
  
    
      
    
  


  London, 1807


  Die Vordertür fiel mit einem Krachen ins Schloss. In der Bibliothek im oberen Geschoss drehte sich Lady Irene Wyngate überrascht um, und das Buch, das sie in der Hand hielt, fiel zu Boden.


  Es war schon weit nach Mitternacht, und alle im Haus außer ihr selbst schliefen bereits tief und fest. Tatsächlich war auch sie vor einer Stunde ins Bett gegangen. Aber weil sie nicht einschlafen konnte, war sie wieder aufgestanden, um in die Bibliothek zu huschen und ein Buch zum Lesen zu suchen. Eigentlich sollte niemand mehr auf sein - schon gar keiner, der die Tür ins Schloss warf.


  Während sie noch lauschend dastand, wurde die Stille der Nacht von einem weiteren Krachen unterbrochen, diesmal gefolgt von einem Fluch. Irene entspannte sich und verzog das Gesicht. Auch wenn ihr die Erkenntnis keine Freude bereitete, wusste sie nun wenigstens, wer den Lärm im unteren Geschoss verursachte. Ohne Zweifel war ihr Vater, Lord Wyngate, nach Hause gekommen und stolperte nun in seinem üblichen betrunkenen Zustand herum.


  Schnell beugte sie sich hinunter und hob das heruntergefallene Buch vom Boden auf. Dann nahm sie ihren Kerzenhalter und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Auch wenn sie erst sechzehn Jahre alt war, war sie doch die Einzige, die sich ihrem tyrannischen Vater entgegenzustellen wagte. Schon häufig war sie dazwischengegangen, wenn er sich wieder gegen ihre Mutter oder ihren Bruder wandte, die Menschen, an denen er am häufigsten seine Wut ausließ. Aber Irene war nicht dumm. Wie alle anderen versuchte sie, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen, vor allem, wenn er sturzbetrunken nach Hause kam.


  Leise eilte sie durch den Korridor und hoffte, dass sie es in den Schutz ihres Schlafzimmers schaffen würde, bevor ihr Vater in den ersten Stock hinaufkam. Von unten hörte sie eine wütende Stimme, laut und tief, gefolgt von der unverständlichen Antwort ihres Vaters. Irene blieb abrupt stehen. Sie runzelte die Stirn, während sie sich fragte, wer dort wohl mit ihrem Vater sprach. Dann hörte sie das laute Klatschen von Fleisch auf Fleisch und ein weiteres Krachen.


  Irene eilte zu der Brüstung am oberen Ende der Treppe und spähte hinab in die Eingangshalle. Ihre Sicht wurde vom unteren Teil der gewundenen Treppe behindert, aber sie konnte ihren Vater ausgestreckt auf dem Rücken liegen sehen, die zersplitterten Reste einer Vase um ihn herum auf dem Perserteppich verteilt. Die gepuderte Perücke, die er immer noch trug, auch wenn sie unterdessen aus der Mode gekommen war, hing schief auf einer Seite seines kahlen Schädels wie ein kleines pelziges Tierchen. Blut lief aus seiner Nase.


  Während Irene ihn noch fassungslos anstarrte, kam ein Mann in ihr Sichtfeld und ging mit langen Schritten zu Lord Wyngate hinüber. Der Fremde wandte ihr den Rücken zu, sodass sie nur sehen konnte, dass er groß war und wie ihr Vater einen schwarzen Abendanzug trug. Sein Haar trug er jedoch offen, da er auf eine altmodische Perücke verzichtet hatte.


  Während Irene gebannt dastand, packte der Fremde ihren Vater bei den Rockaufschlägen und zog ihn unsanft auf die Füße. Lord Wyngate legte beide Hände gegen die Brust des Mannes und stieß ihn weg, allerdings ohne große Wirkung.


  „Verdammter Grünschnabel", knurrte er mit undeutlicher Stimme. „Wie können Sie es wagen."


  „Ich wage noch verdammt viel mehr!", antwortete der andere Mann heftig und hob seine geballte Faust.


  Noch bevor der Schlag fiel, wirbelte Irene herum und lief in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie eilte durch den Raum und öffnete eine der Glasvitrinen. Vorsichtig nahm sie einen Kasten von einem der Regale, stellte ihn auf den Schreibtisch und klappte ihn auf.


  Vor ihr lagen, gebettet auf roten Samt, ein Paar Duellpistolen. Sie wusste, dass ihr Vater sie immer fertig geladen aufbewahrte, aber sie überprüfte es sicherheitshalber noch einmal, bevor sie aus dem Zimmer eilte, in jeder Hand eine Pistole. Je näher sie der Treppe kam, desto lauter wurden die Geräusche. Sie konnte die Männer nicht mehr sehen - ihre Position hatte sich leicht verändert aber der Lärm ließ keinen Zweifel daran, dass der Kampf noch immer andauerte.


  Irene lief die Stufen bis zum ersten Absatz hinunter. Als sie um die Ecke kam, konnte sie sehen, dass die Männer miteinander rangen. In diesem Moment machte der Jüngere der beiden sich frei und rammte seine Flaust in Lord Wyngates Magen. Als ihr Vater sich zusammenkrümmte, ließ der andere Mann die Faust hart nach oben schnellen und landete einen Volltreffer gegen das Kinn seines Gegners. Wyngate stolperte einige Schritte zurück und brach zusammen.


  „Aufhören!", rief Irene. „Sofort aufhören!"


  Keiner der Männer schenkte ihr jedoch Beachtung. Sie wandten sich ihr nicht einmal zu. Der Fremde ließ nicht von ihrem Vater ab, sondern streckte sogar wieder die Hand aus, um ihn ein weiteres Mal auf die Füße zu ziehen.


  „Aufhören!", schrie Irene noch einmal. Als sie sah, dass sie weiter ignoriert wurde, hob sie eine Pistole und feuerte in die Luft. Sie hörte das leichte Klirren, als die Kugel den Kronleuchter über ihr traf und einige der Kristalle zu Boden fielen.


  


  Beide Männer erstarrten. Der Fremde richtete sich auf und drehte den Kopf in ihre Richtung, und auch ihr Vater lenkte seinen Blick zu ihr. Irene bemerkte ihren Vater kaum. Ihre Augen waren wie gebannt auf den anderen Mann gerichtet.


  Er war groß, und seine breiten Schultern füllten seinen Anzug erstaunlich gut aus. Es war offensichtlich, dass sein Schneider es nicht nötig hatte, seinen Gehrock auszupolstern, um ihm die gewünschte Form zu geben. Sein Haar war schwarz wie die Nacht, und er trug es ein wenig länger, als die Mode es diktierte. Sein Gesicht schien nur aus scharfen Linien zu bestehen - attraktiv, aber doch hart und undurchdringlich. Die einzig sichtbaren Zeichen seiner Wut waren eine leichte Färbung auf seinen Wangenknochen und das unmissverständlich zornige Glitzern in seinen Augen.


  Sie hatte schon attraktivere Männer als ihn gesehen. Es war etwas Raues, beinahe Rohes an ihm, das ihn eindeutig von den anderen, eleganteren Gentlemen der Gesellschaft unterschied, an die sie gewöhnt war. Und doch hatte er eine größere Wirkung auf sie als jeder Gentleman, den sie je getroffen hatte. Als sie ihn ansah, fühlte sie ein seltsames Ziehen in ihrem Körper, eine Art Aufruhr tief in ihrem Innersten, und sie hatte Mühe, den Blick von ihm abzuwenden.


  „Irene?", keuchte Lord Wyngate und kam mühsam auf die Beine.


  „Natürlich bin ich es", antwortete sie, nicht sicher, ob sie sich mehr über ihren Vater ärgerte, der so ein Chaos in ihr Haus brachte, oder über den unbekannten Mann, der solch seltsame und beunruhigende Gefühle in ihr weckte.


  „Wer sollte es wohl sonst sein?"


  „Gutes Mädchen", nuschelte Wyngate, der leicht hin und her schwankte. „Wusste, ich kann mich auf dich verlassen."


  Irene presste die Lippen zusammen. Es verdross sie, dass sie ihrem Vater helfen musste.


  Seit sie denken konnte, war ihr Vater die Hauptursache für Unglück und Sorge im Leben jeder Person um ihn herum gewesen. Die Dienerschaft, ihre Mutter, ihr Bruder und sie selbst lebten in ständiger Furcht vor ihm. Er hatte ein unberechenbares Temperament, ein unstillbares Verlangen nach Alkohol und geriet immer wieder in Scherereien. Als Kind hatte sie nur gewusst, dass er ihre Mutter zum Weinen und die Dienerschaft zum Zittern brachte. Sie hatte gelernt, ihm aus dem Weg zu gehen, vor allem, wenn er betrunken war. Mit zunehmendem Alter durchschaute sie seine vielen Sünden immer besser - das Spielen und das Huren, das mit seiner Trunksucht Hand in Hand ging, seine vielen Exzesse, sowohl die finanziellen als auch die des Fleisches. Lord Wyngate war ein Wüstling, und noch schlimmer, häufig auch ein grausamer Mann, der die Angst, die die Menschen um ihn herum fühlten, genoss.


  Irene war trotzdem beigebracht worden, dass sie ihn lieben solle und dass er Respekt verdiene, weil er ihr Vater war. Diese Lektion hatte sie nie wirklich verinnerlicht. Sie wusste, dass sie kein so guter Mensch war, ihm einfach zu vergeben oder ihn trotz all seiner Fehler zu lieben, so wie ihre Mutter es anscheinend konnte. Anders als ihr Bruder Humphrey machte sie auch nicht immer das, was von ihr erwartet wurde, und fühlte sich nicht verpflichtet, ihm Loyalität und Respekt entgegenzubringen, nur weil die Tradition es verlangte.


  Wenn jemand Vater angreift, dachte Irene, hat er es vermutlich verdient. Trotzdem war er ihr Vater, und sie konnte diesem Fremden nicht einfach erlauben, ihn zu töten.


  „Denkst du nicht, dass es ein bisschen spät ist, um sich in der Eingangshalle zu prügeln?", fragte sie in dem kalten Kommandoton, der bei ihrem Vater immer noch die größte Wirkung zeigte, wie sie inzwischen wusste.


  Lord Wyngate zog seinen Gehrock glatt und klopfte ihn in der ungeschickten, vorsichtigen Art der Betrunkenen ab.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und blickte dann mit offensichtlicher Überraschung auf das Blut in seiner Handfläche.


  „Verdammt! Ich glaube, Sie haben mir die Nase gebrochen, Sie betrügerischer Parvenü!" Lord Wyngate sah den anderen Mann finster an.


  Doch sein Gegner gönnte ihm nicht einen einzigen kurzen Blick. Seine Augen blieben auf Irene gerichtet.


  Erst jetzt ging ihr auf, wie sie aussehen musste. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Morgenmantel über ihr Nachthemd zu ziehen. Ihre Füße waren nackt, und ihr dickes blondes Haar ergoss sich in wilder Unordnung über Schultern und Rücken.


  Ihr wurde bewusst, dass die Wandleuchter vom oberen Stockwerk Licht von hinten auf sie warfen und dem Mann die Silhouette ihres unter dem Baumwollnachthemd nackten Körpers enthüllten. Sie errötete von Kopf bis Fuß.


  Warum konnte er nicht wegsehen? Ganz offensichtlich war der Mann ein schrecklicher Grobian ohne jegliche Manieren.


  Leicht hob sie das Kinn und erwiderte seinen Blick. Dieser Flegel sollte auf keinen Fall merken, wie verlegen sie war. Aus dem Augenwinkel sah sie jedoch, wie ihr Vater rückwärts schlich und seine Hand um eine kleine Statue legte, die auf einem Sockel an der Wand stand. Er hob sie hoch und bewegte sich auf den anderen Mann zu.


  „Nein!", stieß Irene heftig aus und richtete die geladene Pistole in ihrer linken Hand auf ihren Vater. „Stell das sofort wieder hin!"


  


  Lord Wyngate bedachte seine Tochter mit einem beleidigten Blick, stellte die Statue aber zurück an ihren Platz.


  Der andere Mann sah kurz zu Lord Wyngate hinüber, während sein Mund sich verächtlich verzog. Dann wandte er sich von ihm ab und deutete eine Verbeugung an.


  „Danke, Mylady." Seine Stimme war tief und rau, sein Akzent nicht der eines Gentlemans.


  „Ich ziehe es vor, dass nicht noch mehr Blut auf dem Perserteppich verteilt wird", antwortete Irene scharf. „Er ist viel zu schwierig zu reinigen."


  Ihr Vater lehnte, offensichtlich immer noch beleidigt, an der Wand und weigerte sich, sie anzusehen. Zu ihrer Überraschung lachte der andere Mann auf, und sein amüsierter Blick ließ sein Gesicht weicher erscheinen. Sie konnte sich ein Lächeln gerade noch verkneifen.


  „Kaum zu glauben, dass dieser alte Bock eine so schöne Tochter hat", sagte der Mann.


  Irene verzog das Gesicht, genauso verärgert über sich selbst wie über ihn. Der Mann besaß ein gehöriges Maß Frechheit, sie so anzugrinsen. Und wie hatte sie nur versucht sein können, das Lächeln des Halunken zu erwidern?


  „Ich denke, Sie sollten jetzt gehen", beschied sie. „Sonst wäre ich gezwungen, die Dienerschaft zu rufen und Sie hinauswerfen zu lassen."


  Er hob eine Augenbraue, um ihr zu zeigen, wie wenig ihn ihre Drohung beeindruckte. „Natürlich. Ich will auf keinen Fall weiter Ihre Ruhe stören."


  Er trat zu Lord Wyngate, der nervös ein wenig zurückwich, packte ihn am Hemdkragen und beugte sich drohend vor.


  „Wenn mir je zu Ohren kommt, dass Sie Dora wieder belästigt haben, komme ich zurück und breche Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib. Haben wir uns verstanden?"


  Das Gesicht ihres Vaters färbte sich rot vor Wut, aber er nickte.


  „Und kommen Sie niemals wieder in mein Etablissement. Niemals." Der Fremde sah ihren Vater wieder eindringlich an, ließ ihn dann los und ging mit langen Schritten auf die Haustür zu. Er öffnete sie, drehte sich noch einmal um und blickte zurück die Treppe hoch zu Irene.


  Ein leicht sarkastisches Lächeln spielte um seine Lippen. „Gute Nacht, Mylady. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen."


  Dann verbeugte er sich und verschwand.


  Irene atmete auf. Erst jetzt bemerkte sie, wie angespannt sie gewesen war. Ihre Knie fühlten sich weich an, und sie ließ die Hand fallen.


  „Wer war das?", fragte sie.


  „Niemand", antwortete ihr Vater und wandte sich zur Treppe. Seine Schritte waren unsicher, und er musste nach dem Geländer greifen, um nicht zu stolpern. „Dreckiger Rüpel ... denkt, er kann so mit mir reden ... ich sollte es ihm zeigen." Er blickte hoch zu Irene, sein Ausdruck berechnend und voller Tücke. „Gib mir die Pistole, Mädchen."


  „Ach, sei still", sagte sie und fühlte sich plötzlich sehr müde. „Sorge lieber dafür, dass ich nicht bedauern muss, ihn daran gehindert zu haben, dich zu töten."


  Sie drehte sich um und ging langsam die Treppe hinauf. Zur Sicherheit würde sie die Pistolen mit in ihr Schlafzimmer nehmen, wo ihr Vater nicht an sie herankommen könnte.


  „So spricht man nicht mit seinem Vater", bellte ihr Lord Wyngate hinterher. „Du solltest mir Respekt erweisen."


  Abrupt drehte Irene sich um. „Das werde ich, wenn du es verdienst", sagte sie hart.


  „Du bist wirklich die schlechteste Tochter, die ein Vater nur haben kann", erwiderte er, und seine Augen wurden schmal. „Kein Mann wird dich heiraten, so wie du dich aufspielst. Und was wirst du dann machen, hm?"


  „Froh und glücklich sein", kam Irenes knappe Antwort. „Nach allem, was ich hier erlebe, muss ein Leben ohne Ehemann wirklich angenehm sein. Ich werde niemals heiraten."


  Erfreut darüber, dass ihre Worte ihn wenigstens für den Moment mundtot gemacht hatten, drehte Irene sich um und stolzierte die Treppe hinauf.


  London, 1816


  Irene unterdrückte ein Seufzen, während ihre Schwägerin ausführlich das Kleid beschrieb, das sie gestern gekauft hatte. Nicht, dass Irene nicht gerne über Mode redete. Im Gegenteil, Gespräche über Stil, Earben und Accessoires machten ihr sogar mehr Spaß, als sie selbst zugeben wollte. Vielmehr langweilte es Irene, Maura beim Reden über deren Garderobe zuzuhören. Denn alles, was Maura sagte, drehte sich immer mehr um sie selbst, ihren eigenen Geschmack, Witz und ihre Schönheit als um irgendetwas anderes.


  Maura war wie eine Sonne, um die alle Personen und jedes Interesse sich drehte, wenigstens in ihrer eigenen Vorstellung. Sie war sehr selbstbezogen, was Irene nicht so viel ausgemacht hätte, wäre sie nicht obendrein langweilig und wenig originell gewesen.


  Unauffällig ließ Irene ihren Blick über die Gesichter der anderen Frauen wandern und stellte fest, dass keine der drei Besucherinnen so gleichgültig oder gelangweilt aussah, wie sie selbst sich fühlte. Sie fragte sich, ob ihr eigener Gesichtsausdruck auch so wenig von ihren wahren Gefühlen widerspiegelte. Es war schwer zu sagen, da alle Damen guter Herkunft schon früh lernten, höfliches Interesse an anderer Leute Konversation zu zeigen, egal, wie stumpfsinnig sie war.


  Irenes Mutter, Lady Claire, war eine der Frauen, die Maura mit einem freundlichen und interessierten Gesichtsausdruck zuhörten. Sie würde es als sehr schlechten Stil empfunden haben, sich irgendeinen anderen Ausdruck zu erlauben, aber Irene wusste, dass noch mehr im Spiel war. Ihre Mutter hatte Angst, Missfallen oder auch nur Desinteresse an den Äußerungen ihrer Schwiegertochter zu zeigen. Seit Humphrey Maura im letzten Jahr geheiratet hatte, verhielt sich Lady Claire äußerst vorsichtig, denn sie wusste, dass Maura nun die wahre Macht im Haus war und ihr das Leben und das ihrer Tochter zur Hölle machen konnte.


  Irene hingegen war der Meinung, es sei ohnehin die Hölle, jeder Laune Mauras nachgeben zu müssen, sodass es mehr als unnötig war, sich ständig darum zu bemühen, nicht ihre Missbilligung auf sich zu ziehen. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass ihr Bruder so schwach war, seine Mutter und Schwester aus dem Haus zu werfen, sollte Maura dies fordern. Doch ihr war trotzdem bewusst, dass es durchaus in seiner Macht stand, so etwas zu tun, genauso wie es in Mauras Natur lag, tatsächlich so eine selbstsüchtige Forderung zu stellen. Und es stimmte leider, dass sie und ihre Mutter nach dem Tod von Lord Wyngate praktisch mittellos und vollkommen von der Großzügigkeit ihres Bruders abhängig waren.


  Lord Wyngate war vor drei Jahren nach einer besonders trinkfreudigen Periode bei einem Sturz vom Pferd ums Leben gekommen. Es hatte Irene überrascht, wie traurig sie gewesen war. Nach all den Jahren des Kampfes mit diesem Mann und der Verachtung, die sie für ihn empfand, hatte es scheinbar doch noch einen kleinen Rest von Liebe in ihr gegeben, den selbst sein abscheuliches Verhalten nicht vollkommen hatte vernichten können. Dennoch konnte man nicht abstreiten, dass sein Ableben bei all denen, die mit ihm zu tun hatten, ein großes Gefühl der Erleichterung hinterlassen hatte.


  Endlich lauerten keine Geldeintreiber mehr vor ihrer Tür. Denn Humphrey hatte sich mit ihren Gläubigern zusammengesetzt und einen Plan ausgearbeitet, die Schulden ihres Vaters komplett abzubezahlen. Auch kamen nicht mehr plötzlich suspekte Gestalten auf der Suche nach Lord Wyngate vorbei. Sie mussten nicht länger befürchten, dass er mit irgendeinem Skandal Schande über die Familie bringen würde. Am besten war natürlich, dass seine Anwesenheit nicht mehr wie eine dunkle Wolke über dem Haus hing, die jeden zwang, alles nur Menschenmögliche zu tun, um ihm nicht zu begegnen oder einen seiner Wutanfälle heraufzubeschwören, wenn ihm etwas nicht passte.


  Erst nachdem Lord Wyngate tot war und Irene eines der Dienstmädchen beim Möbelpolieren fröhlich singen hörte, wurde ihr bewusst, wie still und kalt das Haus vorher gewesen war. Trotz des schwarzen Kranzes an der Tür und dem schwarzen Stoff, der über Lord Wyngates Bild drapiert war, war das Haus plötzlich ein hellerer und freundlicherer Ort.


  Ihr jüngerer Bruder Humphrey, ein eher ernster, schüchterner junger Mann, hatte den Titel und den Besitz von ihrem Vater geerbt. Neben dem unveräußerlichen Land und dem Haus in London hatte Lord Wyngate seinem Erben wenig mehr als Schulden hinterlassen. Für seine Witwe und Tochter war nichts übrig geblieben.


  Doch Humphrey war ein liebender Sohn und Bruder und glücklich, für Irene und Claire zu sorgen. Zwei Jahre jünger als Irene, hatte er immer zu ihr aufgesehen und sich auf sie und ihr Urteil verlassen. In ihrer Kindheit war sie es gewesen, die ihn vor den Beschimpfungen und Schlägen des Vaters geschützt hatte.


  Humphrey hatte sich daran gemacht, die Schulden seines Vaters abzubezahlen und den Besitz wieder aufzubauen; seiner Schwester hatte er es überlassen, den Haushalt für ihn zu führen, so wie sie es schon lange für ihre Mutter getan hatte. Nachdem die Trauerzeit vorbei war und sie ihre gesellschaftlichen Aktivitäten wieder aufgenommen hatten, verlief ihr Leben in ruhigen und geordneten Bahnen. Die Schulden waren zum größten Teil zurückgezahlt, und wenn es auch noch eine hohe Hypothek auf dem unveräußerlichen Land gab, hatte sich die finanzielle Situation doch so weit entspannt, dass sie sich neue Kleider kaufen und Festlichkeiten veranstalten und besuchen konnten.


  Irene wusste, dass einige sie bemitleidenswert fanden, da sie schon Mitte zwanzig und noch immer unverheiratet war, sodass ihr vermutlich ein Leben als alte Jungfer bevorstand. Aber das war ihr egal. Tatsache war, dass sie glücklich war und gebraucht wurde. Außerdem gehörte sie nicht zu den Frauen - die sie persönlich als dumme Gänschen bezeichnete -, die ihr Leben leer fanden, wenn es nicht mit dem eines Mannes verbunden war. Nachdem sie die Stürme des Ehelebens hatte mit ansehen müssen, war es vielmehr so, dass sie ein Leben ohne einen Ehemann und dessen Launen vorzog.


  Dann hatte Humphrey mit einem Freund einen Jagdausflug nach Nordengland unternommen. Der Besuch hatte sich erst um eine, dann um zwei Wochen verlängert, und am Ende der dritten Woche war er nach Hause gekommen und hatte glücklich und errötend verkündet, dass er sich verlobt hatte.


  Maura Ponsonby, die Tochter eines örtlichen Gutsherrn, hatte Humphreys Interesse geweckt ... und dann sein einsames Herz erobert. Sie sei ein Juwel, teilte er ihnen mit, und er war der glücklichste Mann auf Erden. Er versicherte ihnen, sie würden Maura genauso lieben, wie er es tat.


  Als sie Maura kennenlernten, war nicht schwer zu verstehen, warum er sich in sie verliebt hatte. Sie war sehr hübsch und überschüttete Humphrey mit Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit. Doch es dauerte nicht lange, bis sie erkannten, dass sie ihn mit ihrem niedlichen Schmollen und ihrer lebhafte Art, mit ihm zu flirten, kontrollierte.


  Jetzt war sie hart und unnachgiebig, wenn sie nicht ihren Willen bekam.


  Vor ihrer Hochzeit mit Humphrey war sie Lady Claire gegenüber stets freundlich, charmant und respektvoll gewesen. Nach der Trauung hingegen rauschte sie voller Selbstherrlichkeit ins Haus. Sie machte sowohl Claire als auch Irene sofort klar, dass nun sie als die neue Lady Wyngate das Sagen hatte. Auch wenn Irene natürlich vorgehabt hatte, die Aufsicht über die Haushaltsangelegenheiten in Wyngate Hall in Mauras Hand zu geben, ließ sie ihr keine Gelegenheit dazu, sondern informierte nur die Haushälterin und den Butler, dass jetzt sie alle den Haushalt betreffenden Entscheidungen fällen würde.


  Maura ergriff jede Gelegenheit, um zu zeigen, dass sie die erste Frau im Haus war, drängte sich in jede Konversation, teilte dem Butler mit, wen sie als Besucher empfangen würden und wen nicht, und akzeptierte oder lehnte Einladungen nicht nur für sich und ihren Ehemann, sondern auch für Irene und Claire ab.


  Lady Claire hatte sich, wie es ihre Art war, diesem Verhalten demütig ergeben. Irene hingegen hatte sich geweigert, so einfach übergangen zu werden, und das Ergebnis war eine lange Reihe von Auseinandersetzungen zwischen den beiden Frauen gewesen.


  Jetzt brach Maura, die wohl Irenes Desinteresse gespürt hatte, ihre Beschreibung der Schleifen am Saum ihres neuen Kleides mittendrin ab und wandte sich mit weit geöffneten Augen und einem so hochmütigen Lächeln ihrer Schwägerin zu, dass die sie am liebsten dafür geohrfeigt hätte. „Aber wir langweilen die arme Irene mit unserem Gerede über Spitzen, nicht wahr, Liebes?" Übertrieben fröhlich wandte sie sich den anderen Frauen zu und sagte:


  „Irene interessiert sich kaum für Mode, fürchte ich. Sie erlaubt mir nur sehr selten, ihr etwas zum Anziehen zu kaufen."


  Maura schüttelte den Kopf, ein Bild liebevoller Verzweiflung über Irenes seltsame Art, und brachte ihre braunen Locken zum Tanzen.


  „Sie sind so großzügig, meine liebe Lady Wnygate", murmelte Mrs. Littlebridge.


  „Ich bin sehr zufrieden mit meiner Kleidung", bemerkte Irene kühl.


  Wie immer in so einem Fall mischte Lady Claire sich schnell in die Unterhaltung ein, um einen Streit zu verhindern. „Miss Cantwell, Sie müssen uns von der Hochzeit in Redfields erzählen. Sicher brennen alle darauf, etwas darüber zu erfahren."


  Damit hatte Irenes Mutter ein gutes Thema gewählt. Die Hochzeit des Viscount Leighton mit Constance Woodley vor einer Woche war in der gehobenen Gesellschaft der Höhepunkt des Jahres gewesen und eine Einladung zu der Zeremonie auf dem Landsitz von Leightons Familie ein hoch geschätztes Privileg. All jene, denen es vergönnt gewesen war, dabei zu sein, wurden gerne überall willkommen geheißen, weil man unbedingt von ihnen etwas über die Hochzeit erfahren wollte.


  „Oh, ja", stimmte Mrs. Littlebridge zu. Sie war ein schamloser Emporkömmling und liebte nichts mehr, als Klatsch und Geschichten zu sammeln, die sie weitertragen konnte, um sich selbst wichtiger erscheinen zu lassen. „War die Braut schön?"


  „Sie ist auf ihre eigene Art durchaus hübsch", räumte Miss Cantwell ein. „Aber sie hat kaum einflussreiche Verwandtschaft. Man kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Viscount unter seinen Möglichkeiten geheiratet hat."


  „So ist es." Mrs. Littlebridge nickte weise. „Sie soll ein richtiges Landmäuschen sein, habe ich gehört."


  „Das ist wohl richtig." Miss Cantwell schenkte der anderen Frau ein schmales Lächeln. „Aber natürlich ist Leighton immer schon etwas ... nun ja, unkonventionell gewesen."


  Irene, die das Gefühl hatte, Miss Cantwells Meinung über den Viscount sei auf das Desinteresse dieses einst begehrten Jungge-seilen an ihr selbst zurückzuführen, sagte: „Ich mag Miss Wood-ley - oder Lady Leighton, wie ich sie jetzt nennen sollte. Ich finde sie erfrischend unprätentiös."


  Maura ließ ein schrilles Lachen hören. „Das findest du natürlich bewundernswert, Irene. Aber ich fürchte, nicht jeder schätzt wie du einen Mangel an Kultiviertheit."


  „Ich glaube, Lady Leighton war eine enge Freundin der Schwester des Viscounts, nicht wahr?", warf Lady Claire schnell ein.


  „Das stimmt. Lady Haughston hat sich ihrer als eines ihrer Projekte angenommen", bestätigte Mrs. Littlebridge.


  „Sie war es, die das Mädchen ihrem eigenen Bruder vorgestellt hat."


  „Und vorher hat sie sie komplett verändert", meldete sich Mrs. Cantwell zu Wort. „Constance Woodley war schrecklich hausbacken, bevor Lady Haughston kam und sie in einen Schwan verwandelte."


  


  „Dazu hat sie wirklich ein Talent", meinte Lady Claire. „In der letzten Saison war es das Bainborough-Mädchen und davor Miss Everhart. Beide haben exzellente Partien gemacht."


  „In der Tat." Miss Cantwell nickte. „Was das betrifft, hat Lady Haughston ein äußerst geschicktes Händchen. Jeder weiß, dass ein Mädchen, dessen sie sich annimmt, eine vorteilhafte Heirat machen wird."


  „Nun, Irene", sagte Maura neckend. „Vielleicht sollten wir Lady Haughston bitten, dir zu helfen, einen Ehemann zu finden."


  „Danke, Maura, aber ich suche keinen", erwiderte Irene scharf und blickte der anderen Frau direkt in die Augen.


  „Ach nein?" Mrs. Littlebridge lachte. „Wirklich, Lady Irene, welches junge Mädchen ist nicht auf der Suche nach einem Ehemann?"


  „Ich zum Beispiel", antwortete Irene trocken.


  Ungläubig hob Mrs. Littlebridge die Augenbrauen.


  „Solche Worte sind schön und gut für den eigenen Stolz", meinte Maura und warf dem Damen-Trio einen wissenden Blick zu. „Aber du bist hier unter Freunden, Irene. Wir wissen alle, dass das wahre Lebensziel einer jeden Frau die Ehe ist. Was sollte sie auch sonst tun? Ihr ganzes Leben im Haus einer anderen Frau verbringen?"


  Sie machte eine kurze Pause und wandte sich Irene zu. „Natürlich würden Lord Wyngate und ich nichts angenehmer finden, als dich für den Rest unseres Lebens bei uns zu haben. Aber ich denke an dich und dein Glück.


  Du solltest wirklich mit Lady Haughston reden. Sie ist eine Freundin von dir, nicht wahr?"


  Irene hörte die Bitterkeit, die unter dem süßen Ton ihrer Schwägerin lag. Es ärgerte Maura ungemein, dass sie aus einer Emilie aus der Provinz kam, zwar mit guter Erziehung, aber einem unbedeutenden Namen. Ganz anders als Irene, die mit jedem, der Rang und Namen hatte, bekannt war und die überall empfangen wurde.


  „Natürlich kenne ich Lady Haughston", antwortete Irene. „Aber wir sind wirklich nur entfernte Bekannte. Ich würde Lady Haughston nicht eine Freundin nennen."


  „Aha. Aber es gibt ohnehin nur sehr wenige, die wirklich "Freund' genannt werden können", gab Maura zurück.


  Dieser spitzen Bemerkung folgte eine überraschte Pause, aber dann nahm Mauras Gesicht einen Ausdruck von Verlegenheit an, und sie legte die Hände an ihre Wangen. „Oh je, wie sich das angehört hat! Natürlich meinte ich nicht, dass du keine Freunde hast, liebe Schwester. Selbstverständlich gibt es eine ganze Anzahl von ihnen. Ist es nicht so, Lady Claire?" Sie warf Irenes Mutter einen Hilfe suchenden Blick zu.


  „Ja, natürlich." Röte übergoss Claires Wangen. „Zum Beispiel Miss Livermore."


  „Ja, die!", rief Maura. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich ihre Erleichterung darüber, dass Irenes Mutter jemanden hatte nennen können. „Und dann die Ehefrau des Vikars in der Nähe unseres Landsitzes, die dich so mag." Sie machte eine kurze Pause, zuckte dann mit den Schultern, als ob sie die vergebliche Suche nach Freunden aufgegeben hätte, lehnte sich vor und sah Irene ernst an. „Du weißt, dass ich nur dein Bestes will, nicht wahr, Liebes? Wir wollen alle nur, dass du glücklich wirst. Ist es nicht so, Lady Claire?"


  „Ja, natürlich", sagte Claire sofort und warf ihrer Tochter einen unglücklichen Blick zu.


  „Aber ich bin glücklich, Mutter", log Irene, wandte sich dann wieder Maura zu und sagte trocken: „Wie könnte ich irgendetwas anderes als glücklich sein, wo ich doch hier bei dir lebe, liebe Schwester?"


  Maura ignorierte ihre Worte und sprach in demselben ernsten, überheblichen Ton weiter. „Ich will dir nur helfen, Irene, damit du ein besseres Leben hast. Ich bin mir sicher, dass du das weißt. Unglücklicherweise kennt dich nicht jeder so gut wie ich. Die anderen können nur sehen, wie du dich verhältst. Deine spitze Zunge, Liebes, hält die Leute von dir fern. Wie gern sie dich auch besser kennenlernen wollen, dein ... nun, dein manchmal doch recht beißender Spott, deine Unverblümtheit, schreckt die Leute ab. Das ist der Grund, warum du so wenige Busenfreundinnen hast, so wenige Verehrer. Dein Verhalten ist gerade für Männer sehr abschreckend."


  Sie wandte sich um Zustimmung an ihre Freundinnen. „Ein Mann will keine Frau, die ihn bessern will oder ihn schilt, wenn er etwas tut, was er nicht tun sollte. Stimmt das nicht, meine Damen?"


  Irenes Augen blitzten, doch sie sagte nur: „Deine Hinweise, wenn auch gut gemeint, sind für mich nur von geringem Nutzen. Wie ich schon sagte, habe ich kein Interesse daran, einen Ehemann zu finden."


  „Aber nicht doch, Lady Irene", begann Mrs. Cantwell mit einem herablassenden Lächeln, dass an Irenes Nerven zerrte.


  Abrupt wandte Irene sich ihr zu, und das Funkeln in ihren Augen ließ die andere Frau hinunterschlucken, was sie eigentlich hatte sagen wollen. „Ich will nicht heiraten. Ich weigere mich zu heiraten. Ich werde keinem Mann die Kontrolle über mich geben. Ich werde nicht demütig der Besitz eines Mannes werden oder mir von einem Mann mit weniger Verstand, als ich ihn habe, vorschreiben lassen, was ich sagen oder denken soll."


  Sie hielt inne und presste ihre Lippen aufeinander. Jetzt bedauerte sie, dass sie sich von Maura dazu hatte bringen lassen, so viel von sich preiszugeben.


  Maura lachte leise auf und warf den anderen Frauen ein ironisches Lächeln zu. „Eine Frau muss sich nicht von einem Mann bestimmen lassen, Liebes", sagte sie. „Sie muss ihm nur das Gefühl geben, dass er die Kontrolle hat.


  Und sie muss lernen, einen Mann so zu führen, dass er genau das tut, was sie will. Der Trick ist natürlich, ihn glauben zu machen, dass es alles seine Idee war."


  Ihre Besucher stimmten in Mauras hohes Lachen ein, und Mrs. Littlebridge fügte hinzu: „Genau, Lady Wyngate, so ist der Lauf der Welt."


  „Ich habe kein Interesse an derlei Betrug und Täuschungen", entgegnete Irene. „Ich möchte lieber unverheiratet bleiben, als lügen und schmeicheln zu müssen, nur um das tun zu können, wozu ich ohnehin jedes Recht habe."


  Maura schnalzte mit der Zunge und sah sie mitleidig an. „Irene, meine Liebe, wir sagen nicht, dass du jemanden hintergehen sollst. Ich spreche nur davon, das Beste aus deinem Aussehen zu machen und ... gewisse Neigungen deines Charakters zu überspielen. Du ziehst dich viel zu einfach an." Ihre Hand flatterte abfällig in Irenes Richtung.


  „Zum Beispiel das Kleid, das du trägst. Warum muss es in diesem langweiligen Braun sein? Und es ist nicht nötig, dass du ein so hoch geschlossenes Kleid trägst. Warum zeigst du nicht ein bisschen von deinen Schultern und Armen? Selbst deine Abendkleider haben so ein strenges Aussehen. Kein Wunder, dass Männer dich so selten zum Tanzen auffordern! Ist es nicht schlimm genug, dass du so groß bist? Musst du so kerzengerade stehen und deinen Körper ganz verhüllen?"


  Irene spürte die Enttäuschung in Mauras zuckersüßem Ton. Sie wusste, dass ihre Schwägerin es zwar sehr genoss, unter dem Deckmantel hilfreicher Hinweise über Irenes Fehler zu spotten, andererseits aber sehr verärgert über Irenes Mangel an Verehrern war. Maura würde sie zu gerne loswerden, und eine Heirat bot die einzige Möglichkeit


  - außer Mord. Doch selbst Irene konnte Maura nicht unterstellen, zu so etwas fähig zu sein. Denn wie sehr Humphrey auch unter der Fuchtel seiner Frau stand, so musste selbst Maura klar sein, dass er niemals zustimmen würde, seine eigene Schwester des Hauses zu verweisen. Zudem wusste sie, dass ihr ein solch hartherziges Verhalten der Schwägerin gegenüber die Missbilligung des Ton einbringen würde. Nein, solange Irene ledig blieb, musste Maura sie ertragen - eine Tatsache, die sie ohne Zweifel genauso störte wie Irene selbst.


  „Und dein Haar!", fuhr Maura unerbittlich fort. „Es ist ein wenig ... unbändig." Sie runzelte die Stirn, als sie Irenes Fülle an goldenen Locken betrachtete, die in einen strengen Knoten zurückgesteckt worden waren. „Aber die Farbe ist tatsächlich recht hübsch. Und deine Wimpern sind lang und glücklicherweise braun, nicht hell, sodass du nicht diesen nackten Ausdruck hast, den man bei manchen blonden Frauen sieht."


  „Oh, danke, Maura", murmelte Irene trocken. „Deine Komplimente überwältigen mich."


  Maura zuckte die Schultern. „Ich sage nur, dass du dich sehr leicht etwas vorteilhafter zurechtmachen könntest, wenn du dir nur ein bisschen Mühe geben würdest. Man könnte fast meinen, dass du absichtlich versuchst, die Männer abzuschrecken."


  „Vielleicht tue ich das ja auch."


  Es folgte ein Moment überraschter Stille. Dann kam von Miss Cantwell ein nervöses Lachen. „Lady Irene! Das klingt beinahe so, als ob Sie das ernst meinen."


  Irene machte sich nicht die Mühe, auf diese Bemerkung zu reagieren. Miss Cantwell würde genauso wenig wie eine der anderen Frauen jemals verstehen, dass sie wirklich nicht heiraten wollte. So wie sie es sahen, war die Ehe der einzige Sinn im Leben einer Frau. Die Jagd nach einem Ehemann war für eine Frau das Hauptziel bei ihrer Einführung in die Gesellschaft - und danach das jeder Saison, bis sie endlich einen eingefangen hatte.


  Heiratswütige Mütter entwarfen wie kriegserprobte Generäle Schlachtpläne für ihre Töchter. Scharmützel wurden auf den Schlachtfeldern der Ballsäle, Opernlogen und Fahrten in offenen Wagen im Hyde Park ausgetragen, und die Waffen der Wahl waren Kleider, Locken, flirtende Blicke über den Fächer hinweg und - die tödlichste von allen - Klatsch. Der Sieg bestand darin, einen wünschenswerten Junggesellen einzufangen, und nur wenige machten sich Gedanken über die Jahre, die vor ihnen lagen, nachdem der so sehr begehrte Ring an ihrem Finger steckte.


  Ohne Zweifel befanden sich Miss Cantwell und ihre Mutter gerade inmitten dieses lebenswichtigen Kampfgeschehens. Vermutlich nahmen sie an, dass jeder Protest von Irenes Seite nur vorgeschoben war, da sie selbst die Schlacht verloren hatte - eine fünfundzwanzigjährige alte Jungfer mit der einzigen Aussicht, den Rest ihres Lebens im Schoß ihrer Familie zu verbringen.


  Irene seufzte. Sie neidete Miss Cantwell die Ehe, auf die sie so sehr hoffte, nicht. Aber sie wünschte, sie könnte mit mehr Gleichmut in die Zukunft sehen, die sie erwartete, weil sie nicht heiraten würde.


  Maura beugte sich vor und legte mit einem süßlichen Lächeln eine Hand auf Irenes Arm. „Komm, Liebes, keine Seufzer mehr. So schlimm ist es nicht. Wir werden schon noch einen Ehemann für dich finden. Vielleicht sollten wir Lady Haughston tatsächlich einen Besuch abstatten."


  Missmutig verzog Irene das Gesicht, weil ihr Seufzen Maura einen kleinen Blick auf ihre Unzufriedenheit gestattet hatte. „Sei nicht albern", erwiderte sie knapp. „Ich habe dir gesagt, ich suche keinen Ehemann. Und wenn ich es täte, würde ich nicht so ein hohlköpfiges und flatterhaftes Wesen wie Francesca Haughston um Hilfe bitten."


  Sie stand auf, zu verärgert, um sich Gedanken über ihre schlechten Manieren zu machen. „Entschuldigen Sie mich, meine Damen. Ich fürchte, ich habe Kopfschmerzen."


  Damit drehte sie sich um und verließ das Zimmer, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Ohne zu ahnen, dass sie das Thema der Unterhaltung zwischen Lady Wyngate und deren Freundinnen war, saß einige Häuserblocks entfernt Francesca Haughston in dem Zimmer ihres Hauses, das ihr am liebsten war. Der Raum war kleiner und gemütlicher als das formelle Empfangszimmer und in einem freundlichen Gelb eingerichtet, das jeden Sonnenstrahl, der durch die nach Westen gerichteten Fenster drang, einzufangen schien. Es war ein angenehmer Ort mit Möbeln, die vielleicht nicht mehr neu, aber bequem und ihr teuer waren. Es war der Raum, den sie am häufigsten benutzte, vor allem im Herbst und Winter, denn er war wärmer als die anderen Zimmer, und es war billiger, hier ein Feuer brennen zu lassen, als im größeren Empfangszimmer. Natürlich war das Feuer jetzt, mitten im August, noch nicht wichtig, aber trotzdem wählte sie diesen Raum, wenn sie allein war.


  Da die Saison beendet war und viele Mitglieder des Ton auf ihre Landsitze zurückgekehrt waren, hatte sie im Moment nur wenige Besucher; nur ihre engen Freunde. Die Konsequenz war, dass das formelle Empfangszimmer geschlossen war und Francesca ihre Zeit hier verbrachte.


  Nun saß sie an einem kleinen Sekretär am Fenster, ihr Haushaltsbuch vor sich. Sie hatte sich mit den Zahlen beschäftigt, aber der Bleistift lag jetzt zwischen den Seiten, und sie blickte auf den kleinen Garten an der Seite des Hauses hinaus, wo die Rosen ein letztes Mal vor dem Herbst ihre ganze Farbenpracht und Schönheit entfalteten.


  Ihr Problem war wie immer Geld - oder vielmehr der Mangel an ebensolchem. Ihr verstorbener Ehemann war ein unglaublicher Verschwender und ungeschickter Investor gewesen, und als er vor einigen Jahren gestorben war, hatte er ihr wenig mehr als ihre modischen Kleider und ihre Juwelen hinterlassen. Der Besitz war natürlich ein Familienerbe gewesen und somit an seinen Cousin gegangen, sodass sie nur noch in London ein Zuhause hatte, ein Haus, das Andrew selbst gekauft und ihr vermacht hatte. In dem Versuch zu sparen, hatte sie einen ganzen Flügel geschlossen, wenn auch mit Bedauern viele der Diener entlassen und nur das allernötigste Personal behalten. Auch ihre persönlichen Ausgaben hatte sie sehr eingeschränkt.


  Trotzdem reichte es gerade einmal zum Überleben. Die einfachste und offensichtlichste Möglichkeit, wieder zu Wohlstand zu kommen - eine neue Heirat -, hatte sie nicht einmal in Erwägung gezogen. Es müsste ihr schon noch deutlich schlechter als jetzt gehen, bevor sie bereit wäre, diesen Pfad noch einmal zu beschreiten.


  Sie hörte ein Geräusch an der Tür und wandte den Kopf um. Ihre Zofe Maisie stand zögernd da und blickte sie unsicher an. Francesca lächelte und bedeutete ihr, einzutreten.


  „Mylady, ich wollte Sie nicht stören, aber der Schlachter hat wieder einen Mann geschickt, und der ist diesmal noch hartnäckiger. Die Köchin sagt, dass er ihr kein Fleisch mehr verkaufen wird, bis der ausstehende Betrag bezahlt ist."


  „Natürlich." Francesca öffnete die schmale Schublade ihres Sekretärs und griff nach ihrer Geldbörse. Sie nahm eine Goldmünze heraus und hielt sie dem Mädchen hin. „Das sollte reichen, um ihn erst einmal zufriedenzustellen."


  Maisie nahm die Münze, blieb aber stehen und sagte mit einem besorgten Gesichtsausdruck: „Ich könnte etwas für Sie verkaufen, wenn Sie wollen. Vielleicht den Armreif."


  In den Jahren nach dem Tod ihres Ehemannes hatte Francesca viel von ihrem Schmuck und eine Anzahl anderer wertvoller Gegenstände verkauft, um zu überleben. Es war Maisie gewesen, die diese Dinge zum Juwelier oder Silberschmied gebracht hatte. Von allen Menschen auf der Welt war es Maisie, die sie am besten kannte und der sie am meisten vertraute. Nur wenige Jahre älter als Francesca, war sie seit ihrer Hochzeit mit Lord Haughston ihre Zofe und mit ihr durch alle Höhen und Tiefen gegangen. Maisie war die Einzige, die Francesca nie geraten hatte, ihre jetzige Situation zu verbessern, indem sie endlich den Antrag eines ihrer zahlreichen Verehrer annahm.


  In den letzten Jahren hatte Francesca sich sehr geschickt damit finanziert, junge Mädchen in die Gesellschaft einzuführen und ihnen zu helfen, einen Ehemann zu finden. Mit der harten Realität konfrontiert, dass sie bald keine Gegenstände mehr zum Verkaufen oder Versetzen haben würde und es außer Heirat oder Prostitution kaum eine andere Möglichkeit für eine Frau wie sie gab, ihren Unterhalt zu verdienen, hatte sie sich hingesetzt und überlegt, was sie konnte. Und es gab eine Sache, in der sie wirklich Expertin war: Männer zu Verehrern zu machen.


  Sie hatte einige natürliche Vorteile in dieser Beziehung. Ihre Figur, schlank und elegant, ihr Haar goldblond und die großen Augen von einem strahlenden dunklen Blau. Aber es hatte immer sehr viel mehr hinter Francescas Erfolg in der Welt der guten Gesellschaft gesteckt als nur ihre körperlichen Attribute. Genau wie die lange und angesehene Ahnenlinie ihrer Familie ihr zwar einen Platz in der obersten Schicht der Gesellschaft garantierte, sie aber nicht zu einer tonangebenden Person machte, so war auch ihr Aussehen nur ein Teil ihrer Anziehungskraft.


  Francesca hatte Stil. Sie hatte Persönlichkeit. Sie wusste, wie sie lächeln musste, um ein Grübchen in ihrer Wange aufblitzen zu lassen, wie man einem Mann über den Rand eines Fächers zublinzelte, sodass sich sein Herzschlag beschleunigte, oder ihm auf eine Art in die Augen sah, die selbst das härteste Herz zum Schmelzen brachte. Sie konnte sich über fast jedes Thema angeregt und geistreich unterhalten und ein Lächeln auf fast alle Lippen zaubern.


  Sie wusste bei jeder Gelegenheit, wie man sich kleidete, und hatte, was noch wichtiger war, ein untrügliches Gespür für Farben und Schnitte, das sie fast nie im Stich ließ. Gesellschaftliche Anlässe waren ihr natürlicher Lebensraum, und sie veranstaltete nicht nur unvergessliche Feste, sondern konnte selbst der langweiligsten Feier Leben einhauchen.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre Freundinnen in Fragen des Stils und guten Geschmacks beraten. Als sie die Tochter eines der Verwandten ihres verstorbenen Mannes durch die trügerischen gesellschaftlichen Wasser einer Saison leitete und von den dankbaren Eltern mit dem Geschenk eines großen Tafelaufsatzes belohnt wurde, hatte sie endlich eine Möglichkeit gefunden, ihren Lebensstil beizubehalten - ohne den Anschein zu erwecken, sie würde sich mit dem Objekt des größten Schreckens eines jeden englischen Aristokraten auseinandersetzen: bezahlter Arbeit.


  Sie hatte den silbernen Tafelaufsatz versetzt und damit ihre Dienerschaft und viele ihrer Haushaltsrechnungen bezahlt. Dann hatte sie sich daran gemacht, wie zufällig das Gespräch mit Müttern von Töchtern im heiratsfähigen Alter zu suchen, vor allem solchen, deren Töchter nicht gut angekommen waren. Ein Vorschlag hier, ein Angebot dort, und schnell hatte sie einen ständigen Strom junger Mädchen, denen sie half, in der Gesellschaft Fuß zu fassen und einen geeigneten Ehemann zu finden.


  Ihr letztes Projekt war das Ergebnis einer Wette mit dem Duke of Rochford gewesen. Der Duke hatte ihr ein Armband versprochen, wenn sie ihn bei einem Besuch bei seiner Furcht einflößenden Großtante Odelia begleiten würde. Es war absurd gewesen, und sie hatte nur zugestimmt, weil er sie über alle Maßen gereizt hatte. Doch zu Francescas Überraschung hatte die ganze Sache dazu geführt, dass ihr Bruder sich in Miss Constance Woodley verliebt und sie geheiratet hatte. Das war kaum das gewesen, was ihr vorgeschwebt hatte, aber am Ende hatte es sich als etwas viel Besseres herausgestellt.


  Zudem hatte der Duke ihr tatsächlich ein Armband geschenkt - einen Reif aus perfekten tiefblauen Saphiren, die mit glitzernden Diamanten verbunden waren. Der Armreif lag im untersten Fkch ihrer Schmuckschatulle, neben einem Paar Saphir-Ohrringen, die ihr vor langer Zeit geschenkt worden waren und die sie nie verkauft hatte.


  Jetzt sah sie zu ihrer Zofe hoch, die sie gespannt beobachtete. Francesca schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde ihn im Moment nicht verkaufen. Man muss schließlich noch etwas in Reserve haben."


  Maisie sagte nur in unverbindlichem Ton: „Ja, Mylady", während sie die Münze in die Tasche steckte und sich umdrehte, um den Raum zu verlassen. An der Tür blieb sie stehen und warf ihrer Arbeitgeberin einen letzten abschätzenden Blick zu, bevor sie hinaus in den Gang trat.


  Francesca war der Blick nicht entgangen. Sie wusste, dass die Zofe neugierig war, aber Maisie war keine, die ihre Nase in Angelegenheiten steckte, die sie nichts angingen; Francesca hätte ohnehin keine Antwort für sie gehabt.


  Der Armreif und Rochford waren Themen, mit denen man sich besser nicht genauer befasste.


  Aber sie musste wirklich darüber nachdenken, was sie tun sollte, um bis zur nächsten Saison durchzukommen. Die begann im April, und erst dann würde es wieder Debüts bei Hof und eine große Anzahl von Abendgesellschaften, Bällen und Soireen geben, bei denen Eltern ihre heiratsfähigen jungen Töchter vorzeigen und prüfen konnten, was es an möglichen Ehemännern gab. Es war unwahrscheinlich, dass sie vorher eine Mutter oder einen Vater treffen würde, der seine Tochter verheiraten wollte.


  Es gab natürlich die sogenannte Kleine Saison zwischen September und November, zu der einige Mitglieder der feinen Gesellschaft, gelangweilt von ihrem Aufenthalt auf dem Land, zu den Vergnügungen in London zurückkehrten. Doch sie war nicht wie die richtige Saison der Hauptschauplatz bei der Jagd nach potenziellen Ehemännern. Es gab viel weniger junge Mädchen und deutlich weniger Menschen, die an einer Gesellschaft teilnahmen. Francesca wusste, dass es äußerst fraglich war, in dieser Zeit eine Anwärterin zu finden, der sie


  „helfen" konnte.


  Auch wenn die Bezahlung, die sie ihm gegeben hatte, den Metzger für einige Wochen zufriedenstellen würde, so gab es doch eine Anzahl anderer Gläubiger, die sie schon bald belästigen würden, und sie hatte nicht genug, sie alle zu bezahlen. Vielleicht würde sie ein Silbertablett oder etwas Ähnliches finden, das sie verkaufen könnte. Sie würde auf den Speicher gehen und die Truhen durchsuchen müssen. Aber selbst wenn sie etwas fand, glaubte sie nicht, dass ein oder zwei kleine Silberstücke sie bis in den April bringen würden.


  Natürlich könnte sie das Haus verschließen und nach Redfields gehen, wo sie aufgewachsen war. Sie wusste, dass ihr Bruder Dominic und seine neue Frau sie herzlich willkommen heißen würden. Aber sie wollte sich dem frisch verheirateten Paar nicht aufdrängen, das eben erst aus den Flitterwochen zurückgekehrt war. Es war schlimm genug, dass seine Eltern in dem Herrenhaus die Straße herunter wohnten. Es wäre unfair, ihnen auch noch eine Schwester aufzudrängen.


  Nein, sie würden einen Monat zu Weihnachten in Redfields verbringen, nicht mehr. Ansonsten könnte sie dem Beispiel ihres guten Freundes Sir Lucien folgen, der es bei einem finanziellen Engpass immer schaffte, sich eine Einlandung auf den einen oder anderen Landsitz zu erschmeicheln. Natürlich war ein attraktiver, unterhaltsamer Junggeselle ein begehrter Gast, da es immer zu viele Frauen zu geben schien. Außerdem hasste sie es, jemanden zu einer Einladung überreden zu müssen.


  Vielleicht wäre es besser, eine ihrer Verwandten zu besuchen. Da war Tante Lucinda mit ihrer tödlich langweiligen Tochter Maribel. Sie wären nur zu glücklich, sie in ihrem Cottage in Sussex willkommen zu heißen. Nach ihrer Zeit dort könnte sie einige Wochen mit Cousine Adelaide verbringen, die in einem großen, verwinkelten Herrenhaus in Norfolk lebte und sich über jeden Besucher freute, der ihr half, ihre große Kinderschar zu beaufsichtigen.


  Andererseits könnte es auch nicht schaden, einigen Freunden zu schreiben und zu erwähnen, wie tödlich langweilig es nun in der Stadt war, da alle weg waren ...


  Als das Dienstmädchen eintrat, wurde sie von ihren Gedanken abgelenkt. „Mylady, Sie haben Besuch." Sie warf einen ängstlichen Blick über ihre Schulter, drehte sich wieder zu Francesca um und sagte schnell: „Ich habe gebeten, mich erst einmal nachsehen zu lassen, ob Sie zu Hause sind ..."


  „Unsinn!", erklang eine laute Frauenstimme. „Für mich ist Lady Francesca immer zu Hause."


  Francescas Augen weiteten sich. Die Stimme klang vertraut. Sie stand auf, getrieben von einem vagen, aber machtvollen Gefühl düsterster Vorahnung. Diese Stimme ...


  Eine große, stämmige, gänzlich in violett gekleidete Frau stürmte in den Raum. Ihr Kleidungsstil war seit mindestens zehn Jahren aus der Mode. Dieser seltsame Umstand war ganz sicher kein Anzeichen für finanzielle Not, denn der Satin, aus dem ihr Kleid gefertigt war, war neu und teuer, und man sah, dass es aus der Hand einer Meisterin stammte. Vielmehr bewies die Kleidung, dass Lady Odelia Pencully rücksichtslos über alle Vorschläge ihrer Modistin hinweggetrampelt war, so wie sie es mit allem tat, was ihr nicht passte.


  „Lady Odelia", sagte Francesca mit schwacher Stimme und machte mit bleiernen Füßen einige Schritte nach vorne.


  „Ich ... Was für eine nette Überraschung."


  Die ältere Frau ließ ein unelegantes Schnauben hören. „Kein Grund zu lügen, Mädchen. Ich weiß sehr wohl, dass Sie Angst


  vor mir haben." Ihr Ton machte deutlich, dass sie das keineswegs bedauerte.


  Francescas Blick wanderte von Lady Odelia zu dem Mann, der ihr durch den Gang gefolgt war. Groß und von aristokratischer Haltung war er von den Spitzen seiner rabenschwarzen Haare zu den Absätzen seiner polierten schwarzen, von Weston gefertigten Stiefel ebenso elegant wie attraktiv. Kein Haar war nicht an seinem Platz, und sein Gesichtsausdruck war höflich, aber sonst vollkommen nichtssagend, wenn Francesca auch ein Funkeln von gottlosem Amüsement in seinen dunklen Augen entdecken konnte.


  „Lord Rochford", begrüßte sie ihn, ihre Stimme kühl und mit einem leicht verärgerten Unterton. „Wie freundlich von Ihnen, Ihre Tante zu einem Besuch bei mir zu begleiten."


  Seine Mundwinkel zuckten ein wenig bei ihren Worten, aber seine Miene blieb weiter ausdruckslos, während er eine perfekte Verbeugung machte. „Lady Haughston. Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Sie zu sehen."


  Francesca nickte dem Dienstmädchen zu. „Danke, Emily. Wenn du uns Tee bringen würdest..."


  Erleichtert verschwand das Mädchen, während Lady Odelia an Francesca vorbei zum Sofa rauschte.


  Als der Duke ihr folgte, neigte Francesca sich ein wenig zu ihm und flüsterte: „Wie konnten Sie nur!"


  Rochfords Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, das aber sofort wieder verschwand, und er antwortete mit leiser Stimme: „Ich versichere Ihnen, ich hatte keine Wahl."


  „Geben Sie nicht Rochford die Schuld", donnerte Lady Odelia von ihrem Platz auf dem Sofa aus. „Ich habe ihm gesagt, ich würde Sie mit oder ohne ihn besuchen. Ich vermute, er ist eher hier, in dem Versuch, mich zu mäßigen, als aus irgendeinem anderen Grund."


  „Liebe Tante", antwortete der Duke. „Ich würde niemals so kühn sein, Sie in irgendeiner Weise mäßigen zu wollen."


  Die alte Dame ließ ein weiteres Schnauben hören. „Dir wird wohl aufgefallen sein, dass ich 'Versuch' sagte." Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


  „Natürlich." Rochford nickte respektvoll in ihre Richtung.


  „Nun setzen Sie sich doch endlich, Kind", bellte Lady Odelia im Kommandoton in Richtung Francesca und nickte zu einem Stuhl hinüber. „Lassen Sie den Jungen nicht so lange stehen."


  „Oh. Ja, natürlich." Francesca ließ sich schnell auf den nächsten Stuhl fallen.


  Der Duke nahm neben seiner Großtante auf dem Sofa Platz.


  Wie immer in der Gegenwart der einschüchternden Lady Pencully fühlte Francesca sich, als wäre sie wieder sechzehn. Sie bezweifelte keinen Augenblick, dass Rochfords Großtante ihr Kleid sofort als das erkannt hatte, was es war - über vier Jahre alt und in einem moderneren Stil neu zusammengenäht und dass sie zur gleichen Zeit bemerkt hatte, dass die Vorhänge ausgeblichen waren und ein Bein des Tisches an der Wand eine tiefe Kerbe aufwies.


  Francesca zwang sich, Odelia anzulächeln. „Ich muss zugeben, dass ich ziemlich überrascht bin, Sie hier zu sehen.


  Ich hatte gehört, dass Sie nicht mehr nach London kommen."


  „Das tue ich auch nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Ich werde ganz offen mit Ihnen reden, Kind. Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie einmal um Hilfe bitten würde. Ich habe Sie immer für ein flatterhaftes Geschöpf gehalten."


  Francescas Lächeln wirkte noch steifer. „Ich verstehe."


  Der Duke rutschte ein wenig auf seinem Platz hin und her. „Tante ..."


  „Oh, reg dich ab", fiel ihm die alte Dame ins Wort. „Das heißt nicht, dass ich sie nicht mag. Ich mochte sie schon immer. Ich weiß auch nicht, wieso."


  Rochford presste die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken, und vermied es sorgsam, Francesca anzusehen.


  „Francesca weiß das", fuhr Lady Odelia fort und nickte ihr zu. „Die Sache ist die: Ich brauche Ihre Hilfe und bin gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten."


  „Natürlich", murmelte Francesca, während ihr Verstand voller Angst zu ergründen versuchte, welch ohne Zweifel unangenehme Aufgabe die Dame für sie im Sinn haben könnte.


  „Der Grund, warum ich hier bin ... nun, ich werde ganz offen sprechen. Ich bin hier, weil ich eine Ehefrau für meinen Großneffen suche."


  Den Worten der eindrucksvollen alten Dame folgte ein Moment entgeisterten Schweigens. Francesca starrte sie an, und dann wanderte ihr Blick unwillkürlich zu Rochford.


  „Ich ... ich ...", stotterte sie und fühlte, wie ihre Wangen sich röteten.


  „Nein, nicht für ihn!", rief Lady Odelia und ließ ein beinahe gackerndes Lachen hören. „Bei dem da versuche ich es schon seit fast fünfzehn Jahren. Aber selbst ich habe die Hoffnung inzwischen aufgegeben. Nein, die Linie der Lilles wird durch diesen Idioten Bertrand gesichert werden müssen, wenn sie denn fortgesetzt werden soll." Sie seufzte tief bei dieser Aussicht.


  „Es tut mir leid." Francescas Wangen waren flammendrot. „Ich meinte ... Nun, ich bin mir nicht sicher, dass ich Sie verstehe."


  „Ich spreche von dem Enkel meiner Schwester."


  „Oh. Ich bin nicht... Ich glaube nicht, dass ich Ihre Schwester kenne, Mylady."


  „Pansy", sagte Lady Odelia und seufzte erneut. Ihr Ausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihre Schwester nicht besonders hoch schätzte. „Wir waren vier - neben den drei Kindern, die schon früh starben natürlich. Ich war die Älteste, und dann kam mein Bruder, der natürlich der Duke wurde. Er war Rochfords Großvater. Danach folgten unsere Schwester Mary und schließlich die Jüngste, Pansy. Pansy hat Lord Radbourne geheiratet. Gladius.


  Verdammt alberner Name. Seine Mutter hat ihn ausgesucht, eine törichte Frau wie keine andere. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Das Problem ist Pansys Enkel Gideon. Lord Cecils Sohn."


  „Oh." Francesca kannte den Namen. „Lord Radbourne."


  Lady Odelia nickte. „Ja, ich denke, jetzt verstehen Sie mich. Sie werden den Klatsch gehört haben."


  „Nun ja ..." Francesca wirkte ein wenig hilflos.


  „Es ist sinnlos, es abzustreiten. Der Ton hat die letzten Monate von kaum etwas anderem gesprochen."


  Francesca nickte. „Natürlich."


  Odelia hatte recht. Francesca - zusammen mit dem gesamten Ton und tatsächlich ganz London - hatte den Klatsch gehört. Vor vielen Jahren, als er gerade vier Jahre alt gewesen war, war Gideon Bankes, der Erbe des Radbourne-Titels und Besitzes, zusammen mit seiner Mutter entführt worden. Weder der Junge noch seine Mutter wurden je wieder gesehen. Dann, Jahre nachdem er schon lange für tot gehalten worden war, war Gideon wieder aufgetaucht.


  Das und seine Erbschaft des Titels und des Besitzes des Earl of Radbourne waren einige Wochen lang das Tagesgespräch gewesen. Jeder, den Francesca kannte, hatte eine Meinung zu dem Thema - wie der plötzlich wieder aufgetauchte Erbe wirkte, wo er all die Jahre gewesen war und ob er vielleicht ein Hochstapler sei. Es hatte mehr Fragen als Fakten gegeben, denn nur wenige Leute hatten den neuen Earl getroffen.


  Francesca blickte wieder hinüber zu dem Duke. In den letzten Monaten hatte sie ihn hin und wieder bei verschiedenen Festen gesehen, aber er hatte nie ein Wort über den Erben verloren, der plötzlich wieder aufgetaucht war. Tatsächlich war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass Rochford in irgendeiner Weise mit der Banksr-Familie verwandt war. Diese Tatsache bestätigte nur ihre Meinung, dass der Duke of Rochford der verschwiegenste Gentleman war, den sie kannte. Wie typisch für diesen Mann, dachte sie mit einem leichten Aufwallen von Ärger.


  „Ich bin mir sicher, dass das, was Sie gehört haben, zum größten Teil falsch ist", bemerkte Lady Odelia. „Ich werde Ihnen am besten die ganze Geschichte erzählen."


  „Oh, nein, ich bin mir sicher, dass das nicht nötig ist", begann Francesca, hin und her gerissen zwischen Neugierde und dem überwältigenden Bedürfnis, Lady Odelia schnell wieder aus ihrem Haus zu bekommen.


  „Unsinn. Sie müssen die Wahrheit hören."


  „Lassen Sie es sich einfach erzählen", riet Rochford Francesca. „Sie wissen, dass das einfacher ist."


  „Sei nicht so unverschämt, Sinclair", wies seine Tante ihn zurecht.


  Francesca bemerkte leicht säuerlich, dass Rochford in keinster Weise eingeschüchtert zu sein schien.


  „Nun", fuhr Lady Odelia fort. „Ich bin mir sicher, dass Sie sich nicht erinnern werden, da Sie selbst noch ein Kind waren, aber vor siebenundzwanzig Jahren wurden die Frau und der Sohn meines Neffen Cecil entführt. Er erhielt einen Brief mit einer Lösegeldforderung - ein Halsband mit Rubinen und Diamanten, schrecklich hässliches Ding, aber natürlich ein Vermögen wert. Es war seit Generationen in der Familie. Es wurde gemunkelt, dass es ein Geschenk der dankbaren Königin Elizabeth war, als sie den Thron bestieg. Cecil gab ihnen, was sie verlangten, aber weder seine Frau noch sein Kind kamen zurück. Wir nahmen alle an, dass sie getötet worden waren. Cecil war untröstlich, aber er behielt doch immer die Hoffnung, dass sie eines Tages wieder auftauchen würden. Es hat Jahre gedauert, bis er wieder geheiratet hat. Natürlich musste er vorher Selene - das war seine erste Countess - für tot erklären lassen. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon beinahe zwanzig Jahre verschwunden. Aber dennoch tat er bei dem Jungen nicht dasselbe. Ich nehme an, dass er es nicht über sich brachte, sich einzugestehen, dass sein Sohn tot war."


  Sie zuckte die Schultern und fuhr fort: „Aber als Cecil vor einem Jahr selbst starb, musste etwas geschehen. Falls Gideon irgendwo lebte, war er der Erbe. Doch Cecils zweite Frau Teresa hatte ihm auch einen Sohn geschenkt.


  Wenn Gideon also tot war, dann wäre Timothy der rechtmäßige Erbe. Bevor wir rechtliche Schritte einleiteten, schickte ich Rochford los, um zu sehen, ob er etwas über Gideon herausfinden konnte."


  Francesca blickte zu dem Duke hinüber. „Dann ... sind Sie derjenige, der ihn gefunden hat?"


  Rochford zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur sehr wenig dazu beigetragen. Alles, was ich getan habe, war, einen Privatdetektiv anzuheuern, um die Sache zu untersuchen. Er hat Gideon in London gefunden. Er benutzte den Namen Gideon Cooper und hatte ein kleines Vermögen gemacht. Er hatte keine Ahnung, wer er war."


  „Er konnte sich an gar nichts erinnern?", fragte Francesca überrascht.


  „Offensichtlich nicht - außer an seinen Vornamen natürlich.


  Er war erst vier, als er entführt wurde. Er kann sich an nichts vor der Zeit, die er als Waise auf den Straßen Londons verbracht hat, erinnern."


  „Aber irgendjemand muss ihn aufgenommen und sich um ihn gekümmert haben", sagte Francesca. „Wussten diese Leute nichts darüber, warum er bei ihnen war? Wo er herkam?"


  „Nichts", erklärte Lady Odelia voller Verachtung. „Er sagt, dass er niemals irgendwelche Eltern hatte, dass er mit einem Haufen verrufener Kinder in den Slums im East End aufwuchs. Stellen Sie sich vor, der Sohn eines Earls mit dem Blut der Lilles und der Bankes in seinen Adern, der mit Gott weiß was für Gesindel Umgang hatte." Sie schüttelte den Kopf, und die violetten Federn, die über ihre unmodern hohe Frisur ragten, wippten hin und her.


  „Aber wie wussten Sie, dass er Gideon war?", fragte Francesca interessiert. „Wenn er sich nicht erinnern konnte und es niemanden gab, der ihn aufgezogen hat..."


  „Oh, er ist es ganz sicher." Lady Odelias Tonfall machte deutlich, dass sie nicht wirklich glücklich über diese Tatsache war. „Er hat ein Muttermal - einen kleinen himbeerfarbenen Fleck neben seinem linken Schulterblatt.


  Gideon ist mit genau so einem Mal geboren worden. Pansy und ich konnten uns beide daran erinnern. Natürlich sieht es bei einem Erwachsenen kleiner aus, aber es ist unverkennbar. Ein bisschen wie ein schiefer Diamant. Und natürlich hat er das Aussehen der Bankes. Und die Kinnlinie und das Haar der Lilles."


  „Ich verstehe", sagte Francesca nicht ganz aufrichtig. Die Wahrheit war, dass sie Lady Odelias Geschichte zwar interessant fand, aber doch nicht wirklich begriff, warum die Frau sie ihr erzählte. Sie zögerte und sagte dann: „Ich bin mir sicher, dass Sie überglücklich sind, ihn nach all dieser Zeit zurückbekommen zu haben." Sie blickte von Lady Odelia zu dem Duke hinüber, aber in seinem bewusst neutral gehaltenen Gesichtsausdruck fand sich nichts, was ihr weiterhelfen konnte. Sie wandte sich wieder der alten Frau zu. „Ich bin mir nicht sicher ... nun ja, warum Sie meine Hilfe brauchen - oder die irgendeiner anderen -, um für Lord Radbourne eine passende Ehefrau zu finden. Sie kennen jeden. Und sogar besser als ich."


  „Es geht nicht darum, eine geeignete Frau zu finden, sondern eine, die willig ist", antwortete Lady Odelia.


  Verblüfft sah Francesca sie an. „Aber mit seinem Titel und seinem Besitz sollte doch ..."


  „Lord Radbourne hat nicht viel Zeit in der Gesellschaft verbracht. Ohne Zweifel ist darüber gesprochen worden", sagte Lady Odelia und fixierte Francesca mit einem ihrer durchdringenden Blicke.


  „Nun ... hm ..." Francesca suchte nach einer passenden Antwort.


  Die Wahrheit war, dass der Klatsch wilde Blüten getrieben hatte, was die Abwesenheit des Earls in der feinen Gesellschaft betraf. Auch wenn er schon vor einigen Monaten aufgetaucht war, hatte er doch an keinem der Feste der letzten Saison teilgenommen. Die Gerüchte erzählten von einer schrecklichen Entstellung oder einer kriminellen Vergangenheit bis hin zu komplettem Wahnsinn.


  „Machen Sie sich keine Gedanken darüber, wie Sie es mir schonend beibringen sollen", fuhr Lady Odelia brüsk fort. „Glauben Sie mir, ich habe alle Geschichten gehört. Er ist weder bucklig noch verkrüppelt oder von Furunkeln bedeckt. Er ist auch nicht vollkommen verrückt. Aber die Wahrheit ist... nun, er ist... sehr gewöhnlich."


  Lady Odelia sprach die Worte mit gesenkter Stimme aus, als ob sie eines der dunkelsten Geheimnisse enthüllen würde, und straffte herausfordernd die Schultern, während sie Francesca ansah und auf ihre Antwort wartete.


  „Tante Odelia, urteilst du nicht ein wenig zu hart über den Mann?", protestierte Rochford. „Ich finde, dass Radbourne ziemlich viel aus sich gemacht hat, vor allem, wenn man die Umstände bedenkt."


  „Natürlich. Wenn du von Geld sprichst", sagte Lady Odelia und rümpfte die Nase. „Davon hat er sehr viel." Es war deutlich, dass der finanzielle Erfolg ihres Neffen nicht ihre Billigung fand.


  „Aber das zeichnet ihn kaum als Gentleman aus", fuhr sie tadelnd fort. „Die Wahrheit ist, dass seine Vergangenheit, nun, zwielichtig ist. Ich bin mir der genauen Umstände nicht bewusst - und will darüber ehrlich gesagt auch nichts wissen." Ihr stechender Blick wanderte zu Rochford und dann wieder zurück zu Francesca. „Er hat mit der schlimmsten Art Menschen gelebt, weit weg vom Einfluss seiner Familie und seiner Gesellschaftsschicht. Das Ergebnis ist, dass ihm alle Qualitäten, die einen Gentleman ausmachen, fehlen. Seine Sprache und seine Manieren sind unkultiviert, und seine Bildung lässt bedauerlicherweise sehr zu wünschen übrig."


  „Gideon ist sehr belesen, Tante", widersprach Rochford, aber Lady Odelia wischte die Worte mit einer Handbewegung beiseite.


  „Pah!", rief sie verächtlich. „Ich rede nicht von Büchern. Ich rede über seine Fähigkeiten bei den Dingen, die wirklich zählen. Er kann nicht tanzen, und er hat keine Ahnung, wie man höfliche Konversation macht. Und reiten kann er auch kaum." Sie machte eine Pause, um dieser erschreckenden Tatsache das nötige Gewicht zu verleihen.


  „Er hat viel zu vertrauten Umgang mit der Dienerschaft und den Pächtern und sagt doch kaum ein Wort zu seiner Familie oder dem eingesessenen Landadel. Glücklicherweise haben wir auf ihn einwirken können, die meiste Zeit auf dem Land zu verbringen, aber jetzt besteht er darauf, nach London zurückzukommen."


  „Er hat hier Geschäfte", warf der Duke sanft ein.


  „Und was ist, wenn jemand sieht, den wir kennen, wie er seine ... Geschäfte betreibt?" Ein theatralisches Schaudern überlief Lady Odelia.


  „Tante Odelia, ich denke, wenn irgendjemand einen Mann in eine Bank gehen oder sich mit einem Angestellten treffen sieht, kann man kaum etwas Schlechtes darüber sagen", protestierte Rochford, dessen Stimme langsam einen verärgerten Klang annahm. „Du wirst Lady Haughston noch glauben machen, dass er auf dem Dachboden eingesperrt werden sollte."


  „Wenn ich ihn nur einsperren könnte", erwiderte Lady Odelia.


  Die Augenbrauen des Duke zogen sich zusammen, und er atmete ein Mal langsam aus, bevor er zu einer Antwort ansetzte. Francesca befürchtete, dass es bald zu einer Auseinandersetzung zwischen den beiden hier in ihrem Salon kommen würde.


  „Aber, Lady Odelia", griff sie hastig ein, „ich fürchte, dass ich immer noch nicht ganz verstehe, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe. Wie kann ich den Earl irgend jemandem vorstellen, wenn er kein Interesse an der Gesellschaft hat?"


  „Sie sollen ihr helfen, das Leben des armen Kerls nach ihren Wünschen zu arrangieren", antwortete Rochford in beißendem Ton.


  Francescas Augenbrauen schossen in die Höhe, und sie sagte kühl: „Wie meinen Sie bitte?"


  „Mach jetzt keine Schwierigkeiten, Sinclair", wies Lady Odelia ihn zurecht. „Es gibt keinen Grund, Francesca anzufahren, nur weil du über mich verärgert bist."


  Rochfords Mund wurde hart, und er warf einen hitzigen Blick zu Francesca hinüber, neigte jedoch den Kopf in stillem Einverständnis. „Natürlich. Vergeben Sie mir, Lady Haughston. Ich wollte nicht unhöflich sein."


  „Ich bitte Sie", murmelte Francesca in seidigem Tonfall. „Ich weiß inzwischen, dass ich Ihre Worte nicht allzu wichtig nehmen sollte."


  Der Duke schenkte ihr ein ironisches Lächeln, sagte aber nichts weiter.


  „Es ist nicht so, dass ich den Jungen nicht mag", fuhr Lady Odelia, die den kleinen Schlagabtausch ignorierte, fort.


  „Er ist schließlich mein Großneffe, und ich hoffe, dass man mir niemals nachsagen kann, dass ich schlecht über jemanden von meinem eigenen Blut geredet habe - auch wenn Gott weiß, dass Bertrand meine Geduld häufig genug auf die Probe stellt. Aber Gideon ist wenigstens zum Teil ein Lilles, und es ist kaum seine Schuld, dass er nicht weiß, wie man sich richtig benimmt. Also habe ich darüber nachgedacht und eine Lösung gefunden." Sie machte eine Pause, sah Francesca an und verkündete dann: „Gideon muss heiraten. Und Sie sind genau die Frau, die wir brauchen."


  „Oh." Soll das heißen, dass ich selbst diesen Mann heiraten soll, fragte sich Francesca voller Schrecken.


  „Wir müssen ihn mit einer respektablen, vollkommen untadeligen Frau verbinden. Eine von ausgezeichneter Erziehung und Geschmack. Hoffentlich gelingt es ihr, Einfluss auf ihn zu nehmen und ihn zu besseren Manieren zu ermutigen. Einige seiner rauen Ecken abzuschleifen und seine Fehler zu überspielen. Und wenn ihr das nicht gelingt, nun, dann wird sie wenigstens garantieren, dass seine Kinder angemessen gut erzogen werden."


  Lady Odelia machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Eine passende Ehe sorgt in der Regel dafür, dass jeder Hauch von Skandal weitgehend vergessen wird. Wenn eine Frau von tadelloser Abstammung willens ist, sich mit ihm zu vermählen, dann werden alle anderen auch zugänglicher sein, seine ... Schwierigkeiten zu übersehen."


  „Nun", begann Francesca vorsichtig, „wie ich schon sagte, sollte es kein Problem sein, eine passende Kandidatin zu finden. Ganz sicher gibt es eine ganze Anzahl Frauen von gutem Namen, die sehr glücklich wären, einen Mann zu heiraten, durch dessen Adern sowohl das Blut der Bankes als auch das der Lilles fließt; so wie zweifellos auch das mehrerer anderer prominenter Familien."


  „Natürlich gibt es die", sagte Lady Odelia ungehalten. „Ich habe schon mindestens fünf Mädchen nach Radbourne Hall gebracht und sie ihm vorgestellt. Das Problem ist, dass in mehr als der Hälfte der Fälle sie oder ihre Familien einen Rückzieher gemacht haben, nachdem sie ihn kennengelernt haben. Und bei den anderen hat sich wiederum Gideon geweigert. Stellen Sie sich vor - Mädchen, die ich persönlich ausgesucht hatte, und er hat sie abgelehnt."


  „Das tut mir sehr leid", erwiderte Francesca lahm.


  „Das Bennington-Mädchen schielt", bemerkte Rochford. „Miss Farnley ist eine dumme Gans, und Lady Helen ist so langweilig wie Waschwasser."


  „Was macht das schon?", warf Lady Odelia ein. „Er muss ja nicht mit ihnen reden."


  Rochford verzog den Mund. „Nun ja, ich denke, irgendwann muss er das schon."


  „Ich vermute, ich hätte nichts anderes von ihm erwarten sollen", meinte seine Großtante und ignorierte die Bemerkung. „Gott allein weiß, welche Sorte Frauen er bevorzugt. Das ist ein weiterer Grund, warum wir schnell eine untadelige Frau für ihn finden müssen. Wenn ich daran denke, wen er nach Hause bringen könnte, wenn man ihn sich selbst überlässt..." Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich können wir ihn nicht zwingen, irgendeine zu heiraten", fuhr sie fort und sah einigermaßen verärgert bei diesem Gedanken aus. „Also haben wir beschlossen, uns an Sie zu wenden."


  Sie sah Francesca an.


  „Jeder sagt, dass sie in dieser Beziehung große Erfolge haben. Man braucht sich nur anzusehen, wie Sie das Woodley-Mädchen mit Ihrem Bruder zusammengebracht haben - auch wenn ich nicht verstehe, warum Sie nicht jemanden mit einer etwas größeren Mitgift haben finden können. Aber sie scheint zumindest ein sehr hübsches Mädchen zu sein."


  „Sie wollen, dass ich Ihnen dabei helfe, eine geeignete Ehefrau für Lord Radbourne zu finden?", rief Francesca aus. Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie bei der Erkenntnis, dass Lady Odelia sie nicht dazu überreden wollte, ihn selbst zu heiraten.


  „Natürlich, Mädchen. Über was habe ich denn die letzte halbe Stunde geredet?", erwiderte Odelia. „Wirklich, Francesca, Sie müssen genauer aufpassen."


  „Ja, es tut mir leid", erwiderte Francesca schnell.


  „Auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, wie Sie es schaffen wollen, ihn zu verheiraten, wenn doch all unsere Mühe vergeblich war", fuhr Lady Odelia fort. „Aber Rochford versicherte mir, dass Sie die geeignetste Person für die Aufgabe wären."


  „Wirklich?" Überrascht blickte Francesca zu Lord Rochford hinüber.


  „Ja", antwortete er und beugte sich mit ernster Miene vor. „Ich hoffe, dass es Ihnen gelingen wird, die richtige Person für Gideon zu finden. Der Mann hat in seinem Leben schon genug durchgemacht. Er verdient ein bisschen Glück."


  Seine schwarzen Augen waren aufmerksam auf ihr Gesicht gerichtet. Francesca hatte sich schon gefragt, wie Lady Odelia es geschafft hatte, dass Rochford sie begleitete, aber nun sah sie, dass der Duke aus einer echten Sorge um Radbourne gekommen war. Anders als seine Großtante schien er zu hoffen, dass Francesca nicht um der Familie zu gefallen eine Frau für Gideon finden würde, sondern um dem Mann zu helfen.


  „Wenn Sie nach Radbourne Hall kommen und Gideon kennenlernen würden, sähen sie, wie er wirklich ist. Ich glaube, dann könnten Sie auch die richtige Frau für ihn finden", fuhr der Duke fort.


  „Ich verstehe." Francesca war seltsam gerührt. Vor diesem Zusammentreffen hätte sie immer gesagt, dass er ihre Bemühungen im besten Fall für harmlosen Unsinn hielt.


  „Was für ein guter Vorschlag", stimmte Lady Odelia zu. „Sie müssen nach Radbourne Hall kommen und ihn kennenlernen. Dann werden Sie verstehen. Und vielleicht gelingt es Ihnen, ihn etwas aufzupolieren, bevor er tatsächlich eines der Mädchen trifft, die Sie aussuchen werden. Was auch immer man über Sie sagt, Ihre Manieren sind stets über jeden Tadel erhaben gewesen."


  „Oh, vielen Dank", antwortete Francesca trocken. „Aber ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich tun sollte. Ob ich es tun kann..."


  Sie sah Lady Odelia an, die in ihrem altmodischen violetten Satinkleid und dem hoch aufgetürmten Haar äußerst beeindruckend aussah. Francesca fand wenig Gefallen an der Vorstellung, sich jeden Tag mit ihr auseinandersetzen zu müssen. Sie bezweifelte nicht, dass sie ihre Nase in alles stecken würde, was Francesca tat, und an allem etwas zu hinterfragen und auszusetzen hätte. Außerdem hörte es sich auch nicht so an, als sei Lord Radbourne eine Person, mit der man gerne Umgang pflegen würde. Und was, wenn sie sich auch noch mit dem Duke auseinandersetzen müsste?


  Francesca warf ihm einen schnellen Blick zu. Was Rochford betraf, gingen die Dinge nie glatt.


  Ihr Instinkt riet ihr, Lady Odelias Bitte abzulehnen. Andererseits konnte Francesca sich des Gefühls nicht erwehren, dass es dumm wäre, Nein zu sagen. Hatte sie sich nicht gerade noch gefragt, wie sie bis zum Frühling überleben sollte? Dies schien die Lösung ihrer Probleme. Sie wusste, dass Lady Odelia sie mit einem schönen Geschenk belohnen würde, wenn es ihr gelänge, ihren Großneffen mit einer geeigneten Frau zu vermählen. Und wenn sie auf dem Landsitz der Familie lebte, würden sich ihre eigenen Ausgaben erheblich reduzieren lassen.


  Außerdem war da noch die Art, wie der Duke sie gebeten hatte, eine Frau für Gideon zu finden. Wie könnte sie dazu Nein sagen?


  „Also gut", erklärte sie. „Ich werde tun, was ich kann."


  „Hervorragend!" Lady Odelia nickte knapp. „Rochford sagte, dass wir auf Sie zählen können."


  „Hat er das?" Francesca blickte zum Duke hinüber.


  „Natürlich", antwortete er mit dem trägen sardonischen Lächeln, das sie stets so verärgerte. „Ich wusste, dass Sie bei einem Vorhaben, das so eindeutig zum Scheitern verurteilt ist, nicht widerstehen könnten."


  „Dann können wir uns ja den Details zuwenden", sagte Lady Odelia. „Es muss natürlich ein fügsames Mädchen sein, das sich ihrer Verpflichtung der Familie gegenüber bewusst ist. Es wäre gänzlich ungeeignet, eine zu suchen, die bei jedem kleinen Vorschlag gleich widerspenstig wird."


  Mit anderen Worten, Lady Odelia sucht ein Mädchen, das sie nach ihrem Willen formen kann, dachte Francesca.


  „Sie muss fähig sein, einen positiven Einfluss auf Gideon auszuüben."


  Also sollte sie wiederum fähig sein, ihren Ehemann nach ihrem Willen zu formen, interpretierte Francesca.


  „Und gebildet, wenn auch natürlich kein Blaustrumpf."


  „Natürlich", murmelte Francesca.


  Lady Odelia fuhr mit ihrer Liste der vielen Qualitäten, die eine Ehefrau für ihren Großneffen haben sollte, fort, von denen sich eine große Anzahl gegenseitig widersprach, und Francesca lächelte und nickte höflich, auch wenn sie in Gedanken ganz woanders war. Sie war mehr daran interessiert, selbst im Stillen die unverheirateten Frauen des Ton durchzugehen, in der Hoffnung, eine zu finden, die eher geeignet - und bereit - wäre, sich mit dem Earl of Radbourne zu verbinden, als daran, Lady Odelias Meinung zu dem Thema zu hören. Ganz offensichtlich war Lady Odelia unfähig gewesen, selbst die richtige Dame zu finden, also sah Francesca wenig Sinn darin, sich von ihren Wünschen leiten zu lassen.


  Nachdem sie endlich zum Schluss der langen Liste der Eigenschaften, die sie für die zukünftige Countess of Radbourne nötig hielt, gekommen war, fuhr sie gleich mit einer Liste der möglichen Kandidatinnen fort. „Sie können mit Lord Hurleys Tochter anfangen. Guter Name. Und ruhig. Nicht eine, die sich sofort über jede Kleinigkeit unnötig aufregt."


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über das Gesicht des Duke. „Tante Odelia", protestierte er, „die Frau ist völlig verrückt nach Pferden."


  Lady Odelia warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Natürlich. Sie ist Hurleys Tochter."


  „Aber Gideon reitet fast nie."


  Entnervt verdrehte Lady Odelia die Augen. „Nun, er braucht wohl kaum eine Frau, die ihm keinen Schritt von der Seite weicht. Schließlich sprechen wir hier nicht von einer Liebesheirat."


  „Natürlich. Wie konnte ich das vergessen", murmelte der Duke.


  Bevor Lady Odelia mit ihrer Liste verfügbarer Mädchen fortfahren konnte, erschien wieder das Zimmermädchen in der Tür und knickste.


  „Der Earl of Radbourne, Mylady", verkündete sie.


  Selbst Lady Odelia verstummte bei dieser Neuigkeit. Während die drei Personen im Zimmer noch das Dienstmädchen anstarrten, erschien ein Mann in der Tür und ging mit langen Schritten an ihm vorbei in den Raum.


  „Gideon!", rief Lady Odelia überrascht.


  Interessiert betrachtete Francesca ihren Besucher. Sie wusste nicht, wie sie sich den wiedergefundenen Erben vorgestellt hatte, aber so wie diesen Mann ganz sicher nicht. Vermutlich hatte sie angenommen, dass er linkisch und unsicher sein würde, jemand, der ganz offensichtlich nicht in seine Umgebung passte.


  Dieser Mann wirkte so instabil wie ein Block Marmor. Wenn auch nicht ganz so groß wie der schlanke und elegante Duke, erweckte Radbourne doch den Eindruck, er sei größer. Er war muskulös, mit einem breiten Brustkorb und starken Armen. Er trug einen schlicht, aber gut geschnittenen schwarzen Anzug und auf Hochglanz polierte Stiefel. Eine Aura von Reichtum und Stärke umgab ihn.


  Doch trotz seiner teuren Kleidung und seines offensichtlichen Selbstvertrauens hatte er etwas an sich, das nicht zu einem Gentleman passte. Vielleicht war es sein dichtes schwarzes Haar, das er etwas länger trug, als es der Mode entsprach, und das nachlässig zurückgekämmt war. Oder die Entschlossenheit in seinem attraktiven Gesicht, das deutlich gebräunter war als das der meisten Gentlemen. Aber nein, dachte Francesca, der Unterschied liegt in seinen Augen. Kalt und wachsam blickten sie in die Welt mit einer Aufmerksamkeit und Härte, die verriet, dass er sein Leben auf der Straße und nicht im Schoß des Luxus' verbracht hatte.


  Als er seinen Mund öffnete, bestätigte sich der Eindruck, dass er nicht zur Aristokratie gehörte. Seine Grammatik war korrekt, und nur der Anflug eines East-End-Akzents hing an seinen Worten, aber etwas an seiner Sprache verriet einem aufmerksamen Zuhörer, dass er nicht in Adelskreisen aufgewachsen war.


  „Lady Odelia." Gideon nickte seiner Großtante kurz zu. Dann wanderte sein Blick zu dem Duke hinüber.


  


  „Rochford."


  „Radbourne", erwiderte Rochford, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. „Was für eine nette Überraschung."


  „Zweifellos", entgegnete Gideon trocken, ehe er sich an Francesca wandte und eine kurze, aber annehmbare Verbeugung vor ihr machte. „Mylady."


  Francesca stand auf und hielt ihm einladend ihre Hand entgegen. „Mylord. Bitte, setzen Sie sich zu uns."


  Er nickte ihr zu, durchquerte den Raum und setzte sich auf einen Stuhl neben Lady Odelia. „Nun, Tante", begann er mit ausdrucksloser Stimme. „Ich nehme an, du bist wieder einmal damit beschäftigt, mein Leben für mich zu ordnen."


  Lady Odelias Kinn hob sich, und sie sah Gideon leicht trotzig an. Francesca wurde überrascht klar, dass die einschüchternde Lady Pencully tatsächlich ein wenig Angst vor diesem Mann hatte.


  „Ich hoffe, eine passende Ehefrau für dich zu finden", antwortete Lady Odelia. „Dir ist doch wohl klar, dass deine Position das erfordert."


  Er schenkte ihr einen langen Blick aus seinen klaren grünen Augen und sagte dann: „Ich bin mir sehr bewusst, was meine Position erfordert."


  Gideon wandte sich ein weiteres Mal Francesca zu. Sein Blick war kühl und abschätzend, und Francesca stellte fest, dass seine Miene genauso schwer zu durchschauen war wie die von Rochford. Aber anders als der nichts enthüllende, aber höfliche Ausdruck des Dukes war das Gesicht des Earl of Radbourne wie aus Granit geschnitten.


  Jetzt, dachte sie, wird er mir sagen, dass er meine Hilfe bei der Suche nach einer Ehefrau nicht braucht.


  „Ich weiß, dass meine Großmutter und Großtante eine Braut suchen, um mich zu bändigen. Oder mich zumindest vorzeigbarer zu machen - denn ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals wirklich akzeptabel sein werde."


  Odelia machte ein kleines Geräusch des Protests, aber als sein Blick in ihre Richtung flackerte, verstummte sie.


  Gideon wandte sich wieder Francesca zu. „Ich bin mir natürlich bewusst, dass es notwendig ist für mich, zu heiraten. Ich habe nichts dagegen. Ohne Zweifel sind Sie genauso fähig, eine Ehefrau für mich zu finden, wie meine Großmutter und Lady Pencully. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie weniger Erfolg haben können. Ich werde mich auf die Versicherung des Dukes verlassen, dass Sie wissen, was Sie tun."


  „Du hast Gideon gesagt, dass wir hierhergehen?", fragte Lady Odelia Rochford ein wenig verwundert.


  „Es schien nur angemessen, da es ihn betrifft", antwortete Rochford ruhig.


  „Lady Haughston, bitte beginnen Sie mit der Suche nach einer passenden Braut für mich", fuhr Lord Radbourne fort. „Ich fühle mich jedoch verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass die betreffende Dame meine Zustimmung finden muss und nicht die von Lady Pencully." Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Jedenfalls ziehe ich es vor, mir nicht einen hübschen Hohlkopf aufbürden zu lassen."


  „Natürlich", antwortete Francesca. „Ich verstehe."


  „Sehr gut. Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen würden, werde ich mich jetzt verabschieden." Er stand auf. „Es gibt einiges, um das ich mich kümmern muss, im Zusammenhang mit meinem Geschäft, das von meiner Familie so missbilligt wird."


  „Natürlich, Mylord. Wir werden zweifellos noch miteinander sprechen."


  Er nickte ihr kurz zu und verabschiedete sich von seinem Cousin und seiner Großtante. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah Francesca an. „Lady Haughston ... darf ich eine Dame vorschlagen, die ich gerne berücksichtigt wissen möchte?"


  Aus dem Augenwinkel sah Francesca Lady Odelias überraschten Gesichtsausdruck, wandte ihren Blick aber nicht von Gideon und sagte nur: „Natürlich, Mylord. Wen möchten Sie vorschlagen?"


  „Lady Irene Wyngate."


  Irene sah zu, wie ihre Mutter mit ihrem Cousin Harville anmutig über die Tanzfläche schwebte. Sir Harville, der Gastgeber des heutigen Abends, war eine der wenigen Personen, mit denen Lady Claire es als Witwe für angemessen erachtete zu tanzen. Er war außerdem eine der wenigen Personen, die ein Lächeln auf das Gesicht ihrer Mutter zaubern konnte.


  Aus diesen Gründen freute sich Irene immer auf Lady Spences Geburtstagsball. Und da Sir Harville und nicht seine sparsame Ehefrau den Ball arrangiert hatte, war nicht nur alles wunderschön dekoriert, sondern es gab auch ein Mitternachtssouper, das selbst den schwächsten Appetit anregen musste.


  „Ein drolliger kleiner Ball", sagte Irenes Schwägerin neben ihr, während sie mit einem Ausdruck von herablassender Billigung den Ballsaal betrachtete. „Natürlich ist der Raum hier nicht annähernd so groß wie der Ballsaal, den wir in Wyngate House haben, aber sie haben ihn sehr ordentlich hergerichtet."


  Irene unterdrückte ein Seufzen. Maura war eine Meisterin, wenn es darum ging, Beleidigungen in Komplimente zu hüllen. Doch Irene hatte ihrer Mutter versprochen, an diesem Abend nicht mit Maura zu streiten, also enthielt sie sich jeden Kommentars.


  „Lady Claire sieht sehr hübsch aus", fuhr Maura fort. „Stimmst du mir da nicht zu, Humphrey, mein Lieber?"


  Sie wandte sich mit einem süßlichen Lächeln an ihren Ehemann, der auf ihrer anderen Seite stand. Humphrey lächelte zurück, sichtlich erfreut über die Bemerkung seiner Frau. „Ja, sie sieht hübsch aus. Und es passt zu dir, so etwas zu bemerken."


  Es überraschte Irene immer wieder, dass ihr Bruder, der in vielen anderen Dingen so intelligent war, Mauras vorgespiegelte Freundlichkeit nie durchschaute oder die scharfen Klauen darunter erkannte.


  „Egal, was andere sagen, ich finde es wundervoll, dass sie tanzt."


  Humphrey runzelte die Stirn. „Sagen? Wer sagt was?"


  „Niemand", beruhigte Irene ihn mit fester Stimme und warf Maura einen warnenden Blick zu.


  „Natürlich nicht", stimmte Maura glattzüngig zu. „Was sollte man denn dagegen einwenden, wenn eine Frau ihres Alters mit ihrem Cousin tanzt - auch wenn es so ein lebhafter Tanz ist. Und während man wohl zu Recht behaupten könnte, dass manche Frauen damit die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen, würde deine Mutter so etwas natürlich niemals tun."


  „Nein, niemals." Humphrey blinzelte und blickte seine Frau einigermaßen beunruhigt an. „Sagen die Leute denn so etwas?"


  „Nein", antwortete Irene knapp. „Das tun sie nicht. Es ist nichts Schlimmes dabei, wenn Mutter tanzt, auch nicht mit einem anderen Mann als ihrem Cousin, und niemand Wichtiges würde so etwas behaupten." Sie warf Maura bei den letzten Worten einen scharfen Blick zu.


  „In der Tat nicht", stimmte Maura zu und nahm einen recht entschlossenen Gesichtsausdruck an. „Und das werde ich auch jedem sagen, der es wagt, etwas anderes zu behaupten."


  „Genau." Humphrey lächelte seine Frau an, auch wenn ein leicht beunruhigter Ausdruck in seinen Augen blieb.


  Dann drehte er sich um und blickte wieder zu seiner Mutter hinüber.


  „Und ich bitte dich, nichts zu Mutter darüber zu sagen", fuhr Irene mit fester Stimme fort. „Es wäre sehr unfreundlich, sie in irgendeiner Weise in Sorge zu stürzen, wo sie doch so gerne tanzt."


  „In der Tat." Maura nickte. „Auch wenn man sich doch wundert, dass Lady Claire mit ihrer empfindsamen Natur sich nicht lieber dazu entscheidet, einen der ruhigeren Tänze zu wählen."


  „Das ist richtig", stimmte Humphrey zu und warf seiner Mutter einen liebevollen Blick zu. „Du bist immer so um Mutter besorgt."


  „Humphrey!", sagte Irene scharf. „Wenn du oder Maura irgendetwas sagt, um Mutter die Freude über einen unschuldigen Tanz mit ihrem Cousin zu verderben ..."


  „Irene!" Maura sah schockiert aus.Tränen traten in ihre blauen Augen. „Ich würde Lady Claire niemals verletzen.


  Sie ist mir so lieb wie meine eigene Mutter."


  „Irene, wirklich", meinte Humphrey verärgert. „Wie konntest du so etwas Grausames sagen. Du weißt, was Maura für Mutter empfindet."


  Ja", antwortete Irene. „Ich weiß."


  „Manchmal ist deine Zunge einfach zu scharf. Du weißt, wie sensibel Maura ist."


  „Aber, Humphrey, Liebster", warf Maura ein, bevor Irene antworten konnte. „Ich bin mir sicher, Irene hatte nicht vor, mir wehzutun. Sie ist so viel stärker als andere Frauen. Sie versteht nicht, wie sehr Worte eine sanftere Natur verletzen können."


  Irene ballte die Hand an ihrer Seite zur Faust und zwang sich, einen beißenden Kommentar gegen Maura zurückzuhalten. Trotz all ihrer Dummheit war Maura erstaunlich geschickt, wenn es darum ging, Situationen zu ihrem Vorteil zu manipulieren.


  Während Irene also ihre Worte hinunterschluckte, warf Maura ihr einen bösartig triumphierenden Blick zu und drehte dann den Kopf weg. „Oh, schau mal, Irene, Lady Haughston kommt zu uns herüber. Jetzt wäre die Gelegenheit, mit ihr zu reden, wie wir es neulich besprochen haben."


  „Über was wollt ihr reden?", fragte Humphrey. „Ich wusste gar nicht, dass Francesca Haughston und du Freunde seid."


  „Sind wir auch nicht...", begann Irene.


  „Schon gut, Liebster", fiel Maura ihr ins Wort und lächelte ihren Ehemann an. „Das war nur ein kleines Gespräch unter Frauen."


  „Aha." Er nickte. Der Gedanke, dass seine Frau und seine Schwester Geheimnisse miteinander hatten, machte ihn offensichtlich glücklich. „Dann werde ich nicht weiter nachfragen."


  Er verbeugte sich vor Francesca, als sie zu ihnen trat. „Lady Haughston. Wie schön, Sie zu sehen."


  „Lord Wyngate. Lady Wyngate. Lady Irene." Francesca schenkte ihnen allen ein Lächeln. „So ein schöner Ball, nicht wahr?"


  Sie verbrachten einige Minuten mit dem Austausch der üblichen Höflichkeiten, diskutierten das schöne Herbstwetter, den Mangel an Unterhaltung in London, nun da die Saison vorbei war, und die Gesundheit und das Glück von Lady Haughstons Bruder und seiner Braut.


  Während einer kurzen Pause in der Konversation wandte Francesca sich an Irene. „Ich wollte gerade ein wenig herumschlendern. Vielleicht möchten Sie mich begleiten?"


  Irene war so überrascht, dass sie Francesca einen Moment lang sprachlos ansah, sagte dann aber: „Ja, natürlich.


  Gerne."


  Francesca lächelte und wandte sich ab. Irene folgte ihr, allerdings nicht ohne einen misstrauischen Blick auf Lady Maura zu werfen. Hatte Maura dieses Treffen mit Lady Haughston arrangiert? Die Überraschung auf dem Gesicht ihrer Schwägerin wirkte zwar echt, andererseits ...


  Sie schlenderten zu den großen Glastüren auf der anderen Seite des Raums, die auf die Terrasse hinausführten und geöffnet worden waren, um die Abendluft hereinzulassen. Während sie gingen, tauschten sie kleine Nichtigkeiten aus, und Irenes Neugier wuchs mit jedem Schritt. Es konnte doch kein Zufall sein, dass Francesca Haughston sich offensichtlich darum bemühte, sie näher kennenzulernen, nachdem Maura Irene erst vor zwei Tagen gedrängt hatte, mit der Frau zu sprechen.


  Irene hatte zunächst angenommen, dass Maura Lady Haughston nur als Entschuldigung benutzt hatte, um über ihren Status als alte Jungfer und ihre vielen Unzulänglichkeiten in Charme und Charakter zu sticheln. Aber vielleicht hatte Maura es ernst gemeint. Vielleicht war sie gewillt, einiges zu unternehmen, um Irene verheiratet zu sehen, denn das würde schließlich bedeuten, dass Irene - und vielleicht auch ihre Mutter - Mauras Haus verlassen würde.


  Irene errötete bei dem Gedanken, dass Maura vielleicht mit Francesca Haughston über ihr Versagen auf dem Heiratsmarkt gesprochen hatte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Schwägerin dabei süßlich gelächelt hatte, während sie darüber sprach, wie leid ihr die arme, unerwünschte Irene tat.


  Irene biss die Zähne aufeinander und warf ihrer Begleiterin einen schnellen Blick zu. Gab es irgendeinen Grund, dass Francesca Haughston ein Interesse daran haben könnte, Maura einen Gefallen zu tun? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden Freundinnen waren. Maura war Lady Haughston nur wenige Male begegnet und das stets bei größeren gesellschaftlichen Anlässen. Und es schien unwahrscheinlich, dass Francesca sich um Mauras Freundschaft bemüht hatte. Wenn Irene Francesca auch für frivol hielt, so war sie doch keine Gans. Sie war eine kultivierte Gastgeberin, ein strahlendes Licht des Ton. Viele bemühten sich um ihr Wohlwollen, und sie wusste viel über die Welt und die Menschen. Francesca würde sich sicher nicht von Maura täuschen lassen oder von der Tatsache beeindruckt sein, dass sie mit Lord Wyngate verheiratet war.


  Nein, dachte Irene, es ist unwahrscheinlich, dass Lady Francesca daran interessiert sein könnte, Maura einen Gefallen zu tun. Und auch wenn sie und Irene sich in denselben Kreisen bewegten, waren die knapp acht Jahre ältere Francesca und sie selbst nie das gewesen, was Irene als Freundin bezeichnet hätte. Also konnte sich Irene auch nicht vorstellen, dass Francesca sich durch Mauras Bitten dazu hatte bewegen lassen, ihr zu helfen. Außerdem konnte Irene nicht den Ausdruck der Überraschung auf Mauras Gesicht vergessen, als Francesca sie entführt hatte.


  Ganz sicher fehlte Maura das Geschick, sich so zu verstellen.


  Also blieb die Frage, warum Francesca sie aufgesucht hatte. Irene war nicht naiv genug, anzunehmen, dass sie nur an ihrer Gesellschaft interessiert sein könnte.


  „Lady Haughston ...", platzte sie plötzlich in das amüsante kleine Gerücht, das Francesca gerade erzählte.


  Ein wenig überrascht sah Francesca sie an, und Irene wurde bewusst, dass sie vermutlich wieder unhöflich gewesen war. Es war ein Fehler, dessen sie häufig beschuldigt wurde.


  „Entschuldigen Sie bitte", sagte Irene. „Ich hätte Sie nicht unterbrechen sollen. Aber Sie kennen mich lange genug, um zu wissen, dass ich nicht gerne um den heißen Brei herum rede. Ich frage mich, warum Sie mich gebeten haben, mit Ihnen herumzuschlendern."


  Francesca stieß einen kleinen Seufzer aus. „Ich bin mir Ihrer Vorliebe für das direkte Wort durchaus bewusst. Und während ich generell der Meinung bin, dass es genauso einfach ist, taktvoll zu sein wie unverblümt zu sprechen, finde ich doch, dass die Wahrheit die beste Herangehensweise ist. Ich habe Sie gefragt, mich zu begleiten, weil ich einem langjährigen Freund meiner Familie einen Gefallen tun möchte. Ich wurde gebeten, Sie jemandem vorzustellen, der Ihre Bekanntschaft zu machen wünscht."


  „Wie bitte?" Nun war es an Irene, überrascht zu sein. „Aber wer...? Warum ...?"


  „Vermutlich deshalb, weil er Sie bewundert", antwortete Francesca und lächelte auf die für sie typische katzenhafte Art, ein wenig geheimnisvoll und doch verführerisch.


  Ihre Worte überraschten Irene so sehr, dass sie für einen Moment nichts sagen konnte. Doch dann fing sie sich wieder ein wenig. „Wirklich, Lady Haughston, ich bin kein naives Dummchen, das gerade erst vom Land in die Stadt gekommen ist. Erwarten Sie tatsächlich, dass ich Ihnen das glaube?"


  „Ich sehe keinen Grund, warum Sie es nicht tun sollten", antwortete Francesca mit weit aufgerissenen Augen. „Ich kenne natürlich seine Gründe nicht. Ich fand es nicht angemessen, ihn über seine Motive auszufragen. Aber ich denke, dass das der übliche Grund ist, warum ein Gentleman eine bestimmte Lady kennenlernen möchte. Ganz sicher schätzen Sie sich nicht so gering ein, zu glauben, kein Mann könnte Sie seiner Aufmerksamkeit für würdig erachten."


  


  Nachdenklich sah Irene Francesca an. Lady Haughston hatte sie sehr geschickt in die Enge getrieben. Schließlich sagte sie: „Es ist keine falsche Bescheidenheit. Vielmehr habe ich festgestellt, dass ich einen gewissen Ruf im Ton habe, der die Gentlemen abschreckt, meine Bekanntschaft zu suchen."


  Francescas Augen funkelten amüsiert, und ihr Lächeln wurde breiter. „Einen gewissen Ruf, Lady Irene? Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen."


  „Ich dachte, Sie wären der Meinung, die Wahrheit wäre die beste Vorgehensweise", konterte Irene. „Wir wissen beide, dass ich als eine Art Xanthippe angesehen werde."


  Francesca zuckte die Schultern. „Aha. Allerdings sind Sie nicht gerade erst vom Land gekommen, dieser Gentleman hingegen schon."


  „Wie bitte?" Überrascht wollte Irene weitersprechen, aber Francescas Aufmerksamkeit war auf etwas hinter Irene gerichtet, und sie lächelte. Also schluckte Irene den Rest ihrer Worte hinunter und drehte sich um, um zu sehen, was Francescas Interesse erregt hatte.


  Es war ein Mann. Groß und breitschultrig kam er mit langen Schritten bewusst auf sie zu, und Irene hatte den Eindruck, dass die Männer um ihn herum im Vergleich viel kleiner erschienen. Nicht, dass er so viel größer als die anderen gewesen wäre, aber es umgab ihn eine gewisse Aura von Härte und Stärke, die ihn von den anderen abhob.


  Sein Haar war rabenschwarz, voll und ein wenig zu lang, was ihm trotz seiner gut geschnittenen Kleidung aus feinem Stoff ein leicht rüpelhaftes Aussehen verlieh. Sein Gesicht bestand nur aus harten Kanten und Linien, mit hohen, scharfen Wangenknochen und einem festen Kinn. Die geraden Striche seiner Augenbrauen waren so dunkel wie sein Haar, und die Augen darunter von einem intensiven Grün.


  Sie kannte ihn nicht, und doch war da eine Art Vertrautheit, die sie nicht einordnen konnte. Ein seltsames Gefühl hatte sie erfasst, ein nervöses Flattern im Bauch, das sowohl Aufregung als auch Beklommenheit war, vermischt mit einem anderen, unbekannten Gefühl, das sich in ihrem Unterleib wand, heiß und verstörend.


  Wer war dieser Mann?


  „Ah, Lord Radbourne", sagte Francesca und hielt ihm zur Begrüßung ihre Hand entgegen.


  „Lady Haughston." Flüchtig beugte er sich über ihre Hand, ehe sein Blick an Francesca vorbei zu Irene glitt.


  Sein Blick war nicht lüstern oder dreist, sondern nur aufmerksam, aber in seinen Augen lag eine Eindringlichkeit, die beunruhigend war. Er war anders, faszinierend. Ihr wurde bewusst, dass sie gerne mehr über ihn erfahren würde, dass sie mit ihm reden wollte, und die Tatsache, dass sie so fühlte, überraschte und verärgerte sie.


  „Bitte erlauben Sie mir, Ihnen Lady Irene Wyngate vorzustellen", fuhr Francesca fort und wandte sich von ihm ab und Irene zu. „Lady Irene, ich würde Sie gerne Gideon, dem Earl of Radbourne, vorstellen. Er ist Lady Pencullys Großneffe."


  Endlich wusste Irene, wer da vor ihr stand. Es war der lange vermisste Erbe des Vermögens und Namens der Familie Bankes, über den in den letzten Monaten so viel Klatsch verbreitet worden war. Auch wenn sie niemanden kannte, der von sich behaupten konnte, den Mann tatsächlich getroffen zu haben, hatte sie doch sehr viel über ihn gehört. Ihr war erzählt worden, dass er ein Krimineller sei, im Gefängnis gefunden und von einem mächtigen Familienmitglied daraus befreit worden war. Andere hatten erklärt, dass er verrückt, wieder andere, dass er beschränkt sei. Einige wenige hatten Perversionen angedeutet, die so abgründig waren, dass sie sie einer Dame gegenüber nicht erwähnen konnten. Eine ganze Anzahl hatte die Ansicht vertreten, dass er missgebildet sei und schrecklich anzusehen.


  Offensichtlich haben zumindest die, die Letzteres behauptet haben, unrecht, dachte Irene. Sie streckte ihre Hand aus und setzte eine höfliche Miene auf, in der Hoffnung, dahinter das drängende Interesse verbergen zu können, mehr über ihn zu erfahren. „Wie geht es Ihnen, Lord Radbourne."


  „Lady Irene." Er nahm ihre Hand und schenkte ihr dieselbe Andeutung einer Verbeugung, mit der er Francesca bedacht hatte.


  Als Radbourne kurz ihre Hand berührte, fühlte Irene einen Schauer durch ihren Körper laufen. Wie absurd, sagte sie sich -nur eine flüchtige Berührung, nicht mehr als ein höflicher Austausch, der bei unzähligen Gelegenheiten stattfindet. Es hieß nichts, bedeutete nichts weiter ... und doch konnte sie nicht abstreiten, dass sie etwas anderes gefühlt hatte als sonst, wenn sie ihre Hand zum Gruß gereicht hatte.


  Wut stieg in ihr hoch - auf diesen Mann, auf Francesca, die sie dazu verleitet hatte, ihn zu treffen, aber am allermeisten auf sich selbst, weil sie diesen Anflug von Erregung und Interesse verspürt hatte. Es war ganz untypisch für sie, und Irene fand es ausgesprochen lästig. Eigentlich war sie eine Frau, die immer wusste, was sie tat.


  Es gab einen Moment unangenehmer Stille, als der Earl Irene ansah und sie seinen Blick kalt erwiderte. Zweifellos war er daran gewöhnt, dass unverheiratete Frauen, die er traf, ihn hofierten. Was auch immer für Gerüchte über ihn kursieren mochten, war er doch ein Earl und nach allem, was man hörte, sehr reich. Sie wusste nicht, warum er sie kennenlernen wollte, aber sie war fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass sie ihrerseits keinerlei Interesse an ihm hatte.


  


  Francescas Blick wanderte zwischen Irene und dem Earl hin und her. Dann sagte sie: „Ein wundervoller Ball, nicht wahr? Ich hoffe, dass Sie Freude an dem Fest haben, Lord Radbourne."


  Der Earl gönnte ihr kaum einen Blick. Vielmehr sah er Irene an und sagte: „Darf ich um diesen Tanz bitten, Mylady?"


  „Ich möchte nicht tanzen", erklärte Irene direkt. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Francescas Augenbrauen bei dieser unhöflichen Antwort in die Höhe schnellten, aber sie ging nicht darauf ein.


  Lord Radbourne hingegen schien diese direkte Zurückweisung keineswegs zu beirren. Zu Irenes Überraschung huschte ein amüsierter Ausdruck über sein Gesicht, als er sagte: „Das trifft sich sehr gut, da ich kein besonders guter Tänzer bin. Warum gehen wir nicht einfach ein Stück und reden?"


  Seine Unverfrorenheit raubte Irene den Atem. Aber Francesca warf mit einer Spur von Lachen in ihrer Stimme ein:


  „Das hört sich nach einer exzellenten Idee an. Während Sie beide beschäftigt sind, werde ich unserer Gastgeberin meine Aufwartung machen."


  Mit diesen Worten drehte Francesca sich um und ließ Irene allein mit Lord Radbourne zurück. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seinen Arm zu nehmen, den er ihr hinhielt, weil sie schon einige neugierige Blicke auf sich gezogen hatten. Wenn sie ihn direkt zurückwies, würde morgen in ganz Mayfair darüber geredet werden.


  Also gab sie mit einem würdevollen Nicken nach und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Als sie am Rand der Tanzfläche entlangspazierten, nickte Irene ein, zwei Frauen zu, die sie beobachteten. Sie konnte Lord Radbournes Muskeln unter dem Ärmel seines Gehrocks fühlen, und es überraschte sie, dass diese Tatsache Wärme in ihr aufsteigen ließ.


  „Lady Haughston hat angedeutet, dass Sie mich kennenlernen wollten", begann Irene auf ihre übliche geradlinige Art. Sie hatte vor langer Zeit herausgefunden, dass Männer auf diese Weise schnell jedes Interesse an ihr verloren.


  Es gehörte sich einfach nicht für eine Dame, auf die Koketterie und kleinen Tricks zu verzichten, die im Umgang zwischen Männern und Frauen üblich war.


  „Das ist richtig", antwortete er.


  Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum."


  „Ach nein?" Wieder sah er sie mit diesem leicht amüsierten Ausdruck in den Augen an, der Irene, wie sie feststellte, wirklich ärgerte.


  „Nein, kann ich nicht. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und gelte schon seit einiger Zeit nicht mehr als heiratsfähig."


  „Sie nehmen an, dass Heirat zu meinen Plänen gehört?", erwiderte er.


  Irene fühlte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. „Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass ich mir nicht vorstellen kann, warum Sie mich kennenlernen wollen. Denn ich habe festgestellt, dass Männer nur selten Interesse an alten Jungfern haben."


  „Vielleicht möchte ich unsere Bekanntschaft nur wieder auffrischen."


  „Wie bitte?" Überrascht sah Irene ihn an. Sie hatte selbst schon den Gedanken gehabt, dass er ihr irgendwie bekannt vorkam, und das Gefühl kehrte nun verstärkt zurück. „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Wir sind uns schon einmal begegnet. Erinnern Sie sich nicht?"


  Nun war ihre Neugier endgültig geweckt, und sie betrachtete eingehend sein Gesicht. Dabei fiel ihr kaum auf, dass sie durch eine der offenen Türen auf die Terrasse traten.


  „Lassen Sie mich Ihre Erinnerung auffrischen", sagte er und führte sie zu der hüfthohen Steinmauer, die die Terrasse umgab. „Sie haben damals versucht, mich zu erschießen."


  Abrupt ließ sie seinen Arm los und drehte sich zu ihm. „Was, in aller Welt, meinen ..."


  Plötzlich wusste sie, wovon er sprach. Es war Jahre her - es musste schon beinahe ein Jahrzehnt sein. Sie hatte unten im Haus einen Aufruhr gehört und war hinuntergegangen, um nachzusehen. Sie hatte diesen Mann gefunden, der ihren Vater verprügelte, und sie hatte den Kampf beendet, indem sie einen Schuss aus einer der Duellpistolen ihres Vaters abgegeben hatte.


  „Sie waren das!", rief sie.


  „Ja. Ich." Ungerührt sah er sie an.


  „Ich habe nicht versucht, Sie zu erschießen", erklärte Irene bissig. „Ich habe über Ihren Kopf gefeuert, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn ich versucht hätte, Sie zu erschießen, wären Sie tot."


  Sie erwartete, dass er sich nach dieser Bemerkung schnurstracks umdrehen und sie allein lassen würde, aber zu ihrer Überraschimg lachte er kurz auf. Seine Miene veränderte sich, seine Augen leuchteten belustigt auf, und er war plötzlich so attraktiv, dass ihr der Atem stockte. Wärme floss über ihre Wangen, doch diesmal nicht aus Verlegenheit.


  „Ich bin froh zu hören, dass Sie mir nichts nachtragen", sagte sie scharf, um ihre seltsame und beunruhigende Reaktion zu überspielen. Sie drehte sich um und ging einige Schritte an der Steinmauer entlang.


  


  Sie war ein wenig überrascht, als er ihr folgte und sagte: „Es ist nur natürlich, wenn ein Kind seinen Vater beschützen will. Ich kann Ihnen kaum einen Vorwurf machen."


  „Da Sie meinen Vater offensichtlich kannten, wissen Sie sicherlich, dass er solchen Schutz kaum verdient hatte."


  Radbourne zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, was wir verdienen, hat nur wenig mit dem Verhältnis zwischen Vater und Kind zu tun."


  „Mein Vater hätte Ihnen gesagt, dass ich ein widernatürliches Kind bin."


  Er sah sie an. „Sie haben mich daran gehindert, ihm weiteren Schaden zuzufügen, oder nicht?"


  „Ja, das habe ich." Sie sah ihn nicht an, sondern drehte den Kopf weg und blickte hinüber in den Garten. Sie hatte kein Interesse daran, weiter über ihren Vater oder ihre Gefühle ihm gegenüber zu sprechen. „Dennoch verstehe ich nicht, warum Sie jemanden treffen wollen, der Sie mit einer Waffe bedroht hat."


  „Ich war ohnehin fertig mit Lord Wyngate. Ich hatte meine Position klargemacht." Er hielt inne und wandte seine Aufmerksamkeit ebenfalls dem Garten zu. „Aber Sie schienen mir... interessant."


  Erstaunt wandte sich Irene ihm wieder zu. „Ich habe einen Schuss auf Sie abgegeben, und Sie fanden das interessant?"


  Erneut umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. „Wie Sie sich erinnern, haben Sie über meinen Kopf geschossen."


  Sie runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit sagen wollen."


  „Sie hatten recht mit Ihrer ersten Annahme, Mylady. Es sind Heiratspläne, die mich hierhergeführt haben."


  „Ich bitte um Entschuldigung?"


  „Meine Familie ist daran interessiert, mich mit einer passenden jungen Dame zu verheiraten. Sie müssen wissen, dass ich ihnen peinlich bin. Meine Lebensumstände gaben offensichtlich Anlass zu einem Skandal, der auch sie in schlechtem Licht zu-rücklässt. Und ein Earl, der nicht reiten kann und dessen Vokale nicht rund und vornehm genug klingen, ist eine Schande. Was meine Geschäftsinteressen angeht ... nun, die dürfen nicht einmal erwähnt werden."


  Auch wenn er sich um einen leichten Tonfall bemühte, waren seine Worte beißend und sein Blick hart. Es schien Irene offensichtlich, dass dieser Mann nur wenig für seine neu entdeckte Familie übrig hatte - oder vielleicht war es einfach auch Verachtung für die Aristokratie allgemein. Sie konnte ein leichtes Mitgefühl nicht unterdrücken.


  Schließlich wurde sie selbst wegen ihrer direkten Art und deutlichen Sprache von ihresgleichen und selbst Mitgliedern ihrer eigenen Familie mit Missbilligung, wenn nicht gar tatsächlicher Abneigung betrachtet.


  Radbourne fuhr fort: „Sie haben einen Plan ausgeheckt, meine Fehler auszubügeln, indem sie mich an eine Frau aus guter Familie ketten. Ich vermute, sie haben die Hoffnung, dass sie mich zu angemessenerem Verhalten erziehen wird - oder wenigstens einige meiner unpassenderen Eigenschaften überspielen kann."


  „Sie sind ein erwachsener Mann", gab Irene zu bedenken. „Ihre Familie kann Sie nicht zwingen zu heiraten."


  Er verzog das Gesicht. „Nein. Sie können mich nur zu Tode reden."


  Irene verkniff sich ein Lächeln. Sie kannte die Macht unermüdlicher Tiraden nur zu gut.


  Ergeben zuckte er die Schultern. „Aber ich weiß, dass ich heiraten und für einen Erben sorgen muss. Wenn ich mich jetzt weigere, zögere ich das Unvermeidliche nur heraus. Ich habe schon mit der Idee geliebäugelt, eine Operntänzerin oder jemand Vergleichbares zu heiraten, nur um sie zu ärgern. Aber es wäre unfair von mir, jemand anderen dadurch in Verlegenheit zu bringen. Und ich möchte nicht, dass meine Kinder dazu verurteilt sind, mit dem ewigen Klatsch und Geflüster hinter ihrem Rücken leben zu müssen. Ich werde sie nicht zu Ausgestoßenen unter ihresgleichen machen. Deshalb habe ich zugestimmt, eine passende Ehefrau zu heiraten. Sie sind, wenn ich das richtig verstehe, weder verheiratet noch verlobt, und laut meiner Großtante erfüllt Ihre Familie bestens alle Anforderungen. Lady Haughston hat zugestimmt, Lady Pencully bei ihren Bemühungen zu unterstützen, also habe ich vorgeschlagen, dass Sie als eine der möglichen Kandidatinnen in Erwägung gezogen werden sollten."


  Irene starrte ihn an, für den Moment sprachlos. Schließlich platzte sie heraus: „Sie überlegen, mich zu heiraten, weil ich Sie einmal mit einer Pistole bedroht habe?"


  „Ich vermute, dass Sie weniger langweilig sind als all die affektierten jungen Damen, die mir bisher vorgestellt worden sind", antwortete er mit einem kleinen Lächeln.


  Sie starrte ihn noch einen Augenblick an und richtete sich dann zu ihrer vollen Größe auf. Ihre Augen blitzten.


  „Sind Sie wahnsinnig? Ihre Worte sind in so vielfacher Hinsicht beleidigend, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll."


  Er versteifte sich ein wenig, und auf seinem Gesicht zeigten sich harte Linien. Seine Stimme klang seidenweich und gefährlich, als er sagte: „Die Vorstellung, mich zu heiraten, ist eine Beleidigung für Sie?"


  „Haben Sie gedacht, dass ich mich geschmeichelt fühlen würde, weil Sie mich als 'Möglichkeit' in Ihrer Brautparade ,in Erwägung ziehen'? Soll ich mich geehrt fühlen, dass Sie unter all den anderen gerade mich ausgesucht haben wie eine Stute auf dem Pferdemarkt? Weil sie mich als weniger langweilig und verachtenswert empfinden als die anderen unverheirateten Frauen des Ton?"


  Sein Mund nahm einen harten Zug an. „Es ist nicht so, wie es sich jetzt bei Ihnen anhört. Ich will mir keine Ehefrau erkaufen. Aber es wäre ein praktisches Arrangement, das auch für Sie Vorteile hätte. Ich nahm an, Sie hätten das Alter hinter sich gelassen, in dem man mädchenhafte Fantasien über die Liebe hegt."


  „Glauben Sie mir, ich war nie so jung, dass ich solche Fantasien hatte", schoss Irene zurück. Ärger stieg in ihr auf und ließ sie alles andere vergessen.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt, und funkelte ihn an. Dass er so kühl und gefasst wirkte, machte sie rasend. „Haben Sie gedacht, ich wäre so verzweifelt zu heiraten, so unfähig, meinen Weg ohne die Führung eines Mannes durch die Welt zu machen, dass ich mich auf so eine Gelegenheit stürzen würde?"


  „Ich habe gedacht, dass Sie erwachsen und vernünftig genug wären, um die Vorteile für beide in so einem Arrangement zu erkennen", erwiderte er. „Offensichtlich habe ich mich getäuscht."


  „Ja. Offensichtlich. Sie mögen mich 'passend' finden, aber ich kann Ihnen versichern, dass nichts an Ihnen ist, das zu mir passt!"


  Seine Augen blitzen bei diesen Worten, sodass Irene vermutete, sie sei in ihrer Wut vielleicht einen Schritt zu weit gegangen.


  Aber sie weigerte sich, klein beizugeben und sich von diesem Mann, der über ihr aufragte, einschüchtern zu lassen.


  Stattdessen blickte sie ihm gerade in die Augen, ihr Kinn trotzig gereckt.


  Seine Hand schoss nach vorne und schloss sich um ihr Handgelenk - auch wenn das unnötig war, denn Irene hätte niemals die Schwäche gezeigt, vor ihm zurückzuweichen. Er sah sie an, seine Augen so kalt und hart wie Glas.


  „Ach, wirklich nicht?", murmelte er in einem Ton, der ob seiner Sanftheit nur umso gefährlicher war. „Ich denke, Mylady, dass Sie gleich das Gegenteil herausfinden werden."


  Mit diesen Worten neigte er seinen Kopf, seine Hand legte sich um ihren Nacken, und er presste seine Lippen auf die ihren.


  eglos stand Irene da, unfähig, einen Muskel zu rühren. Kein Mann hatte je zuvor die Dreistigkeit besessen, sie zu küssen. Seine Lippen lagen warm auf den ihren, fest und doch weich, und weckten eine Flut von Empfindungen in ihr, die sie noch nie zuvor verspürt hatte. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt, und ein Beben lief durch ihren Körper, das in einem Ball aus Feuer in ihrem Unterleib explodierte.


  Sein Mund presste sich fester gegen den ihren, und instinktiv teilten sich ihre Lippen. Seine Zunge drang in ihren Mund, überraschend und aufregend, und verstärkte das Wirbeln der unbekannten Gefühle tief in ihr. Radbourne legte seine Arme um sie, zog sie fester an sich, sodass sie seinen muskulösen Körper spürte. Sie war umgeben von seiner Kraft und Wärme, ihre Brüste gegen die festen Muskeln seiner Brust gedrückt. Später würde sie denken, dass es beängstigend hätte sein müssen, wie leicht er sie festhalten konnte, aber in diesem Moment fühlte sie keine Angst, nur das hitzige Aufflammen der Erregung, den atemlosen Genuss, als das Blut in ihren Adern pulsierte, das plötzliche Erwachen ihres ganzen Körpers.


  Sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange, hörte die leisen Laute tief in seiner Kehle und lag bebend in seinen Armen, erschüttert von den Gefühlen, die sie durchströmten. Etwas in ihr schien sich zu öffnen, brennend und heiß, und nach außen zu drängen. Sie presste ihre Beine enger zusammen, überwältigt von dem Verlangen, das sie ergriff.


  Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter und legten sich um ihre Rundungen. Er zog sie fest an sich, sodass sie fühlte, wie sich der unmissverständliche Beweis seiner Erregung gegen sie drückte. Sein Mund bewegte sich auf dem ihren, forderte mehr, und seine Zunge nahm sie in Besitz.


  Irene krallte ihre Finger in seine Schultern, hielt sich an ihm fest, während Verlangen sie ergriff, drängend und unwiderstehlich. Ihre Zunge traf die seine und umspielte sie, und sie fühlte, wie auch ihn ein Schauer durchlief. Er legte seine Arme wieder um sie, so fest, dass sie glaubte, mit ihm zu verschmelzen. Irene schlang die Arme um seinen Hals, hungrig auf eine .Art, die sie sich nicht hatte vorstellen können, gierig nach etwas, für das sie nicht einmal einen Namen hatte.


  Sie hörte Stimmen, das Scharren eines Fußes auf Stein, und jemand trat auf die Terrasse. Gerade als die Geräusche in Irenes Bewusstsein drangen, ließ Radbourne sie abrupt los, trat einen Schritt zurück und atmete tief ein. Seine Augen glitzerten groß und dunkel in seinem Gesicht, und die Haut schien sich über seine Wangenknochen zu spannen. Sie starrten einander an. Irenes Verstand schwieg, sie war sich nur noch der Gefühle bewusst, die durch ihren Körper tobten.


  Für einen Augenblick schien er genauso verwirrt wie sie, aber dann blinzelte er und wandte sich ein wenig ab. Er warf einen kurzen Blick zu dem Paar hinüber, das auf die Terrasse hinausgetreten war und sich unterhielt. Das Lachen der Frau drang durch die Nachtluft zu ihnen, und das Paar drehte sich um und spazierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Als hätte die Bewegung sie aus ihrer Trance gerissen, kam Irene mit einem Schlag zurück auf die Erde. Ihr Körper vibrierte noch immer vor Leidenschaft, aber ihr Verstand war wieder ganz klar. Ihr wurde mit Schrecken bewusst, dass sie in Radbournes Armen gelegen und ihn leidenschaftlich geküsst hatte. Dabei hätte jeden Moment jemand aus dem Ballsaal treten und sie sehen können. Ihr Ruf wäre ruiniert gewesen, aber das war es nicht, was sie am meisten beschäftigte.


  Was sie wirklich schockierte, war die Tatsache, dass sie sich für einige Momente vollkommen in der Leidenschaft verloren hatte. Nichts war ihr mehr wichtig gewesen - nicht ihr guter Name oder was sie riskierte oder irgendetwas anderes. Sie war ihrem körperlichen Verlangen völlig ausgeliefert gewesen, blind vor Begehren, nur noch von Lust getrieben wie ein Tier.


  Irene war immer stolz auf ihre Selbstbeherrschung gewesen, auf ihren Intellekt und ihren Verstand. Sie hatte sich gesagt, dass sie nicht so war wie ihr Vater, der stets nur von primitiven Trieben und den einfachsten Gefühlen geleitet wurde. Sie überlegte, bevor sie handelte. Sie wollte ein von Vernunft bestimmtes Leben, frei von allem Aufruhr der Gefühle.


  Und doch hatte gerade eben nicht ihr Verstand das Sagen gehabt, sondern ihre niedersten Instinkte. Sie hatte an nichts gedacht, nichts gewollt, außer ihre körperlichen Gelüste zu befriedigen. Wie ihr Vater war sie von einem primitiven Hunger erfüllt gewesen, und sie hatte sich von ihm leiten lassen. Als Lord Radbourne nach ihr griff, hätte sie sich losmachen und ihn ohrfeigen sollen. Sie hätte ihm die brutale Zurückweisung erteilen sollen, die sein Verhalten verdient hatte.


  Stattdessen war sie in seinen Armen dahingeschmolzen. Überwältigt von Verlangen hatte sie seinen Kuss erwidert, hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und sich an ihn gedrückt. Sie hatte sich ihm hingegeben wie die dümmste alle Jungfern, hatte ihm die Kontrolle übergeben, sich von ihm unterwerfen lassen.


  Sie war von Ärger und Abscheu erfüllt - über sich selbst genauso wie über den Mann, der sie in diesen Zustand versetzt hatte. Zornig funkelte sie den Earl an, froh über dieses Aufwallen der Wut, da es die Leidenschaft vertrieb, die sie zuvor alles hatte vergessen lassen.


  Er erwiderte ihren Blick, und sie erkannte, dass auch ihn jedes Verlangen, das er gefühlt haben mochte, verlassen hatte. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Lippen eine schmale Linie.


  „Es scheint, dass ich doch nicht so unpassend für Sie bin", sagte er leise. „Wenigstens in einer Hinsicht nicht."


  Ihre Wut flammte auf, und ohne nachzudenken, schlug sie zu, ohrfeigte ihn hart. Die Kraft ihres Schlags riss seinen Kopf zur Seite, und als er sich ihr wieder zuwandte, war der weiße Abdruck ihrer Finger deutlich auf seiner gebräunten Haut zu sehen. Er biss die Zähne aufeinander, und für einen Moment blitzten seine Augen zornig, aber er sagte nichts.


  „Ich werde niemanden heiraten", presste Irene heraus, den Tränen nahe. „Aber falls ich durch einen bizarren Umstand doch heiraten sollte, dann ganz sicher niemals Sie!"


  Damit wirbelte sie herum und stolzierte erhobenen Hauptes zurück in den Ballsaal.


  Francesca hatte einen günstigen Platz gefunden, von dem aus sie sowohl die Tanzfläche als auch die zwei Türen, die auf die Terrasse hinausführten, im Blick hatte. Sie stand ein wenig abseits von den meisten anderen Gästen und halb verdeckt von einer großen Topfpalme. Auf diese Weise war es ihr gelungen, in der letzten Viertelstunde einem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Sie hatte sich hierher zurückgezogen, kurz nachdem Lord Radbourne mit Irene davonspaziert war.


  Sie war überrascht gewesen, dass der Earl Irene hatte überreden können, sich ihm anzuschließen, und wenn sie sich nicht sehr täuschte, hatte Lord Radbourne Lady Irene auf die Terrasse geführt. Es schien, dass der Earl deutlich entschlossener und intelligenter als die meisten anderen Männer war, denn Irene erlaubte es einem Mann offenbar nur selten, sie zu irgendetwas zu überreden. Natürlich waren auch nur wenige Männer mutig genug, es überhaupt zu versuchen. Ihre scharfe Zunge und ihre Abneigung gegen das Flirten waren im Tora wohlbekannt. Dass ein Mann auch nur versuchte, sie zu umwerben, war schon sehr ungewöhnlich.


  Francesca musste allerdings einräumen, dass der ernste Gesichtsausdruck des Earl of Radbourne ihn kaum wie einen Mann auf Freiersfüßen wirken ließ. Vielleicht war das der Grund, warum Irene mit ihm gegangen war.


  Francesca fragte sich, ob es möglich sei, dass der Earl Erfolg haben würde, wo alle anderen Männer versagt hatten.


  Als Radbourne vorgeschlagen hatte, Lady Irene auf ihre Liste möglicher Ehefrauen zu setzen, war ihre Neugier geweckt. Zunächst einmal hatte sie sich gefragt, woher er sie überhaupt kannte. Bis Gideon von Rochford gefunden worden und in den Schoß der Familie zurückgekehrt war, hatte er sich nicht in denselben Kreisen wie Irene bewegt.


  Und nachdem er nach Hause gekommen war, schien er mehr oder weniger zurückgezogen mit der Familie auf dem Land gelebt zu haben. Wo und wann hatte er Irene also kennengelernt?


  Aber noch stärker beschäftigte sie die Frage, warum er an ihr interessiert war. Irene war nicht unattraktiv.


  Tatsächlich war sie in Francescas Augen eine der faszinierendsten Frauen in ganz London. Ihre großen Augen waren von einem hellen, fast goldenen Braun, die durch ihre langen dunklen Wimpern und die schön geschwungenen Brauen noch betont wurden. Ihre Züge waren klar, und ihr wild gelocktes dunkelblondes Haar gab ihr ein löwenartiges Aussehen, das leicht exotisch wirkte. Sie war vielleicht keine typische Schönheit, aber sie war durchaus anziehend - oder könnte es sein, wenn sie ein wenig mehr Interesse für ihr Aussehen aufbringen würde.


  Normalerweise trug sie ihr Haar zurückgekämmt und zu einem strengen Knoten aufgesteckt, womit sie eines ihrer attraktivsten Merkmale praktisch versteckte. Ihre Kleidung war genauso streng. Wenn auch von gutem Schnitt und aus teurem Material, war sie sehr schlicht, geradezu langweilig. Sie erlaubte nichts, was ihr Aussehen - oder auch ihre Persönlichkeit - weicher oder zugänglicher machen würde.


  „Verstecken Sie sich?", fragte eine trockene männliche Stimme direkt hinter Francesca, und sie wandte sich überrascht um.


  Vor ihr stand Sir Lucien Talbot, mit dem üblichen ironischen Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht und eine Augenbraue amüsiert fragend hochgezogen.


  „Oder spionieren wir?", fuhr er fort, stellte sich neben sie und ließ seinen Blick durch den Ballsaal schweifen.


  „Darf ich mich zu Ihnen gesellen?"


  „Natürlich." Francesca erwiderte sein Lächeln.


  Sir Lucien war ihr ältester und liebster Freund und der einzige, der um den desolaten Stand ihrer Finanzen wusste.


  Da er selbst häufig mit leeren Taschen dastand, hatte er schon lange erkannt, dass Francesca am Rande des finanziellen Ruins lebte. Kurz nach dem Tod ihres Mannes hatte er sogar einige Dinge für sie versetzt oder verkauft, da sie als Dame so etwas nicht selbst tun konnte. Francesca hatte ihm nie gesagt, dass sie die Projekte, die man ihr in den letzten Jahren antrug, nur wegen der finanziellen Zuwendungen angenommen hatte, die sie auf die eine oder andere Art erhielt. Trotzdem glaubte sie, Sir Lucien würde zumindest vermuten, dass sie nicht nur aus Spaß schwierige Mädchen durch den Heiratsmarkt der Londoner Saison begleitete.


  „Ich warte darauf, dass Lady Irene Wyngate zurück in den Ballsaal kommt. Sie ist vor ein paar Minuten mit dem Earl of Radbourne auf die Terrasse gegangen."


  „Irene Wyngate?", fragte Sir Lucien. Seine Augenbrauen schossen überrascht nach oben. „Sie haben sie für die Position der Countess im Auge?"


  Francesca hatte Lucien gestern von Lady Odelias Heiratsplan, wie auch von ihrer eigenen Verwicklung in die Angelegenheit erzählt. Als einer der bekanntesten Gebieter über guten Geschmack und Stil war Sir Lucien bei mehr als einer Gelegenheit nützlich für Francesca gewesen, eines ihrer Mädchen richtig zu platzieren.


  „Lord Radbourne hat speziell darum gebeten, sie kennenzulernen", erklärte Francesca. „Ich habe zugestimmt, sie heute einander vorzustellen. Kaum hatte ich meine Aufgabe erfüllt, hat er sie schon entführt."


  „Auf die Terrasse?", fragte ihr Freund. Seine Stimme klang nun leiser, mit einem anzüglichen Unterton.


  „Tatsächlich? Das hätte ich der eisernen Jungfrau niemals zugetraut."


  „Bitte benutzen Sie nicht diesen albernen Namen. Ich kann nicht verstehen, warum Männer sich so schreckliche Spitznamen einfallen lassen müssen."


  „Weil er zu ihr passt, und das wissen Sie auch ganz genau."


  „Nun, ich möchte gar nicht wissen, welcher Name mir zugedacht ist", fuhr Francesca fort.


  „Sie, liebste Freundin, nennt man nur ,die Venus', wie auch sonst", antwortete er mit einem Grinsen.


  Francesca lachte glucksend. „Schmeichler."


  Er schwieg für einen Moment und blickte mit ihr durch den Raum. Dann sagte er: „Warum, denken Sie, hat er gerade sie ausgesucht?"


  „Ich weiß es nicht. Ich frage mich, wie er überhaupt wusste, wer sie ist. Ich vermute, er muss sie einmal irgendwo gesehen haben und sie ist ihm besonders aufgefallen. Auf ihre eigene Art ist sie durchaus attraktiv."


  „Sie könnte atemberaubend sein, wenn sie sich nur ein wenig Mühe geben würde", stimmte Sir Lucien zu.


  „Vielleicht hat er ein gutes Auge für Schönheit, um das zu erkennen." Er machte eine Pause und fuhr dann trocken fort: „Denken Sie, seine Verliebtheit wird einen Spaziergang auf der Terrasse überstehen?"


  „Ich weiß es nicht. Darum halte ich ja auch nach ihnen Ausschau. Ich hoffe, dass er nicht sofort einen Rückzieher macht. Je länger ich über die Sache nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass er und Lady Irene ganz wunderbar zusammen passen würden."


  „Wirklich?"


  Francesca nickte. „Offensichtlich ist er aus irgendeinem Grund schon an ihr interessiert. Und sie würde Lady Odelias Anforderungen genügen. Ihre Familie lässt sowohl von der Seite der Mutter wie der des Vaters nichts zu wünschen übrig."


  „Der alte Lord Wyngate war ein rechter Spitzbube", wandte Sir Lucien ein.


  „Ja, aber sein skandalöses Verhalten hat nie ein schlechtes Licht auf Lady Irene, ihre Mutter oder ihren Bruder geworfen", erwiderte Francesca. „Und ganz sicher hat sie die Willensstärke, den Mann gesellschaftsfähig zu machen, falls das überhaupt möglich ist."


  „Und die Klugheit, die Fehler, die sie nicht ändern kann, zu überspielen", fügte Sir Lucien hinzu.


  „Genau. Aber am wichtigsten ist, dass sie Lady Odelia etwas entgegensetzen kann. Sie wird der alten Dame nicht erlauben, einfach über sie hinwegzutrampeln,"


  „Was sie, wie wir alle wissen, versuchen wird."


  „Natürlich", stimmte Francesca zu. „Und nach allem, was ich von ihm gesehen habe, wird es auch einiger Willenskraft bedürfen, sich mit dem Earl selbst auseinanderzusetzen."


  „Tatsächlich?" Fasziniert wandte Sir Lucien sich ihr zu. „Ich dachte, er ist völlig unter... nun ..." Er zuckte mit den Schultern.


  „Unter Lady O's Kontrolle?"


  Sir Lucien nickte.


  „Ich glaube nicht. Als er dazukam, schien er ... ein wenig linkisch vielleicht, aber nicht im Geringsten eingeschüchtert. Ich hatte im Gegenteil den Eindruck, dass Lady Odelia ein wenig Angst vor ihm hat."


  „Das wäre ja ganz was Neues", meinte Sir Lucien.


  „Das habe ich auch gedacht. Es schien, als würde er zwar bei ihrem Plan mitspielen, aber ihr nicht gehorchen, falls Sie wissen, was ich meine. Oh, warten Sie." Francesca hob den Kopf und streckte eine Hand aus, um nach Luciens Ärmel zu greifen. „Da ist sie. Ach, du meine Güte! Sie sieht überhaupt nicht glücklich aus."


  Lucien sah ebenfalls hinüber und entdeckte Irene. Sie war gerade durch die offene Terrassentür getreten und schritt jetzt durch die Menge, ihr Rücken gerade wie ein Ladestock. Ihr Mund wirkte verkniffen, ihr Gesicht gerötet, und in ihren Augen loderte ein wütendes Feuer. Er bemerkte, dass die Leute ihr Platz machten, wenn sie auf sie zukam.


  „Ich habe den Eindruck, dass das nicht gut gelaufen ist", murmelte er Francesca zu.


  Sie seufzte. „Das befürchte ich auch."


  Francesca blickte zur Seite und sah, dass der Duke of Roch-ford aus der Richtung des Kartenzimmers auf sie zukam. „Was denn jetzt noch?", murmelte sie.


  Sir Lucien sah zu ihr hinüber und dann zum Duke. Leise lachte er in sich hinein. „Es könnte schlimmer kommen, wenn es Lady Pencully wäre."


  Aufgebracht sah Francesca ihn an und verdrehte die Augen. „Mussten Sie das sagen, Lucien? Jetzt taucht sie sicher auch gleich auf."


  Lucien unterdrückte ein Lachen und sagte zu dem Duke, der inzwischen zu ihnen getreten war: „Rochford. Wie immer ein Vergnügen, Sie zu sehen."


  „Sir Lucien. Lady Haughston." Rochford nickte ihnen beiden zu. „Sie sehen wenig glücklich aus, Mylady."


  Francesca warf ihm einen frostigen Blick zu. „Das hängt davon ab, ob Sie Lady Pencully mitgebracht haben."


  „Ich freue mich, sagen zu können, dass das nicht der Fall ist", antwortete Rochford. Dann lächelte er verhalten und fügte hinzu: „Allerdings glaube ich, sie eben im Kartenzimmer gesehen zu haben."


  „Woraufhin Sie es natürlich sofort verlassen haben", erwiderte Francesca säuerlich.


  „Natürlich", stimmte Rochford ohne den Hauch eines schlechten Gewissens hinzu. „Sie mögen ihr vielleicht lieber nicht begegnen wollen, aber Sie haben nicht das Pech, durch familiäre Bande mit ihr verbunden zu sein. Denn sonst wüssten Sie, was für ein Feigling man wirklich sein kann."


  „Was für einen Unsinn Sie reden", sagte Francesca tadelnd. „Sie haben noch nie in Ihrem Leben vor etwas Angst gehabt."


  Er sah sie für einen Moment an, ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht, ehe er einräumte: „Wenn Sie wüssten, Mylady."


  Francesca verzog das Gesicht und wich seinem Blick aus. Sie fühlte, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg, und wusste nicht einmal, warum. Rochford schaffte es doch immer wieder, sie aus der Fassung zu bringen.


  Als ihr Blick über den Ballsaal glitt, fiel ihr der Earl of Radbourne ins Auge, der durch eine andere Tür zurück in den Raum trat. Er sah noch wütender als Irene aus, falls das überhaupt möglich war. Francesca seufzte innerlich.


  Offensichtlich war diese Chance für immer vertan. Vielleicht hätte sie die beiden einander nicht so früh vorstellen sollen. Aber irgendwann hatte er ja mit Irene sprechen müssen, und dann hätte es sich eben später zerschlagen.


  Vermutlich war es besser, dass sie, Francesca, es schnell hinter sich gebracht hatte, anstatt ihre Zeit mit dieser speziellen Kombination zu verschwenden.


  „Ihr Lord Radbourne scheint ein wenig wild", bemerkte sie zu Rochford.


  „.Meiner ist er ganz sicher nicht", widersprach Rochford milde. „Aber ich kann mir vorstellen, dass er ziemlich ...


  hart sein kann. Ich vermute, dass er nur so auf den Straßen von London überleben konnte. Er ist in einer ganz anderen Welt aufgewachsen als wir, Lady Haughston."


  „Das ist er in der Tat. Aber unsere ist auch gefährlich, wenn auch auf eine andere Art." Francesca warf einen schnellen Blick zu ihm hinüber, und Rochford wandte sich zu ihr und sah sie scharf an.


  Er antwortete nicht, und Francesca, die plötzlich Sir Luciens neugierigen Blick spürte, sah schnell in eine andere Richtung.


  Auch der Duke wirkte mit einem Mal beunruhigt. „Obacht, meine Freunde", sagte er leise. „Lady Pencully naht."


  Er verbeugte sich vor ihnen. „Ich fürchte, ich muss mich von Ihnen verabschieden."


  „Feigling", flüsterte Francesca.


  Er lächelte nur und verließ sie mit langen Schritten. Auch Sir Lucien neben ihr machte eine Bewegimg, aber Francesca wandte sich ihm zu und fixierte ihn mit einem harten Blick. Mit einem Seufzer blieb er, wo er war, und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Lady Pencully." Er machte eine elegante Verbeugung vor ihr. „Was für eine unerwartete Freude, Sie zu sehen."


  „Bei mir können Sie sich Ihren Unsinn sparen, Talbot", giftete Lady Odelia, auch wenn Francesca sah, dass deren Gesicht etwas weicher wurde. „Gehen Sie und verschwenden Sie Ihr Talent an jemand anderen. Ich muss mit Francesca reden."


  „Natürlich, Mylady." Sir Lucien warf Francesca einen amüsierten Blick zu, als er sich vor ihnen beiden verbeugte, und schlenderte davon.


  „Ich habe entschieden, was zu tun ist", fuhr Lady Odelia ohne weitere Vorrede fort. „Wir werden alle nach Radbourne Park einladen."


  „Ich verstehe nicht ganz?"


  „Um eine passende Partnerin für den Earl zu finden", sagte die ältere Frau scharf, als ob sie nicht glauben könnte, dass Francesca so begriffsstutzig sei. „Darum geht es uns doch, falls Sie sich erinnern."


  „Natürlich erinnere ich mich. Ich war mir nur nicht, nun ja, ich war nicht sicher, warum eine Einladung ..."


  „Das ist die beste Art, ihn den Mädchen, die wir aussuchen, vorzustellen. In London werden wir niemals eine Ehefrau für ihn finden. Alles ist zu elegant hier, zu kultiviert. Er müsste gegen Männer von Talbots Format bestehen. Viel zu glatt, wenn Sie mich fragen, aber das ist die Art Mann, die Frauen mögen. Oder Rochford.


  Obwohl die Frauen Rochford sogar umschmeicheln würden, wenn er so rau wie ein alter Stiefel wäre. Und das ist nur zu verständlich, schließlich ist er ein Duke. Aber das tut jetzt nichts zur Sache."


  Vorwurfsvoll sah sie Francesca an, als ob sie daran schuld sei, dass sie sich vom Thema hatte ablenken lassen.


  „Der Punkt ist der: Wenn wir die Frauen aus der Zivilisation wegbringen, werden sie meinen Großneffen ohne Zweifel annehmbarer finden."


  „Ich denke, dass eine ganze Anzahl von Frauen der Meinung ist, dass der Titel und das Vermögen des Earl ihn überall akzeptabel machen", antwortete Francesca trocken.


  „Ja, vielleicht. Aber ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich werde also Pansy dazu überreden, einige passende Personen für ein paar Tage zu uns einzuladen. Wir werden eine Gästeliste ausarbeiten. Gehen Sie die Mädchen durch, die infra-ge kommen. Dann kommen Sie vor allen anderen nach Radbourne Park, sodass Sie mit Gideon arbeiten können. Glätten Sie einige seiner rauen Ecken und Kanten. Sie wissen, was ich meine. Ich bin mir sicher, dass er von Ihnen eher Vorschläge annehmen wird als von mir. Ihn scheinen die kleinen Hinweise, die ich ihm gebe, zu stören."


  „Das kann ich mir gar nicht vorstellen", murmelte Francesca.


  Lady Pencully sah sie scharf an. „Glauben Sie, ich merke nicht, wenn Sie sich über mich lustig machen, Mädchen?


  Ich bin mir wohl bewusst, dass ein Mann Anweisungen lieber von einem freundlichen Mädchen annimmt als von einer alten Dame, die die Wahrheit nicht hinter charmanten Phrasen verbirgt." Sie beendete das Thema mit einem abrupten Nicken. „Wann kann ich Sie in Radbourne Park erwarten?"


  Wie immer ärgerte sich Francesca über Lady Odelias Befehlston, aber sie musste zugeben, dass der Vorschlag Sinn machte. Und ein mehrwöchiger Besuch in Radbourne Park würde auch das Problem lösen, wie sie ihren Haushalt weiter finanzieren sollte.


  „Ich bin mir nicht sicher. In ein paar Tagen, denke ich. Ich muss packen und einige Dinge ordnen", sagte Francesca.


  „Nun, trödeln Sie nicht, Mädchen. Wir müssen diese Sache in Gang bringen."


  „Natürlich, aber ..." Francesca hielt inne, als sie Lord Radbourne näher kommen sah. „Ah, Lord Radbourne. Wie schön, Sie wiederzusehen."


  Das war natürlich eine Lüge. Sie freute sich nicht darauf, mit ihm zu sprechen. Er sah deutlich verärgert aus, und Francesca vermutete, dass er ihr wegen dem, was mit Irene Wyngate passiert war, eine Standpauke halten würde.


  Er nickte Francesca und dann seiner Großtante kurz zu. „Lady Haughston. Lady Pencully."


  „Gideon", antwortete Lady Odelia. „Ich habe dich vor einigen Minuten mit Lady Irene sprechen sehen."


  Hoffnungsvoll sah sie ihn an.


  Sein Mund wurde schmal. „Lady Irene Wyngate ist arrogant, starrsinnig und ein unverbesserlicher Snob. Ich bin mir sicher, dass sie keine geeignete Ehefrau für mich wäre."


  Selbst Lady Odelia schien damit überfordert, hierauf eine Antwort zu finden.


  Francesca durchbrach schließlich die peinliche Stille. „Ich verstehe. Nun, umso mehr Grund, andere Pläne zu machen. Ihre Großtante und ich haben gerade darüber gesprochen, eine Gesellschaft in Radbourne Park abzuhalten.


  Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden. Es scheint eine gute Möglichkeit für Sie zu sein, mehrere junge Frauen näher kennenzulernen - und umgekehrt. Eine Woche oder zwei geben einem viel mehr Gelegenheit als der Besuch von Bällen und Ähnlichem hier in der Stadt."


  Er nickte. „Ohne Zweifel. Ich überlasse das alles Ihren fähigen Händen. Und denen meiner Tante natürlich."


  „Sehr gut." Francesca entspannte sich. Offenbar würde er keinen Widerstand leisten, und er hatte wohl auch nicht vor, sie für das, was Irene zu ihm gesagt hatte, verantwortlich zu machen.


  „Ich werde mich dann von Ihnen verabschieden. Ich muss mich um meine Geschäfte kümmern. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?"


  „Natürlich." Auch wenn Francesca nichts dagegen hatte, dass er ging, fragte sie sich doch, welche Art Geschäfte es waren, um die er sich zu dieser nächtlichen Stunde noch kümmern musste.


  Lady Odelia wurde ein wenig blass und warf einen schnellen Blick in die Runde, um zu sehen, ob jemand die Bemerkung des Earls über seine Geschäfte gehört hatte. Er verbeugte sich vor ihnen und wandte sich ab, um zu gehen.


  Nach nur wenigen Schritten blieb er allerdings stehen, drehte sich abrupt um und kam zu ihnen zurück. „Lady Haughston", sagte er grimmig. „Wenn Sie die Gästeliste zusammenstellen ..." Er zögerte und fuhr dann kurz angebunden fort: „Setzen Sie auch Lady Irene darauf."


  m nächsten Morgen sah Irene ihre Schwägerin über den Frühstückstisch hinweg verstohlen an. Maura war ungewöhnlich blass und ihre Augenlider schwer und dunkel. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte Irene sich gefragt, ob sie auf dem Ball der Spences am letzten Abend zu viel getrunken hatte. Vielleicht, dachte sie, fühlt Maura sich krank. Sie war erstaunlich still und hatte nur lustlos in ihrem Essen gestochert.


  Irene blickte auf ihren eigenen Teller. Auch sie hatte nicht viel gegessen. Aber sie kannte den Grund dafür. Ihr missglück-ter Spaziergang mit Lord Radbourne hatte sie sehr verärgert. Sie hatte das Fest sofort verlassen wollen, aber Maura hatte sich geweigert, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Irene war schließlich aus dem Ballsaal geschlüpft und hatte eine ruhige Nische in der Galerie gefunden, wo sie den Rest des Abends verbrachte.


  Auch wenn sie nicht gestört worden war, war es doch kaum eine angenehme Stunde gewesen, denn in Gedanken hatte Irene wieder und wieder Lord Radbournes unhöfliches Verhalten und ihren eigenen entsetzlichen Mangel an Vernunft durchgespielt. Selbst als sie den Ball endlich verließen und sie in den Schutz ihres eigenen Zimmers zurückkehren konnte, hatte sie keine Ruhe gefunden. Sie hatte sich in ihrem Bett hin- und hergewälzt, ihre Gedanken immer noch bei dem schockierenden Kuss auf der Terrasse.


  Erst Stunden später war sie eingeschlafen, doch selbst im Schlaf war sie von hitzigen, sinnlichen Träumen gestört worden, die sie mit klopfendem Herzen und schweißnasser Haut erwachen ließen.


  Als Konsequenz war sie zu spät zum Frühstück erschienen, fühlte sich, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen, und hatte nur wenig gegessen.


  Irene probierte eine weitere winzige Portion Ei und warf einen Blick zu den anderen, die am Tisch saßen. Ihr fiel auf, dass Humphrey und ihre Mutter ebenfalls besorgte Blicke zu Maura hinüberwarfen, und fragte sich erneut, was mit Humphreys Frau los war.


  Wie als Antwort auf Irenes Gedanken hob Maura den Kopf in ihre Richtung. „Ich verstehe nicht, warum du gestern so dringend den Ball verlassen wolltest, Irene. Das hat den ganzen Abend verdorben."


  Irene zog die Augenbrauen hoch. „Ich hatte Kopfschmerzen. Aber wir sind doch geblieben. Mir ist also nicht ganz klar, wie ich dir den Abend verderben konnte."


  „Irene ...", warnte ihr Bruder leise.


  Schnell warf Irene einen Blick zu ihm hinüber. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie. Stand ihr Bruder so sehr unter dem Ein-fluss seiner Frau, dass er sie daran hindern würde, ihre Meinung zu sagen?


  „Nun, Humphrey, mir scheint es eine berechtigte Frage", bemerkte sie gepresst.


  „Das ist es nicht." Er sah unglücklich aus und warf seiner Frau erneut einen Blick zu. „Müssen wir das am Frühstückstisch besprechen?"


  Lady Ciaire mischte sich hastig in das Gespräch. „Es war ein wunderschönes Fest, nicht wahr? Ich habe mich selten so gut amüsiert. Du nicht auch, Humphrey?"


  „Ja, Mutter, natürlich." Humphrey lächelte liebevoll zu ihr hinüber. „Ich bin froh, dass es dir so viel Freude gemacht hat."


  „Es war sehr schön", stimmte Maura zu. „Und ich wollte dich nicht kritisieren, Irene. Ich wünschte nur, du würdest dir etwas mehr Mühe geben. Lady Haughston war so freundlich, mit dir zu sprechen, und dann habe ich dich mit diesem Mann herumgehen gesehen. Wer war das gleich noch mal, Mutter?"


  „Lord Radbourne", antwortete Lady Ciaire. „Ja, ich war sehr überrascht, als Maura mich auf ihn hinwies und sagte, dass du mit ihm spazieren gegangen bist. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen, aber Mrs. Shrewsbury hat mir gesagt, dass er der Ban-kes-Erbe ist, der vor Jahren entführt wurde. So eine traurige Geschichte ..." Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


  „Ja, aber viel wichtiger ist doch, dass man ihm ein Vermögen zuschreibt", warf Maura ein. „Ein sehr begehrter Mann. Und ich wette, du hast nicht die geringste Anstrengung unternommen, dir seine Aufmerksamkeit zu sichern.


  Stattdessen kamst du wieder und wolltest sofort gehen."


  „Ich bin nicht interessiert an Lord Radbourne", sagte Irene steif.


  „Natürlich nicht!", rief Maura. „Weil du nie an irgendeinem Mann interessiert bist! Du bist die unnatürlichste Person überhaupt... Ich kann dich einfach nicht verstehen. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre es dein einziges Ziel, mir das Leben schwer zu machen." Maura funkelte Irene verärgert an, ihr Mund zu einem kindlichen Schmollen verzogen.


  Ungläubig starrte Irene ihre Schwägerin an. Selbst für Maura war dieses Verhalten ungewöhnlich. „Maura, das hat überhaupt nichts mit dir zu tun", sagte sie bewusst ruhig.


  „Ach, sprich nicht in diesem Ton mit mir",,fuhr Maura sie an und warf ihre Serviette auf den Tisch. „Ich bin kein Kind. Du redest mit mir, als ob ich dumm wäre. Natürlich hat es etwas mit mir zu tun! Du weigerst dich zu heiraten, obwohl jede normale Frau begierig darauf wäre. Aber du willst offensichtlich lieber den Rest deiner Tage hier verbringen, selbst wenn das bedeutet, dass du eine alte Jungfer ohne eigenes Leben bist. Du würdest dich viel lieber in Humphreys Leben einmischen - ihm immer sagen, was er tun und wie er sich verhalten soll..."


  Irene starrte Maura an, überrascht von deren Ausbruch.


  „Und du erst!", fuhr Maura jetzt an ihren Ehemann gewandt fort. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Kein einziger Tag vergeht, ohne dass du deine Schwester fragst, was du tun sollst. ,Was hältst du davon, Irene?'", ahmte sie ihn nach, ihre Stimme voller Bitterkeit. „,Was soll ich Lord X oder Sir Y sagen?' Nach meiner Meinung fragst du nie, dabei bin ich deine Ehefrau!"


  Humphrey blinzelte überrascht, einen Augenblick sprachlos. Dann beugte er sich vor, hielt Maura eine Hand hin und sagte: „Meine Liebe ... wie kannst du so etwas denken? Natürlich interessiere ich mich für deine Meinung."


  „Ha!" Maura schüttelte seine Hand ab und sprang auf. „Du machst dir überhaupt nichts aus mir. Nicht das Geringste!" Mit einem .Schluchzen drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer.


  Die anderen drei Personen am Tisch starrten ihr hinterher.


  „Humphrey! Irene!" Lady Claire klang beunruhigt. „Warum ... Was ..."


  „Vielleicht sollte ich gehen, Humphrey", begann Irene steif. Sie hatte immer gewusst, dass Maura sie genauso wenig schätzte wie umgekehrt, aber die deutliche Abneigung in der Stimme ihrer Schwägerin traf sie doch unvorbereitet.


  „Nein, nein", wehrte ihr Bruder hastig ab, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er blickte von der Tür zu Irene und wieder zurück zur Tür. „Ich denke, ich sollte ihr nachgehen. Ich weiß auch nicht... Sie ist zurzeit so ...


  empfindlich." Mit gerunzelter Stirn wandte er sich wieder an Irene. „Ich bin mir sicher, Maura hat es nicht so gemeint. Natürlich mag sie dich, genau wie Mutter. Es ist nur ... Nun, sie wollte noch niemandem davon erzählen, aber ich sehe schon, ich muss euch sagen, dass sich Maura in einem delikaten Zustand befindet." Sein Gesicht rötete sich ein Wenig bei diesen Worten, und er lächelte auf beinahe verlegene Art.


  Irene sah ihn ausdruckslos an, aber Claire rief erfreut aus: „Sie bekommt ein Baby? Oh, Humphrey!" Sie faltete die Hände vor der Brust, ihr Gesicht strahlend vor Glück. „Wie wundervoll! Du musst so glücklich sein."


  „Ein Baby?" Irene sah ihre Mutter an, dann wieder ihren Bruder. Lächelnd stand sie auf, ging um den Tisch herum und umarmte Humphrey. „Ich freue mich so für dich."


  „Ich wusste, dass du das tun würdest. Ich habe Maura gesagt, dass es töricht ist, etwas anderes zu denken", sagte Humphrey mit naiver Offenheit. „Sie ist im Moment nicht sie selbst. Du kannst jetzt verstehen, warum sie so reagiert hat. Es ist natürlich albern gewesen, aber ich weiß, dass sie nicht wirklich etwas Unfreundliches sagen wollte."


  „Natürlich nicht", wehrte Irene ab, auch wenn sie ganz anders darüber dachte.


  „Aber Irene ..." Er umfasste ihre Hand. „Könntest du versuchen, in den nächsten Wochen einen Streit zu vermeiden? Ich bin mir sicher, sie wird ihre Gefühle wieder besser in den Griff bekommen. Im Moment ist es Lachen die eine Minute, und in der nächsten sind es Tränen. Es scheint, dass die kleinste Kleinigkeit sie aufregt."


  „Natürlich. Ich verspreche, dass ich auf meine Worte achten werde", stimmte Irene zu, auch wenn ihr die Vorstellung, den Rest von Mauras Schwangerschaft wie auf rohen Eiern um sie herumlaufen zu müssen, ganz und gar nicht gefiel. Anders als ihr Bruder vermutete sie, dass Maura ihren Zustand bis zum letzten Moment voll auskosten würde. Vermutlich sogar noch länger. Nach der Geburt würde sie wahrscheinlich als Mutter vor Humphreys Kind sogar noch mehr Rücksichtnahme verlangen.


  „Danke." Humphrey strahlte sie an. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann." Er tätschelte ein letztes Mal ihr« Hand. „Ich sollte jetzt besser gehen und mit ihr reden. Der Gedanke, dass sie dich verletzt haben könnte, wird sie sehr un glücklich machen."


  Irene sah ohne weiteren Kommentar zu, wie Humphrey das Zimmer verließ. Sie bezweifelte sehr, dass Maura auch nur den geringsten Anflug von Reue wegen ihrer Worte verspürte aber das würde sie ihm nicht sagen. Sie wusste nur zu gut, das; Humphreys Liebe zu seiner Frau ihn für all ihre Fehler blind machte.


  Langsam wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu, die Humph rey hinterherblickte, ihr Gesicht erfüllt von einer zärtlichen Freude. Als ihr Blick dann zurück zu ihrer Tochter ging, konnte Irene sehen, wie die Freude langsam aus ihrem Gesicht wich.


  Sie fühlte ein kurzes beschämtes Stechen in der Brust. Falls irgendjemand unglücklich über ihre Wortwechsel mit Maura war, dann war es ihre Mutter.


  „Oje", sagte Lady Ciaire mit einem Seufzer. „Ich fürchte, da werden schwierige Monate werden. Maura wird ohne Zweifel sehr ... empfindlich sein."


  „Ohne Zweifel", stimmte Irene trocken zu. „Mach dir keine Sorgen. Ich verspreche, dass ich mir die größte Mühe geben werde, meine Zunge im Zaum zu halten."


  „Das weiß ich doch, Liebes." Lady Ciaire brachte ein Lächeln zustande, aber es verschwand sofort wieder. Sie warf einer schnellen, schuldbewussten Blick zur Tür und senkte die Stim me. „Ich fürchte, dass es sehr anstrengend werden wird. Ich will gewiss nichts Schlechtes über die Frau deines Bruders sagen aber..."


  „Ich weiß, Mutter. Niemand könnte freundlicher sein als du. Die Wahrheit ist, dass Maura auch in ihren besten Zeiten schwierig ist."


  „Es ist nicht leicht für ein junges Paar, mit einer Mutter zusammenleben zu müssen. Ich wünschte, dein Vater hätte uns mehr Geld hinterlassen. Wäre es nicht wundervoll, unser eigenes kleines Cottage zu haben?" Sie lächelte vor sich hin, als sie darüber nachdachte.


  „Ja, das wäre es." Irenes Gedanken in Bezug auf ihren Vater waren deutlich weniger wohlwollend als die ihrer Mutter. „Vater hätte besser für uns sorgen müssen."


  „Nun, was geschehen ist, ist geschehen." Irene wusste, dass Lady Claire nicht gerne schlecht über ihren Ehemann redete. „Wir müssen uns eben große Mühe geben, dass es im Haushalt keine Probleme gibt. Maura wird in den nächsten Monaten bestimmt Hilfe brauchen. Aber vielleicht zieht sie es auch vor, dass ihre eigene Mutter und Schwester kommen, auch wenn das Haus dann etwas voll sein wird."


  Lady Claire hielt inne und runzelte ein wenig die Stim. „Vielleicht hätte ich gestern Abend nicht so viel tanzen sollen. Maura hat es nicht gefallen, dass mich mein Cousin so häufig aufgefordert hat. Das habe ich ihr deutlich angesehen. Es war wohl nicht angemessen."


  „Du könntest dich niemals anders als angemessen verhalten", beruhigte Irene ihre Mutter. „Es war absolut nichts Falsches daran, mit deinem Cousin und deinen Freunden zu tanzen. Du hast dein ganzes Leben im Ton verbracht und weißt besser, was angemessen ist, als die Tochter irgendeines Landjunkers aus Yorkshire, die gerade erst in die Stadt gekommen ist."


  „Irene!" Ihre Mutter warf einen ängstlichen Blick zur Tür hinüber und wandte sich dann wieder an ihre Tochter.


  „Du darfst so etwas nicht sagen. Du hast versprochen, dass du dir mehr Mühe geben wirst, mit ihr auszukommen."


  „Das werde ich", sagte Irene verstimmt. „Allerdings heißt das nicht, dass ich keine eigene Meinung mehr haben kann. Doch ich verspreche, dass ich sie nicht mehr vor Maura äußere. Aber nur deinetwegen, Mutter, nicht weil mir Mauras Ansichten und Gefühle wichtig sind. In Wahrheit ist deren Haut nämlich in etwa so dünn wie die eines Elefanten."


  Ihre Worte zauberten ein überraschtes, glucksendes Lachen auf Lady Claires Lippen, die schnell eine Hand auf den Mund legte, um das Geräusch zu unterdrücken. Tadelnd schüttelte sie den Kopf. Dann nahm sie einen Schluck Tee, setzte die Tasse ab und sagte strahlend: „Nun, nachdem wir das Frühstück beendet haben, müssen wir Garn für eine Babydecke aussuchen. Es wird ein Vergnügen sein, Sachen für das Baby zu machen."


  „Oh, ja."


  Ihre Mutter plauderte weiter, ohne auf Irenes spöttischen Ton einzugehen.


  „Schühchen und Mützchen und kleine Jacken - oh, es gibt nichts Niedlicheres als Babykleidung."


  Irene nahm an, dass es durchaus eine schöne Aufgabe sein konnte, wenn man die werdende Mutter mochte. Aber es war wichtig, die Gedanken ihrer Mutter bei angenehmen Themen zu belassen und fern von der Sorge, ihrer Schwiegertochter zu missfallen. Also leistete sie keinen weiteren Widerstand, sondern ging mit ihrer Mutter auf deren Zimmer, um Garn und Strickanleitungen herauszusuchen und ihr zuzuhören, wie sie über Käppchen, bestickte Kleidchen und Babydecken plauderte. Es schien, dass bei der Ankunft eines Babys noch mehr Kleidungsartikel benötigt wurden als für die Aussteuer einer Braut.


  Sie versuchte, sich für die Aufgabe zu wappnen, Maura glücklich zu machen. Auch wenn es ihr unmöglich schien, würde sie es um ihrer Mutter willen versuchen. Es ärgerte sie, dass sie Mauras Launen nachgeben und mit ihrer eigenen Meinung zurückhalten musste, wann immer sie nicht mit der ihrer Schwägerin übereinstimmte. Und dass sie ein freundliches Lächeln aufsetzen musste, wenn Maura sie kritisierte. Aber wenn sie sich nicht so verhielte, würde sie ihrer Mutter ständige Sorge bereiten. Claire würde es als ihre Aufgabe ansehen, sich für sie zu entschuldigen und Abbitte zu leisten, wenn ihre Tochter sich Maura entgegenstellte. Und Irene konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Mutter sich auf diese Art vor einer Frau erniedrigen musste, die eigentlich dem Himmel danken müsste, dass sie Lady Claire als Schwiegermutter hatte.


  Mehr denn je wünschte Irene, dass sie ihre Mutter aus diesem Haus wegbringen könnte. Aber sie war sich der beschränkten Möglichkeiten einer Dame, Geld zu verdienen, sehr bewusst. Als Gouvernante oder Gesellschafterin könnte sie nicht genug verdienen, um für sie beide Räume anzumieten. Teil des Lohns bei solcher Arbeit war zwar die Bereitstellung eines angemessenen Ortes, an dem man lebte, aber man konnte keine weitere Person mitbringen.


  


  Und selbst wenn sie damit, oder einer anderen Arbeit wie Nähen, genug Geld aufbringen könnte, würde ihre Mutter entsetzt sein, das Haus ihres Sohnes zu verlassen und in ein eigenes kleines Apartment zu ziehen. Ihrer Meinung nach würde es ein schlechtes Licht auf Humphrey werfen, und das könnte sie ihrem Sohn niemals antun.


  Irenes Gedanken waren recht trostlos, als sie darüber nachdachte, wie sich ihr Leben mit der Ankunft des Babys ändern würde. Maura würde sich sogar noch wichtiger nehmen, wenn sie Lord Wyngate ein Kind geboren hatte, vor allem wenn es tatsächlich ein Sohn und Erbe wäre. Irene konnte sich nur zu gut vorstellen, welch mitleidige Bemerkungen ihre Schwägerin darüber fallen lassen würde, dass Irene niemals die Befriedigung und Freuden des Mutterlebens kennenlernen würde. So wie Mauras ständige Sticheleien über Irenes verschwendete Möglichkeiten und ihre fehlenden Bemühungen, diese einfachste aller Notwendigkeiten einer Frau zu beschaffen: einen Ehemann.


  Sie war erleichtert, dass Maura den ganzen Morgen in ihrem Zimmer blieb und auch zum Mittagessen nicht erschien. Aber dieses erfreuliche Zwischenspiel könnte nicht von Dauer sein, und früh am Nachmittag gesellte sich Maura wieder zu Irene und Lady Claire in den Salon, wo Claire schon damit begonnen hatte, eine Decke zu häkeln.


  Maura war ein wenig blasser als sonst, und sie spielte die Rolle der Gebrechlichen bis zum Letzten aus. Erst schickte sie ein Dienstmädchen, ihr eine Stola zu holen, dann ihren Fächer, dann einen Hocker, auf den sie ihre Füße legen konnte, und ließ sich von Lady Claire umsorgen, die Stola um die Schultern legen und den Hocker immer wieder anders hinstellen. Doch Irene hielt ihre Zunge im Zaum und zwang ein freundliches Lächeln auf die Lippen, während sie zuhörte, wie Maura über das kommende freudige Ereignis schwatzte, ihre Ausführungen unterbrochen von häufigen Seufzern und Klagen.


  Als eines der Dienstmädchen erschien, um einen Besucher anzukündigen, war Irene dankbar für die Ablenkung.


  Doch sie war einigermaßen überrascht, als sie hörte, dass Lady Haughston zu Besuch gekommen war. Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu und sah auf deren Gesicht einen ähnlich erstaunten Ausdruck. Francesca Haughston war nur selten in ihrem Haus zu Besuch gewesen, und seit Maura bei ihnen lebte, hatten ihre Besuche ganz aufgehört. Irene konnte ihr das nicht verdenken. Sie würde Mauras Gesellschaft auch meiden, wenn ihr das möglich wäre.


  Es war seltsam, dass Francesca nun plötzlich wieder erschien, vor allem da sie Irene schon gestern Abend auf dem Ball getroffen hatte. Doch Maura fand es offensichtlich überhaupt nicht ungewöhnlich. Sie strahlte Lady Haughston an, begrüßte sie überschwänglich und fuhr mit ihrem Geplapper fort, ohne Francesca die Gelegenheit zu geben, mehr als hin und wieder ein „Wirklich?" oder ein „Oh, tatsächlich?" einzuwerfen.


  Dass Francesca bald unruhig auf ihrem Platz hin und her rutschte, überraschte Irene nicht, und sie vermutete, dass sie ihren Besuch bei der ersten sich bietenden Gelegenheit beenden würde. Und tatsächlich nutzte Francesca bald eine kurze Gesprächspause, um sich bedauernd zu verabschieden.


  „Ich will eine Fahrt durch den Park machen", erklärte sie. „Und ich wollte nur kurz hereinschauen, um Lady Irene zu fragen, ob sie mich begleiten möchte."


  Mauras Gesichtszüge entglitten, und Irene beeilte sich, etwas zu sagen, bevor Maura ein Grund einfiel, warum sie Irenes Gesellschaft an diesem Nachmittag unmöglich entbehren konnte.


  „Aber natürlich, Lady Haughston, das hört sich wundervoll an."


  Irene klingelte nach einem Bediensteten, um ihr Hut und Mantel zu bringen, und führte Francesca schnell aus dem Zimmer, um Mauras wenig subtile Andeutungen, dass eine Ausfahrt ohne Zweifel genau das Richtige gegen ihr Unwohlsein wäre, abzuwürgen.


  „Aber liebste Schwester", sagte Irene mit einem zuckersüßen Lächeln, das Mauras eigenem glich. „Ich glaube kaum, dass es das Richtige für dich wäre. Du musst jetzt sehr vorsichtig sein. Du weißt, wie sehr dir vor wenigen Minuten noch der Rücken geschmerzt hat. Ich fürchte, eine Fährt im Wagen wäre überhaupt nicht gut für dich." Sie warf ihr einen vielsagenden Blick zu und wandte sich an Lady Claire. „Stimmst du mir da nicht zu, Mutter?"


  „Oh, ja. Lady Maura und mir wird es hier sehr gut gehen", bekräftigte Claire und tätschelte Mauras Arm. „Ist es nicht so, Liebes?"


  Als sie das Haus verließen, machte Francesca keine Bemerkung über Irenes unverkennbares Bedürfnis, ihrer Schwägerin zu entkommen. Stattdessen sprach sie über das Wetter, ihren offenen Brougham - „so unmodern heute, es ist schon zehn Jahre her, dass Lord Haughston ihn mir geschenkt hat, aber es war sein erstes Geschenk, und ich könnte mich niemals davon trennen" - und den Ball im Haus der Spences' am Abend zuvor.


  Sobald sie Platz genommen hatten, fuhr der Kutscher los, und sie rollten die Straße hinunter in Richtung Hyde Park. Für einen Augenblick schwiegen sie und genossen den sanften goldenen Sonnenschein und die klare Luft des Herbsttages. Irene wandte den Kopf, um ihre Begleiterin anzusehen.


  Francesca erwiderte ihren Blick, und das charakteristische Grübchen zeigte sich in ihrer Wange, als sie lächelte.


  „Ich könnte schwören, beinahe die Rädchen zu hören, die sich in Ihrem Kopf drehen", sagte sie leichthin. „Machen Sie schon. Warum wollen Sie jetzt anfangen, Zurückhaltung zu üben."


  Irene konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen. „Sie überraschen mich, Lady Haughston."


  


  „Bitte, nennen Sie mich Francesca. Wir kennen uns seit Ihrem Debüt. Denken Sie nicht, dass es an der Zeit ist, uns beim Vornamen zu nennen?"


  „Warum?", erwiderte Irene. „Werden wir jetzt Busenfreundinnen werden?"


  Ihre unverblümten Worte schienen Lady Haughston nicht zu beirren, denn ihr Lächeln wurde nur noch breiter.


  „Nun, was das betrifft, bin ich mir noch nicht sicher. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn wir beide uns bald besser kennenlernen würden."


  „Und wieso? Ich will mich nicht beklagen, denn ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie mich an diesem Nachmittag zu einer Ausfahrt eingeladen haben. Aber ich muss zugeben, dass mir nicht ganz klar ist, wie ich mir Ihr plötzliches Interesse erklären soll."


  „Ich könnte als Erklärung vorbringen, dass ich Ihre Offenheit gestern Abend erfrischend fand - was übrigens stimmt - und mir deshalb vorgestellt habe, ich könnte den Nachmittag mit Ihrer Anwesenheit unterhaltsamer gestalten."


  „Und was würden Sie sagen, wenn Sie mir den wahren Grund nennen müssten, warum ich jetzt in Ihrer Kutsche sitze? Hat Lady Wyngate Sie angesprochen? Hat sie Sie gebeten mir zu helfen, einen Ehemann zu finden?" Rote Flecken der Wut und der Verlegenheit erschienen auf Irenes Wangen.


  Überrascht wandte Francesca sich ihr zu. „Lady Wyngate?


  Ihre Mutter? Warum sollte sie ... Nein, nein, sie hat niemals so etwas zu mir gesagt."


  „Nicht meine Mutter. Lady Maura, Humphreys Ehefrau. Hat sie nicht mit Ihnen über mich geredet?"


  „Nein. Ich versichere Ihnen, ich kenne Lady Wyngate kaum. Warum sollte sie denn so etwas zu mir sagen?"


  „Weil sie mich verheiratet und aus dem Haus haben will", erwiderte Irene mit einiger Bitterkeit. „Es tut mir leid.


  Sie müssen mich für sehr töricht halten. Ich weiß, dass Sie nicht mit Maura befreundet sind. Es ist nur so, dass sie mich gerade vor ein paar Tagen mit meinem Status als alte Jungfer geärgert hat und mich drängte, mit Ihnen zu sprechen. Sie sagte, dass jedes Mädchen, das Sie unter Ihre Fittiche genommen haben, gut geheiratet hat. Sie denkt, Sie haben ein goldenes Händchen. Ich hatte Angst..."


  „Ich hätte niemals mit Ihrer Schwägerin über Sie gesprochen", sagte Francesca sanft.


  Irene sah sie an und merkte, dass Francesca aufrichtig gewesen war. „Es tut mir leid", sagte sie schnell. „Ich hätte nicht annehmen sollen, dass Sie bei einem von Mauras Plänen mitmachen würden. Es war nur so seltsam, weil Maura mir kurz vorher gesagt hatte, ich solle Sie um Hilfe bitten."


  Francesca nickte. „Ich verstehe."


  Irene sah das Mitgefühl im Gesicht der anderen Frau, und ihr wurde bewusst, dass Francesca mehr verstand, als sie gesagt hatte. „Ich bin mir sicher, dass es nicht leicht für Sie ist, mit Ihrer Schwägerin zusammenzuleben", meinte die ältere Frau vorsichtig.


  „Ich hasse es", gab Irene offen zu. „Ich weiß, dass ein guter Teil davon meine eigene Schuld ist. Ich bin es gewohnt, den Haushalt zu führen und meine eigene Herrin zu sein. Es ist schwierig, all das aufzugeben."


  „Ich denke, es ist unwahrscheinlich, dass Lady Wyngate und Sie jemals gute Freundinnen werden."


  „Es ist ein Wunder, dass wir uns noch nicht gegenseitig die Haare ausgerissen haben", sagte Irene mit einem ironischen Lächeln, selbst ein wenig überrascht, dass sie mit Francesca über ihre Probleme sprach. Irene hätte nicht einmal gedacht, dass sie Francesca besonders mögen würde, aber sie stellte fest, dass es sehr einfach war, sich ihr anzuvertrauen.


  Francesca lachte. „Nun, vielleicht sollten Sie dann in der Tat darüber nachdenken zu heiraten. Es würde Sie von Maura befreien. Sie wären Herrin in Ihrem eigenen Haus."


  „Nein. Ich wäre die Herrin im Haus meines Ehemanns, mit keinerlei eigenem Besitz und vollkommen unter seiner Kontrolle. Es ist viel einfacher, mit Lady Mauras Sticheleien und ärgerlichen Versuchen, mein Leben zu arrangieren, auszukommen. In Humphreys Haus habe ich wenigstens einen Bruder, der mich zumindest manchmal vor den Beschlüssen seiner Frau beschützt. Und ich bin nicht per Gesetz von ihr abhängig. Bei einem Ehemann ist man vollkommen seiner Gnade ausgeliefert."


  Francesca warf ihr einen erstaunten Blick zu, sagte aber nur: „Es gibt Frauen, die von ihren Ehemännern geliebt und geschätzt werden."


  „Aber es ist immer ein Risiko, nicht wahr?", schoss Irene zurück.


  Gelassen hob Francesca die Schultern. „Die meisten Frauen wollen einen Mann finden. Sie sind sehr glücklich mit dem Eheleben."


  „Ich möchte darauf hinweisen, das Sie nicht wieder geheiratet haben, auch wenn es schon mehrere Jahre her ist, dass Ihr Ehemann gestorben ist", stellte Irene scharfsinnig fest.


  Überrascht zuckte Francesca zusammen, erholte sich aber rasch. „Vielleicht habe ich das Gefühl, dass ich nie wieder so eine Liebe finden kann, wie ich sie mit Andrew hatte."


  Irene verzog das Gesicht. „Verzeihung, aber ich war mit Lord Haughston bekannt. Er war einer der engsten Freunde meines Vaters. Ich weiß sehr genau, mit was er seine Zeit füllte, denn ich weiß, wie mein Vater seine verbrachte."


  Francesca antwortete mit ausdrucksloser Stimme: „Es wäre falsch zu sagen, dass Sie unrecht haben. Doch meine Position als Witwe ist angenehmer als Ihre als abhängige Verwandte. Es ist viel einfacher für mich, auf eine neue Heirat zu verzichten. Wie auch immer, ich bin kein gutes Beispiel." Sie wandte den Kopf ab und sah die Straße hinunter, als sie fortfuhr. „Ich habe unbedacht geheiratet. Und ich bin sicher, Sie würden nicht den gleichen Fehler wie ich machen."


  „Es tut mir leid", sagte Irene, voll plötzlichen Bedauerns ob ihrer unverblümten Worte. „Ich hätte nicht von Ihrem Ehemann sprechen sollen. Meine Zunge geht häufiger mit mir durch. Wie Sie wissen, habe ich in dieser Beziehung einen gewissen Ruf. Ich hatte nicht vor, Sie zu verletzen."


  „Nein, machen Sie sich keine Sorgen." Francesca lächelte sie an. „Es ist nicht schlimm, mir die Wahrheit zu sagen


  ... auch wenn ich Ihnen nicht unbedingt empfehle, es bei anderen zu tun. Die meisten Menschen würden Ihnen Ihre Offenheit vermutlich übel nehmen."


  Irene erwiderte das Lächeln, und für einen Moment fuhren sie schweigend weiter. Dann sagte sie: „Nachdem Sie mich gestern Abend Lord Radbourne vorgestellt hatten, teilte er mir mit, dass er eine Ehefrau sucht und bereit ist, mich als Kandidatin in Erwägung zu ziehen."


  „Ich verstehe." Francesca hob ein wenig ihre Augenbrauen. „Der Earl ist nicht eben bekannt für Subtilität."


  „In der Tat. Ich sagte ihm, dass ich nicht daran interessiert bin zu heiraten, und ich dachte, dass die Sache damit beendet wäre. Aber dann kamen Sie heute zu uns, um mich zu einer Ausfahrt einzuladen, und hier sind wir nun und sprechen wieder über die Ehe. Soll ich glauben, dass das ein Zufall ist?"


  Francesca sah sie einen Moment lang an und zuckte dann leicht die Schultern. „Lord Radbournes Großtante ist Lady Odelia Pencully, und sie hat mich um Hilfe gebeten. Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass ich einen gewissen Ruf habe ...", sie wedelte mit einem amüsierten Gesichtsausdruck in der Luft herum, „... Ehen zu arrangieren. Die Familie des Earls ist begierig darauf, eine Ehefrau für ihn zu finden. Ich bin mir sicher, Sie haben von seiner tragischen Vergangenheit gehört. Seine Familie denkt, eine passende Ehefrau würde es vereinfachen, dass er seinen rechtmäßigen Platz im Ton einnimmt."


  „Und sie dachten, dass ich diese passende Ehefrau sein könnte?", fragte Irene ungläubig. „Was macht mich zu einer guten Kandidatin für diese Position? Denken sie, dass ich als alte Jungfer verzweifelt genug bin, jeden sich bietenden Mann zu nehmen, selbst einen, den ich kaum kenne?"


  „Es besteht keine Notwendigkeit zu heiraten, ohne ihn vorher kennenzulernen", erwiderte Francesca milde.


  Als sie das Funkeln in Irenes goldenen Augen sah, hob sie beschwichtigend die Hände, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Nein, nein. Gehen Sie nicht sofort auf mich los. Ich habe nur einen Scherz gemacht. Niemand bittet Sie darum, einzuwilligen, den Mann zu heiraten. Seine Familie wollte, dass ich ihr geeignete junge Damen nenne, die bereit wären, über diese Ehe nachzudenken. Und Lord Radbourne selbst hat darum gebeten, Sie zu treffen, also habe ich Sie ihm vorgestellt. Seine Großmutter hat vor, eine Gesellschaft auf ihrem Landsitz zu veranstalten - oder wenigstens hat Lady Odelia beschlossen, dass seine Großmutter das tut, was natürlich bedeutet, dass es passieren wird. Ich denke, es ist nur richtig von mir, darauf hinzuweisen, dass Sie Lord Radbourne näher kennenlernen könnten, wenn sie an dieser Gesellschaft teilnehmen würden."


  „Es ist nicht nötig, besser bekannt zu werden - mit ihm oder einem anderen Mann. Ich habe mich schon lange gegen eine Heirat entschieden." Irene wandte sich Francesca zu und sah ihr gerade ins Gesicht. „Ich glaube, Sie kannten meinen Vater."


  Francesca wandte den Blick ab. „Ja. Ich weiß, was er für ein Mann war."


  „Daran habe ich keinen Zweifel", fuhr Irene fort. „Ich vermute, dass viele aus dem Ton wissen, dass er ein Libertin war. Ein Wüstling. Er spielte und trank und vergnügte sich mit unzähligen Kurtisanen. Er hat meiner Mutter das Leben zur Hölle gemacht. Aber sie war nicht nur wegen seines Benehmens außerhalb unseres Hauses unglücklich.


  Wenn er zu Hause war, wünschten wir alle, er wäre nicht da. Er war laut, herrisch und reizbar, und wenn er getrunken hatte, was meistens der Fall war, war es unmöglich, vernünftig mit ihm zu reden. Zudem neigte er dazu, seine Fäuste zu gebrauchen, um seine Meinung klarzumachen. Jeder im Haus, von meiner Mutter bis hinunter zum untersten Dienstboten, hatte Angst vor ihm. Ich habe mir geschworen, dass ich mich niemals in dieselbe Position begeben werde, in der meine Mutter war. Ich werde mich niemals den Launen eines Mannes ausliefern."


  „Aber Sie müssen verstehen, dass Sie in dieser Ehe nicht ohne Macht wären", sagte Francesca. „Seine Familie spricht von einer Vernunftehe, ein fast geschäftliches Arrangement. Sie hätten eine exzellente Verhandlungsposition. Sie könnten die schriftliche Zusage eines unantastbaren Taschengeldes oder eine Art garantierte Geldüberschreibung verlangen."


  „Selbst dann hätte ich keinerlei Rechte mehr, wenn wir erst einmal verheiratet wären. Ich wäre den Entscheidungen meines Ehemannes vollkommen schutzlos ausgeliefert."


  Da Francesca nicht antwortete, fuhr Irene fort: „Und selbst wenn ich je einer Heirat zustimmen würde, dann sicher nicht mit dem Earl of Radbourne." Röte stieg ihr wieder in die Wangen, und ihre Augen glänzten golden. „Er ist unerträglich grob und flegelhaft. Es gibt keinen Mann, bei dem ich stärker abgeneigt bin, ihn zu heiraten. Er ist arrogant und starrköpfig und ..."


  Sie hielt inne, kämpfte sichtbar um Kontrolle und nahm einen tiefen Atemzug. „Wie auch immer, ich denke, dass das jetzt keine Rolle mehr spielt. Ich habe ihn gestern Abend recht eindeutig zurückgewiesen. Ich bin mir sicher, dass Lord Radbourne nicht länger an mir interessiert ist."


  Francesca, die Irene aufmerksam beobachtet hatte, öffnete ihren Mund zu einer Antwort, hielt dann aber inne.


  Schließlich sagte sie mit nachdenklichem Gesicht: „Nun, da bin ich mir nicht sicher. Aber wenn es für Sie so unvorstellbar ist, werde ich natürlich nicht weiter in Sie dringen. Ich würde niemals versuchen, Sie zu etwas zu überreden, was Sie nicht tun wollen. Als Lady Odelia mir davon erzählt hat, glaubte ich nur, dass es ein Vorschlag wäre, der Sie interessieren könnte. Ich habe immer gedacht, dass Sie zu den wenigen Frauen gehören, die mehr von ihrem Kopf denn von Ihrem Herzen geleitet werden."


  Irene musterte Francesca für einen Moment scharf. Sie war sich nicht sicher, ob Francesca einfach sagte, was sie empfand, oder doch versuchte, sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. Francesca hatte recht. Sie, Irene, war eine Frau, die davon überzeugt war, dass man sein Leben mit Verstand und nicht durch Gefühle regeln sollte, und in dieser Beziehung schien es vermutlich etwas seltsam, dass sie eine solche Ehe, die andere für einen vernünftigen Vorschlag halten mussten, ablehnte. Ob ihre Ängste sie vielleicht daran hinderten, das zu tun, was das Beste für sie und ihre Mutter war?


  Schnell verdrängte sie diesen Gedanken wieder. „Ich lasse mich von meinem Verstand leiten. Ich weiß, welche Konsequenzen eine Heirat haben kann, und daher unterlasse ich es, mich von meinen Hoffnungen zu etwas Törichtem verleiten zu lassen."


  Francesca nickte. „Natürlich. Lassen Sie uns nicht mehr davon sprechen."


  Sie begann, von anderen Dingen zu reden. Irene war überrascht, dass sie sofort bereit war, das Thema fallen zu lassen. Sie plauderten über dies und das, und Irene dachte, dass es sehr einfach war, Francesca zu mögen. Sie sprach vielleicht nicht über ernsthafte oder tiefgründige Dinge, aber es war angenehm, mit ihr zu reden, und es gelang ihr, auch alltägliche Dinge interessant scheinen zu lassen. Sie lachte viel und hatte großen Charme, und Irene überlegte, dass sie der anderen Frau vielleicht nur nie eine richtige Chance gegeben, sondern sie vorschnell als töricht und oberflächlich abgetan hatte. Auch wenn sie nicht über weltbewegende Themen sprachen, zeigte sie Intelligenz und Witz, und sie hatte eine Wärme an sich, die selbst dem Klatsch seinen Stachel nahm.


  Langsam fuhren sie durch den Park und hielten häufig an, um mit Reitern oder den Insassen anderer Kutschen zu plaudern. Ganz offensichtlich kannte Francesca die meisten Mitglieder des Ton, und jeder schien gerne mit ihr zu sprechen.


  Lady Fenwit-Taylor, die mit ihrer schüchternen Tochter in einer schwerfälligen schwarzen Kutsche saß, winkte Francesca zu und lehnte sich aus dem Fenster, um mit ihrer lauten und tragenden Stimme eine Unterhaltung anzufangen. Sie war scheinbar eine enge Freundin von Francescas Mutter, und es war abzusehen, dass dieses Gespräch einige Zeit dauern würde.


  Irene lehnte sich in ihrem Sitz zurück, schenkte der Unterhaltung der Frauen nur geringe Aufmerksamkeit und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie kamen ärgerlicherweise zurück zu ihrem Treffen mit Lord Radbourne am Abend zuvor, aber sie versuchte, das Thema gänzlich zu ignorieren. Sie würde es diesem Mann nicht erlauben, immer wieder Platz in ihrem Denken zu beanspruchen.


  Sie hörte, dass eine andere Kutsche hinter ihnen näher kam. Irene drehte sich nicht um, aber dann vernahm sie eine bekannte Männerstimme.


  „Lady Irene. Ich habe Sie gefunden."


  Hitze durchfuhr sie, dann Kälte. Für einen Augenblick hatte sie das absurde Gefühl, dass ihre Gedanken ihn herbeigezaubert hatten. Mit klopfendem Herzen wandte sie sich um.


  „Lord Radbourne."


  er Earl sprang aus seinem hohen gelben Einspänner und eilte mit langen Schritten zu Francescas Kutsche herüber.


  Irene wandte sich abrupt und voller Misstrauen an Francesca. „Haben Sie das arrangiert?", zischte sie. Aber auch Francesca starrte Lord Radbourne überrascht an. „Nein!" Sie schüttelte den Kopf. „Ich schwöre, das habe ich nicht.


  Ich hatte keine Ahnung, dass er hier sein würde."


  Sollte Lady Haughston nicht die Wahrheit sagen, war sie wirklich eine exzellente Schauspielerin.


  „Verdammt", murmelte Irene leise. „Ich habe aber auch nie Glück.' „Lord Radbourne, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen", sagte Francesca, als er näher trat. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu den Leuten gehören, die nachmittags eine Ausfahrt im Park machen."


  „Tue ich auch nicht", antwortete er kurz angebunden. „Ich habe Sie gesucht."


  „Tatsächlich?" Francescas Augenbrauen hoben sich ein wenig, und ihr Gesicht nahm einen leicht hochmütigen Ausdruck an, der normalerweise dazu diente, unangemessene Ambitionen zu unterdrücken oder Unhöflichkeit zu tadeln.


  


  Auf den Earl hatte ihr Ausdruck allerdings keinerlei Wirkung. Er stellte sich neben ihre Kutsche und sprach weiter, nachdem er den Damen in dem anderen Gefährt kurz zugenickt hatte.


  „Ich habe Lady Pencully vor wenigen Minuten zu Lord Wyngates Haus begleitet", sagte er zu Irene, ohne Zeit auf eine Begrüßung oder Höflichkeiten zu verschwenden. „Lady Pencully war gekommen, um Sie zu einer kleinen Zusammenkunft in Radbourne Park einzuladen. Leider waren Sie nicht da."


  „Nein, das war ich nicht", antwortete Irene. Auch wenn Lord Radbourne die neugierigen Zuschauer aus der Nachbarkutsche egal zu sein schienen, hatte sie keinerlei Verlangen, ihnen Anlass zu Tratsch zu liefern.


  „Lady Wyngate hat uns gesagt, wo Sie sind", fuhr er fort.


  „Ich verstehe." Und sie verstand tatsächlich. Zweifellos hatte Maura in Bezug auf eine mögliche Heirat wieder Morgenluft gewittert und war nur zu begierig, ihn hinter ihr herzuschicken. Sie warf einen kurzen Seitenblick zur anderen Kutsche hinüber. „Vielleicht sollte ich nach Hause zurückkehren, um Lady Pencully zu treffen."


  „Sie ist schon wieder gegangen", sagte er. „Sie hat mich gebeten, Ihnen ihre Einladung auszusprechen."


  „Natürlich. Nun ..." Irene warf Francesca einen bittenden Blick zu.


  Francesca verstand sofort. Kurz sah sie hinüber zu der anderen Kutsche, dann zurück zu Lord Radbourne und sagte zu Irene: „Warum gehen Sie und Lord Radbourne nicht ein wenig spazieren, um Lady Odelias freundliche Einladung zu besprechen? Ich denke, dass ich meiner Aufgabe als Anstandsdame durchaus gerecht werde, wenn ich Sie von hier aus im Auge behalte." Sie lächelte den Frauen in der anderen Kutsche zu. „Und ich selbst werde hier sehr gut von Lady Fenwit-Taylor unterhalten."


  Diese Dame war jedoch sichtlich enttäuscht, dass es ihr nicht erlaubt sein würde, den Rest des Gesprächs zwischen Irene und Radbourne mit anzuhören. Aber Radbourne schien jetzt wenigstens zu verstehen, dass er vor den Ohren Fremder sprach, denn er nickte und streckte seine Hand aus, um Irene aus der Kutsche zu helfen.


  Irene legte ihre Hand in die seine und spürte nur zu deutlich seine Stärke, als er ihre Finger umschloss. Dasselbe seltsame Aufflackern von Erregung, das sie letzte Nacht ergriffen hatte, durchlief sie bei seiner Berührung wieder.


  Auch wenn er ihr seinen Arm anbot, als sie sich zum Gehen wandten, nahm sie ihn nicht, sondern legte stattdessen die Hände ineinander.


  Sie verließen den breiten Weg, den die Kutschen und Pferde benutzten, und gingen über den Rasen zu einem Fußweg, stets darauf bedacht, in Sichtweite von Francescas Brougham zu bleiben.


  Lord Radbourne sagte ohne Vorrede: „Ich hoffe, dass Sie nach Radbourne Park kommen können. Ihre Freundin Lady Haughston wird dort sein sowie eine Anzahl anderer Leute."


  „Eine Anzahl anderer junger Damen in heiratsfähigem Alter?", fragte Irene hellsichtig. „Trommeln Sie dort alle Ihre Heiratskandidatinnen zusammen, damit Sie sie leichter vergleichen und beurteilen können?"


  Er runzelte die Stirn. „Nein, so ist es nicht."


  Irene hob eine Augenbraue. „Tatsächlich? Wie ist es denn dann?"


  „Es ist nur ... Es schien ein geeigneter Weg, mehrere Personen zu treffen." Sein Mund verzog sich bei ihrem spöttischen Gesichtsausdruck. „Ja, gut, richtig, mehrere junge Damen. Aber es ist nicht so, dass ich vergleiche und urteile. Es ist einfach eine gute Möglichkeit, jemanden kennenzulernen."


  „Mehrere Jemande."


  „Ja. Mehrere", stimmte er ungeduldig zu.


  „Danke, Lord Radbourne. Bitte übermitteln Sie Lady Pencully mein Bedauern. Ich fürchte, ich muss ihre Einladung ablehnen. Ich habe nicht vor, in Wettstreit um Ihre Gunst zu treten."


  Röte färbte seine Wangen, und er sagte kurz angebunden: „Es ist kein Wettstreit!"


  „Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll", erwiderte Irene kühl. „Es gibt einen potenziellen Bräutigam, Sie, und mehrere potenzielle Bräute, von denen Sie eine auswählen werden. Daher sind alle Frauen in einem Wettstreit, Ihr Wohlwollen zu gewinnen, oder nicht?"


  Er warf ihr einen gereizten Blick zu. „Sie haben die sehr ärgerliche Angewohnheit, einem das Wort im Mund herumzudrehen."


  „Wenn Sie es schwierig finden, mit mir zu reden, kann ich mich nur wundern, dass Sie mich bei Ihrer Gesellschaft dabeihaben wollen", erwiderte Irene.


  „Das wundert mich selbst auch."


  „Da, sehen Sie? Ohne Zweifel wird es für Sie sehr viel angenehmer sein, wenn ich nicht komme."


  „Ich bin mir sicher, das wäre es", stimmte er in grimmigem Ton zu, und sie gingen eine Minute lang schweigend weiter.


  Schließlich blieb Irene stehen und drehte sich um, um zu Francescas Kutsche zurückzublicken. „Ich kehre besser um. Noch wenige Schritte, dann werden wir nicht mehr in Lady Haughstons Sichtweite sein."


  „Natürlich." Sein Tonfall war genauso kühl wie ihrer, und er begann, zurück zur Kutsche zu gehen. Nach einem Augenblick sagte er: „Ich frage mich, wovor Sie solche Angst haben."


  „Ich verstehe nicht ganz." Empört wandte Irene sich ihm zu. „Ich habe keine Angst. Ich verstehe überhaupt nicht, wie Sie so etwas sagen können."


  „Haben Sie nicht?" Spöttisch blickte er auf sie hinunter. „Wie sonst würden Sie es bezeichnen, dass Sie sich weigern, Radbourne Park einen Besuch abzustatten? Ich bitte Sie nicht, mich zu heiraten. Nicht einmal, darüber nachzudenken."


  „Ich habe kein Interesse daran, Sie zu heiraten, also scheint es mir recht sinnlos zu kommen. Geben Sie meinen Platz einer anderen jungen Frau, die erpichter darauf ist, einen Ehemann zu finden."


  „Natürlich wollen Sie mich nicht heiraten. Genauso wenig wie ich Sie heiraten möchte. Wir kennen einander kaum.


  Aber das genau ist der Zweck dieses Besuchs - einander kennenzulernen. Eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, ob wir zueinander passen könnten."


  „Ich kenne Sie schon gut genug", schoss Irene zurück, blieb stehen und wandte sich ihm zu.


  Er blieb ebenfalls stehen und sah sie direkt an. „Tun Sie das? Und wie ist das möglich, wenn wir kaum eine Viertelstunde miteinander verbracht haben?"


  „Sie haben mir Ihre Natur gestern Abend sehr deutlich gezeigt", erklärte sie. Die kühle Ruhe, um die sie sich die ganze Zeit bemüht hatte, verließ sie zunehmend, und ihr Ärger wuchs. „Das war mehr als ausreichend für mich."


  Ein Leuchten trat in seine Augen, und er beugte sich ein wenig hinunter zu ihr. „Mir schien, dass Sie auf meine Natur nicht gerade widerwillig reagiert haben."


  Das dunkle Timbre seiner Stimme ließ ihre Nerven flattern, und Irene fühlte die Erinnerung an das Verlangen der letzten Nacht noch einmal tief in sich aufflammen. Wut ergriff sie.


  „Eins ist klar - auch wenn Sie einen Titel haben mögen, ein Gentleman sind Sie jedenfalls nicht", fuhr sie ihn an.


  „Warum? Weil ich die Unart habe, die Wahrheit zu sagen?", erwiderte er. „Sie haben recht, Mylady, ich bin kein Gentleman. Ich ziehe es vor, offen zu reden. Ich war der Meinung, dass Sie genauso denken. Offensichtlich habe ich mich geirrt."


  Ihre Wangen glühten rot, ihre Augen blitzten, und alle Spuren der eben noch reservierten, kühlen Dame waren verschwunden. Anders als er sah Irene nicht, das dieses Aufflackern von Emotionen eine strahlende Schönheit aus ihr machte. Es war die wilde und ursprüngliche Herrlichkeit ihres Gesichts und Körpers, die er schon Jahre zuvor bemerkt hatte, und er konnte nicht anders, als tief in seinem Inneren darauf zu reagieren, selbst als er seine Zähne zusammenbiss und sich von ihr abwandte.


  „Wie können Sie es wagen ...", begann sie und verstummte dann ungläubig, als er sie einfach ignorierte, sich umdrehte und ging.


  Ihre Hände krampften sich in ihre Rockfalten, während sie darum kämpfte, die Fassung zu bewahren. Am liebsten hätte sie ihm wie ein Fischweib hinterhergeschrien, aber damit hätte sie sich genauso unhöflich und gewöhnlich gezeigt wie er. Deshalb zwang sie sich, den Impuls zu unterdrücken. Stattdessen schluckte sie hart, drängte die heftigen Worte zurück und marschierte erhobenen Hauptes hinter ihm her.


  Er wandte nicht den Kopf, beobachtete sie aber aus dem Augenwinkel. Irene hingegen ließ sich nicht dazu herab, ihn anzusehen. Sie hatte ihn mit einigen schnellen Schritten eingeholt und ging neben ihm her.


  Bald erreichten sie Lady Haughstons Brougham, und Irene ignorierte Lord Radbournes Hand und stieg ohne seine Hilfe ein. Francescas Blick glitt von der ausgestreckten Hand zu seinem Gesicht, das vollkommen ausdruckslos war, die Augen kalt und hart wie Glas. Sie sagte nichts, sah nur Irenes gleichfalls eingefrorenes Gesicht an, bemerkte die Farbe, die ihre Wangenknochen überzog, und den zornigen Glanz in ihren Augen.


  „Nun", sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Sie kommen genau zum rechten Zeitpunkt zurück. Ich stelle fest, dass ich ein klein wenig müde bin und gerne nach Hause zurückkehren würde. Lord Radbourne, es war schön, Sie wiederzusehen."


  „Lady Haughston." Sein Tonfall war hart, und er sah sie kaum an, bevor er sich an Irene wandte. „Lady Irene. Ich hoffe, Sie werden Ihre Entscheidimg noch einmal überdenken und sich uns in Radbourne Park anschließen."


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, nickte er ihnen zu und ging; die Insassen der anderen Kutsche beachtete er nicht einmal.


  Francesca musste ihr ganzes Geschick aufbringen, um sich von Lady Fenwit-Taylor loszueisen, bevor Irenes ausdruckslose Fassade bröckelte. Aber schließlich gelang es ihr, sich bei der anderen Frau höflich zu verabschieden und ihren Fahrer dazu zu bringen, weiterzufahren. Es war keine Sekunde zu früh.


  „Oh!", rief Irene und schlug eine geballte Hand auf ihr Knie. „Dieser schreckliche, schreckliche Mann!"


  „Ich entnehme dem, dass Ihre Unterhaltung mit Lord Radbourne nicht gut verlaufen ist", stellte Francesca trocken fest.


  „Er ist der starrköpfigste, lästigste, selbstgefälligste, unangenehmste Mann, den ich jemals getroffen habe! Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Familie eine Frau finden kann, die willens wäre, ihn zu heiraten. Es wäre ein Leben voll..."


  Francesca wartete, während Irene nach Worten suchte. Nach einem Moment fragte sie: „Voll was?"


  „Ich weiß es nicht", erwiderte Irene verstimmt. „Das überfordert selbst meine Vorstellungskraft. Er wäre der schlimmste Ehemann überhaupt. Er würde immer nur fordern und fordern und einen in den Wahnsinn treiben ..."


  Wieder brach sie ab und atmete frustriert auf.


  „Du meine Güte", sagte Francesca sanft. „Er muss etwas wirklich Schlimmes während der Unterhaltung gesagt haben. Was war es denn?"


  „Nun ...", begann Irene, hielt dann inne und fuhr schließlich fort: „Nun, es war nicht so sehr, was er gesagt hat, sondern wie er es gesagt hat. Er hat überhaupt keine Manieren. Und er hat mir - mir! - vorgeworfen, der Wahrheit abgeneigt zu sein. Es gefällt ihm, seine Grobheit hinter dem Wort .Wahrheit' zu verbergen, und er scheint zu denken, dass ich alles, was er sagt, widerspruchslos hinnehmen soll. Können Sie sich vorstellen, dass er mich bezichtigt hat, Angst zu haben, Lady Pencullys Einladung anzunehmen? Angst!"


  Francesca, die das gefährliche Glitzern in Lady Irenes Augen sah, erwiderte aufrichtig: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vor irgendetwas Angst haben."


  „Natürlich nicht! Ich habe niemals ... Nun, natürlich habe ich schon Angst in meinem Leben gehabt. Wer hat das nicht. Aber ich habe es nie jemandem gezeigt! Ich habe mich niemals davon abhalten lassen, etwas zu tun, weil ich Angst davor hatte, was passieren könnte."


  „Ganz sicher nicht", stimmte Francesca zu. „Aber natürlich kennt Lord Radbourne Sie nicht gut genug, um das zu wissen."


  „Genau. Und doch spricht er so, als ob er wüsste, was ich denke. Was ich fühle. Es ist absurd."


  „Nun, er ist nicht an höfliche Konversation gewöhnt. Ohne Zweifel ein Resultat seiner unglücklichen Erziehung."


  Francescas Vermutung entlockte Irene ein unelegantes Schnauben. „Ich habe Stallburschen mit besseren Manieren getroffen. Es ist seine Persönlichkeit. Er hätte als Prinz aufwachsen können, und er würde sich immer noch wie ein Flegel benehmen."


  „Dennoch denke ich, dass er wenig Probleme haben wird, eine Frau zu finden, die willens ist, sich mit seinen Manieren abzufinden", sagte Francesca. „Natürlich nicht jemanden wie Sie. Aber eine, die nicht den Mut hat, ihn daran zu hindern, sich einfach über sie hinwegzusetzen, so wie Sie es tun, würden. Oder die Klugheit und Fähigkeit, ihm beizubringen, wie man sich angemessen verhält."


  „Ohne Zweifel", antwortete Irene kurz.


  „Sie wird nur die Vorteile der Situation sehen, die Möglichkeiten, und keine der Gefahren und Nachteile."


  Francesca blickte Irene an, während sie fortfuhr. „Zudem gibt es natürlich auch Frauen, die einem attraktiven Mann nicht widerstehen können. Seine Züge sind recht ansprechend."


  „Vermutlich." Irene zuckte mit den Schultern. „Wenn man diese Art Aussehen mag. Ich finde ihn zu kräftig. Er ist so groß. Und er sieht so hart aus. Seine Wangenknochen sind zu scharf und seine Kinnlinie zu eckig für wahrhaft gutes Aussehen. Stimmen Sie mir da nicht zu?"


  Francesca nickte. „Absolut. Und ich mag auch keine braunen Augen."


  „Nein, seine Augen sind grün", korrigierte Irene sie. „Ich finde das seltsam, denn sein Haar und seine Brauen sind schwarz, und seine Haut ist dunkel, also würde man denken, dass seine Augen auch dunkel sein müssten. Aber sie sind tatsächlich grün. Überhaupt nicht attraktiv."


  „Sie haben natürlich recht."


  „Und er trägt sein Haar zu lang."


  „Extrem unmodisch."


  „So langes Haar würde man bei einem Raufbold erwarten, nicht bei einem Gentleman." Irene machte eine nachdenkliche Pause. „Und er hat eine Narbe am äußeren Rand seiner Augenbraue. Das schadet seinem Aussehen natürlich auch."


  „Tatsächlich? Ich bin überrascht, dass mir das nicht aufgefallen ist."


  Irene nickte und zeigte auf ihre eigene Braue. „Sie ist hier, direkt am Ende."


  „Und er lächelt nie", stellte Francesca fest.


  Irene wandte den Blick ab. „Nun, ich habe ihn einmal lächeln sehen, und es war ..." Für einen Augenblick wurde ihr Gesicht weich. „Er sah plötzlich ganz anders aus." Sie schüttelte den Kopf. „Aber natürlich kann man nicht sein Leben damit verbringen, auf ein Lächeln zu warten."


  „Nein", stimmte Francesca zu. „Ich vermute nicht - selbst wenn es ein ganz besonderes Lächeln ist." „Ja."


  „Und gutes Aussehen ist schließlich auch nicht so wichtig", fuhr Francesca fort, die Irene genau beobachtete. „Es wäre sehr oberflächlich, sich nur deshalb für einen Mann zu entscheiden, weil er den Puls zum Flattern bringt."


  „Sehr richtig." Irene stieß einen kleinen Seufzer aus und blickte auf die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren.


  Nach einem Moment der Stille sagte sie: „Das Schlimmste ist, dass er und seine Tante zu uns nach Haus gekommen sind, um mich einzuladen. Nun weiß Maura, dass ich nach Radbourne Park gebeten worden bin. Sie wird sich unmöglich verhalten, wenn ich nicht fahre. Sie will verzweifelt, dass ich endlich heirate und das Haus verlasse, und wenn ich mich weigere, mich um den Earl zu bemühen, wird sie außer sich sein. Sie wird mich Tag und Nacht bedrängen, es mir noch einmal zu überlegen. Schlimmer noch, sie wird auch Humphrey und Mutter verrückt machen, um deren Unterstützung zu bekommen."


  Francesca sah Irene eindringlich an. „Vielleicht sollten Sie doch zu der Gesellschaft fahren." Als sie Irenes finsteren Blick bemerkte, fuhr sie hastig fort: „Oh, schelten Sie nicht. Überlegen Sie sich doch einmal die Vorteile.


  Sie könnten für eine Woche oder länger Ihrer Schwägerin entkommen. Und Sie könnten sogar Ihre Mutter mitnehmen, denn ich vermute, dass sie auch eine kleine Erholung gebrauchen könnte. Lady Wyngate hingegen denkt, Sie würden sich ihren Wünschen fügen, also kann sie Ihnen nicht weiter in den Ohren liegen. Stellen Sie sich vor: eine ganze Woche der Freiheit, in der Sie tun können, was immer Sie möchten. Keine Streitereien ..."


  „Wenn ich in der Nähe von Lord Radbourne bin, bin ich mir nicht sicher, dass es keine Streitereien geben wird", unterbrach Irene sie trocken.


  „Keine Streitereien mit Lady Wyngate", korrigierte Francesca sich mit einem Lächeln. „Und Sie müssen sich ja nicht mit dem Mann verloben, nur weil Sie einen Besuch auf dem Landsitz seiner Familie machen. Sie können sagen, dass sie nicht zusammenpassen, und einfach wieder wegfahren."


  „Ich müsste trotzdem in seiner Nähe sein", beharrte Irene. „Ich bin mir nicht sicher, dass ich so lange mit ihm zusammen sein kann, ohne in einen schrecklichen Streit mit ihm zu geraten. Und das wäre für die anderen kaum erfreulich. Außerdem wäre es mir unangenehm, wenn ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen anreisen würde.


  Da ich nicht vorhabe, Lord Radbourne als Ehemann in Betracht zu ziehen, hätte ich das Gefühl, Lady Pencully und Lady Radbourne zu hintergehen. Es wäre falsch, unter diesen Voraussetzungen ihre Gastfreundschaft anzunehmen."


  „Unsinn. Auch wenn seine Familie ihn imbedingt verheiraten will, werden sie kaum davon ausgehen, dass jede Frau, die sie einladen, seinen Antrag annehmen würde. Sie hoffen einfach, dass er einer möglichen Braut eher zusagen wird, wenn sie die Möglichkeit hat, mehr Zeit mit ihm zu verbringen."


  „Ich kann wirklich nicht verstehen, warum sie denken, dass das helfen könnte", sagte Irene sarkastisch. „Ich vermute vielmehr, je weniger Zeit eine Frau mit Lord Radbourne verbringt, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie seinen Antrag annimmt. Schon wenige Minuten in seiner Gegenwart sind genug, auch die heiratswilligste Frau abzuschrecken."


  „Nun, vielleicht lässt diese anfängliche Grobheit nach, wenn eine Frau genug Zeit mit ihm verbringt. Oder vielleicht gewöhnt sie sich an seine Art."


  Irene zuckte die Schultern. „Nun, vielleicht. Aber ich bin mir sicher, dass mir das nicht passieren wird. Ich kann einfach nicht vorgeben, dass ich bereit bin, ihn als Ehemann in Erwägung zu ziehen."


  Francesca stieß einen kleinen Seufzer aus. „Das tut mir leid.


  Ich hätte mich über Ihre Gesellschaft gefreut. Nun werde ich vermutlich einzig von kichernden jungen Mädchen umgeben sein ... und Lady Odelia."


  Sie zog eine Grimasse, und Irene lachte glucksend.


  „Es tut mir leid, Francesca. Wenn es tatsächlich um nicht mehr als eine Woche in Ihrer Gesellschaft ginge, würde es mir auch Spaß machen. Aber es wäre ungerecht, den Bankes und natürlich auch Lord Radbourne gegenüber."


  Plötzlich setzte Francesca sich gerade in ihrem Sitz auf, streckte eine Hand aus und legte sie auf Irenes Arm. Sie beugte sich zu ihr und sagte nun lebhafter: „Was, wenn Sie nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen kämen?


  Was, wenn Sie von Anfang an offen sagten, dass Sie nicht vorhaben, ihn zu heiraten."


  „Ich verstehe nicht. Warum sollte man mich dann einladen?"


  „Um mir zu helfen", antwortete Francesca mit einem triumphierenden Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ich würde ihnen erklären, dass Sie felsenfest in Ihrem Entschluss sind, Lord Radbourne nicht zu heiraten - auch wenn ich vielleicht allgemeinere Gründe nennen würde und nicht Ihre intensive Abneigung gegen den Mann. Aber Lady Pencully wünscht, dass ich eine Woche vor den anderen Gästen anreise, um zu sehen, was ich tun kann, um Lord Radbourne ein wenig Schliff zu geben, damit eine der Damen ihn akzeptiert."


  „Und wie wollen Sie das anstellen?", fragte Irene.


  „Natürlich kann ich seinen Charakter nicht ändern. Aber ich denke, es gibt Dinge, die wir tun könnten, um ihn für eine weniger anspruchsvolle Dame als Sie selbst ansprechender zu machen."


  „Ich vermute, Sie meinen weniger kritisch", erwiderte Irene mit einem Lächeln, um ihren Worten den Stachel zu nehmen.


  „Lady Odelia sagt, dass er schlecht tanzt. Das können wir üben, und es wäre viel einfacher, wenn wir dabei zu zweit wären. Wir können ihm Unterricht in Etikette geben und wie man in Gesellschaft Konversation macht."


  „Nun, in diesen Dingen braucht er in der Tat Nachhilfe", sagte Irene. „Auch wenn es Menschen gibt, die Ihnen sagen würden, dass ich in dieser Hinsicht kaum ein gutes Vorbild bin."


  Francesca zuckte die Schultern. „Aber ich bin es, und Ihre Aufgabe wird es sein, ehrliche Einschätzungen seiner Möglichkeiten und seines Fortschrittes zu geben. Man wird ihm sagen müssen, was er falsch macht, und da kann ich mich doch auf Sie verlassen, oder nicht?"


  Sie warf Irene ein schelmisches Lächeln zu, die es auf gleiche Weise erwiderte. „Ja, das können Sie. Ich bin mehr als willens, Lord Radbourne auf seine Fehler hinzuweisen."


  „Sehen Sie, wie gut wir zusammenarbeiten werden? Ich denke, dass Sie wirklich sehr hilfreich dabei sein können, Seine Lordschaft zu unterrichten. Mir ist klar, dass Sie einen großen Teil Ihrer Zeit in seiner Gegenwart verbringen müssten, aber das wäre doch sicher nicht so schlimm, wenn er wüsste, dass Sie auf keinen Fall vorhaben, seinen Antrag anzunehmen. Ich werde ihm und auch Lady Odelia unmissverständlich klarmachen, dass er Sie nicht bedrängen darf, Ihre Meinung zu ändern."


  Irene zögerte. Die Idee gefiel ihr. Vielleicht war es der Gedanke, den Earl auf seine unzähligen Fehler hinweisen zu dürfen. Oder vielleicht war es auch einfach die Vorstellung, für zwei Wochen von ihrer Schwägerin - und all den Plänen wegen des Babys - wegzukommen. Oder einige Zeit mit Francesca zu verbringen, die sie ganz gegen ihre Erwartung anfing zu mögen. Irene war sich nicht sicher, warum, aber sie konnte fühlen, dass es ihr bei dem Gedanken, nach Radbourne Park zu fahren, besser ging.


  „Es hört sich vernünftig genug an", sagte sie langsam, „aber ich bin mir nicht sicher, dass Lord Radbourne meine Ablehnung einfach akzeptieren wird."


  Francesca wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Nun ja, vielleicht hält er an der Idee fest, dass er Sie doch noch umstimmen kann, aber ich denke nicht, dass er Gewalt anwenden wird. Ich halte ihn nicht für einen schlechten Menschen. Er ist nur ... unelegant."


  „Nein! Oh, nein", stimmte Irene schnell zu. „Er ist nicht schlecht. Nur starrköpfig. Und sehr von sich selbst überzeugt."


  „Und bin ich mir sicher, Sie könnten seinen Versuchen, Sie umzustimmen, sehr gut widerstehen", fuhr Francesca fort.


  „Natürlich." Irene lächelte die andere Frau verschmitzt an. „Ich denke, ich kann es an Starrsinn mit jeder anderen Person aufnehmen."


  „Das bezweifle ich nicht", antwortete Francesca. „Und wenn erst einmal die anderen jungen Damen da sind, müssten Sie nicht mehr so oft mit ihm zusammenkommen. Er wird ohne Zweifel dann die meiste Zeit damit verbringen, sich mit den anderen zu beschäftigen, und sie werden alle begierig sein, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen."


  „Vermutlich." Irenes Lächeln verrutschte ein wenig.


  „Ich wünschte wirklich, Sie würden als meine Assistentin mitkommen. Sie können Ihrer Schwägerin entkommen, und wenn Sie es wünschen, können Sie auch Ihre Mutter mitbringen."


  „Ich bin mir sicher, Mutter würde es gefallen", sagte Irene mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  „Ganz bestimmt. Sowohl Lady Pencully als auch Lady Radbourne werden da sein, und wenn sie auch älter als Ihre Mutter sind, denke ich doch, dass sie sich in deren Gesellschaft wohlfühlen wird. Lady Odelia kann sehr unterhaltsam sein. Und mir wäre es wirklich eine große Hilfe."


  „Tatsächlich?" Irene warf der Älteren einen durchdringenden Blick zu.


  „Oh, ja", antwortete Francesca ehrlich. „Ich vermute, dass Ihre Anwesenheit Radbournes Chancen, eine Frau zu bekommen, sehr verbessern wird. Ich habe bisher kaum Umgang mit ihm gehabt. Ganz sicher nicht auf die Art, wie er sie mit möglichen Bräuten haben wird. Sie schon. Sie wissen all die Dinge, die er tut, die verärgern und kränken. Sie können uns genau sagen, in welcher Weise er instruiert werden muss. Und noch mehr: Ihre Anwesenheit wird mir einen Teil der Arbeit abnehmen. Sie können ihn den anderen Mädchen vorstellen und mir helfen, Situationen zu schaffen, in denen er mit ihnen reden kann. Es ist schließlich immer viel einfacher, wenn man mehr als nur eine Anstandsdame hat."


  „Ja, natürlich ist es das. Auch wenn ich mich weigere, einer der jungen Damen zuzureden, seinen Antrag anzunehmen. Ich kann ihn nicht guten Gewissens irgendjemandem anempfehlen, schon gar nicht einem jungen und verletzlichen Mädchen."


  „Oh, nein, so etwas würde ich niemals vorschlagen!", antwortete Francesca mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.


  „Das Letzte, was er als Ehefrau braucht, ist ein unbedarftes Mädchen. Sie muss stark sein und dazu in der Lage, mit ihm und seiner Familie umzugehen. Es wäre ganz falsch zu versuchen, eine junge Dame gegen ihren Willen zu überreden. Aber ihm die Möglichkeit zu geben, sich einer Frau gefällig zu machen, ist eine ganz andere Sache."


  „Ich glaube kaum, dass das zu schaffen ist", sagte Irene in skeptischem Tonfall.


  „Vielleicht nicht. Aber ich denke, dass es einen Versuch wert ist. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe ein wenig Mitleid mit dem Mann. Wenn man bedenkt, was für schreckliche Dinge ihm über die Jahre passiert sind!


  Seiner Familie entrissen, in ein Leben voller Armut und Vernachlässigung gezwungen. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt überlebt hat, ganz zu schweigen davon, dass er seinen Titel und sein Erbe wieder antreten kann.


  Natürlich kann das Erbe nicht dafür entschädigen, dass er aufwuchs, ohne zu wissen, wer sein Vater oder seine Mutter sind. So vieles ist ihm in seinem Lebens gestohlen worden."


  Irene fühlte ein leichtes Ziehen von Mitgefühl in ihrem Herzen. „Sie haben recht. Es muss sehr hart gewesen sein.


  Ohne Zweifel ist es falsch von mir, so kritisch gegenüber seinen Manieren und seinem Verhalten zu sein. Ich sollte darüber hinwegsehen. Sie sind schließlich das Resultat von Umständen, die nicht seiner Kontrolle unterlagen." Ihr Blick wandte sich nachdenklich nach innen.


  „Richtig." Francesca sah zu ihrer Begleiterin hinüber. „Also, werden Sie mit nach Radbourne Park kommen? Sie würden mir einen großen Gefallen damit tun."


  Lächelnd wandte Irene sich ihr zu. „Ich denke, ich werde es tun. Ich will Ihnen gerne helfen - wenn Lord Radbourne versteht, dass ich nicht eines der Mädchen bin, die um die Ehre wetteifern, seine Frau zu werden."


  „Natürlich", stimmte Francesca schnell zu. „Ich werde es ihm und Lady Odelia ganz eindeutig klarmachen."


  Irenes Lächeln wurde breiter. „Also gut. Dann ist es abgemacht."


  Die Kutsche kam vor dem Haus zum Stehen. Schnell einigten sie sich darauf, sich wieder zu treffen, um alles zu planen, nachdem Francesca die ganze Sache noch einmal mit Lady Pencully besprochen hatte. Dann kletterte Irene leichtfüßig aus der Kutsche, winkte Francesca zu, ging die Treppe zum Haus hinauf und verschwand durch die Tür.


  Francesca blickte ihr nach, ihr Kopf voller Pläne. Sie hatte Irene die Wahrheit gesagt: Sie würde es den Betroffenen sehr deutlich sagen, dass Irene nicht vorhatte, Lord Radbourne zu heiraten.


  Natürlich wäre das nicht das Ende der Geschichte. Seine Lordschaft war kein Mann, der schnell eine Niederlage akzeptierte. Und wenn man Irenes detaillierte Beschreibung des Mannes bedachte, den sie zu hassen behauptete, war Francesca versucht anzunehmen, dass Irene sich überhaupt nicht bewusst war, wie es in ihrem eigenen Herzen aussah.


  Francesca hatte nicht vor, Druck auf Irene auszuüben. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihr nicht viele Gelegenheiten bieten konnte, ihre Meinung zu ändern.


  Sie wies ihren Fahrer an, sie nach Hause zu bringen. Es war an der Zeit, mit der Arbeit anzufangen.


  Die schwere alte Kutsche rollte die Straße entlang und brachte die drei Frauen nach Wooton Beck. Es war ein ruhiges kleines Städtchen mit einem Dorfanger, einer unauffälligen Steinkirche und einer Reihe kleiner Läden und Cottages, die sich einen Hügel hinauf erstreckten. Doch für die Insassen der Kutsche war all dies von Bedeutung, denn nur knapp eine Meile hinter Wooton Beck lag das Anwesen der Familie Bankes.


  Lady Odelia hatte Francesca, Irene und Lady Claire ihre eigene Kutsche für die Reise zur Verfügung gestellt. Wenn auch altmodisch, war sie doch gut gefedert und luxuriös ausgestattet. Man hatte keine Mühe gescheut, ihnen die Reise so angenehm wie nur möglich zu machen. Es gab einen Korb mit Essen und Trinken, falls sie Hunger oder Durst bekämen, und es gab Schoßdecken, die sie über ihre Knie legen konnten, wenn es zu kalt werden würde.


  Irene warf einen Blick zu ihrer Mutter hinüber, die, den Kopf in eine Ecke der Kutsche gelegt, eingeschlafen war, und überlegte, ob sie sie wecken sollte. Sie wusste, dass es Lady Claire wichtig wäre, sich wieder ordentlich zurechtzumachen, bevor sie Lord Radbourne und seine Familie traf. Doch es widerstrebte ihr, ihren Schlaf zu stören. Durch die Aufregung über den bevorstehenden Besuch und all die Dinge, die vorher noch getan werden mussten, hatte Irenes Mutter in den letzten zehn Tagen nicht viel Schlaf bekommen.


  Nach Irenes Meinung gab es nur wenig Grund für die unzähligen Vorbereitungen, denen Lady Claire und die anderen sich so begeistert gewidmet hatten. So war es scheinbar notwendig, neue Kleidung anzuschaffen. Irene hatte sich dagegen ausgesprochen und darauf hingewiesen, dass sie genügend Kleider hätte, aber ihre Mutter und zu ihrer Überraschung auch ihre Schwägerin hatten übereingestimmt, dass sie nicht ohne mindestens zwei oder drei neue Kleider auf den Landsitz fahren konnte.


  „Du musst ein schönes Abendkleid haben, in dem man dich noch nicht so häufig in dieser Saison gesehen hat", hatte Lady Maura gedrängt, ihr Interesse für einen Moment von ihren Plänen für das Baby abgelenkt. „Und auch ein paar neue Tageskleider. Denken Sie nicht auch, Lady Ciaire? Wir können es nicht zulassen, dass Irene in Radbourne Park einen altmodischen oder hausbackenen Eindruck macht."


  Irene war so verwirrt von der großzügigen Geste ihrer Schwägerin, dass sie einem Besuch bei der Schneiderin zugestimmt hatte. Und Humphrey erfreute der Anblick seiner kleinen, in solch offenbarer Harmonie schwelgenden Familie so sehr, dass er seine Börse weit geöffnet und Lady Maura kein Limit für ihre Einkäufe gesetzt hatte.


  Natürlich war Irene schnell klar geworden, dass hinter Lady Mauras plötzlichem Ausbruch von Freundlichkeit die Hoffnung steckte, ihre lästige Schwägerin durch eine Heirat loszuwerden, aber es war trotzdem angenehm gewesen, mit Maura auszugehen, ohne dass es zu einem Streit zwischen ihnen kam. Als ihr von dem geplanten Besuch bei der Schneiderin erzählt wurde, hatte Francesca beschlossen, sie zu begleiten, und ihre Anwesenheit hatte alles noch unterhaltsamer gestaltet. Irgendwie hatte Irene bei all dem Gelächter und den Plaudereien und dem ungewohntem Wohlwollen viel mehr eingekauft, als sie es sonst tat, und tatsächlich auch Kleider gewählt, die weicher und attraktiver wirkten als die, die sie normalerweise trug.


  Francesca hatte darauf bestanden, dass es das goldene Ballkleid aus Satin sein musste, und tatsächlich war Irene so von dem sanften Schimmer des Materials bezaubert gewesen, das sie schließlich zugestimmt hatte. Allerdings hatte sie durchgesetzt, dass es nur eine und nicht drei Reihen aus Spitze um den Saum geben würde und dass das tief geschnittene Dekolletée zwei Zentimeter angehoben wurde. Es mussten passende weiche Tanzslipper gefunden werden und eine Stola aus dünnstem Goldstoff, die sie um ihre nackten Arme legen konnte, nicht zu vergessen Bänder und Blumen für ihr Haar.


  Danach war es sehr einfach gewesen, sich zu einem grauen Reisekleid aus Bombasin sowie einem jagdgrünen Abendkleid und zwei neuen Tageskleidern aus Jaconet-Musselin überreden zu lassen, genauso wie zu den Accessoires, die laut den anderen Frauen absolut nötig waren, um die Kleider zu komplettieren.


  Zufrieden und erschöpft hatten sie für den Tag Schluss gemacht. Maura, überwältigt von der neu gefundenen Freundschaft mit einer der ersten und elegantesten Personen des Ton, hatte Lady Haughstons Angebot begeistert angenommen, am nächsten Tag dabei zu helfen, Irenes Schrank durchzugehen, um die restliche Kleidung für die Reise auszusuchen. Irene, müde und leicht beschämt wegen ihrer Begeisterung für das goldene Ballkleid, hatte nur wenig Widerstand geleistet.


  Am nächsten Tag war Francesca mit Maisie, die nach ihren Worten eine Zauberin an der Nadel war, wiedergekommen, und alle Frauen hatten sich in Irenes Zimmer zusammengefunden, wo ihre gesamte Garderobe durchforstet und besprochen wurde. Niemand konnte abstreiten, dass Francescas Auge für Mode untrüglich war, und das Können ihrer Zofe mit Nadel und Fäden war gleichermaßen beeindruckend. Ehe Irene wusste, wie ihr geschah, hatten sich ihre Kleider mit einer hinzugefügten Rüsche hier oder einem Band da, einem tieferen Dekollete, verlängerten oder verkürzten Ärmeln, einem Hauch Spitze oder einer Reihe von Satinknoten in etwas deutlich Vorteilhafteres und Modischeres verwandelt.


  Sie protestierte ein wenig gegen die rüde Behandlung ihrer Kleider. Aber die Ergebnisse waren so ansprechend, dass sie sich nicht dazu durchringen konnte, darauf zu bestehen, dass die Kleider wieder in ihren Ausgangszustand zurückversetzt wurden. Was macht es schon, sagte sie sich, wenn ich mich nicht so streng kleide wie sonst. Sie hatte Lord Radbourne schließlich klar gesagt, dass sie nicht daran interessiert war, ihn zu heiraten, und außerdem war er offensichtlich ein Mann, der eine Frau aus rein praktischen Gründen wählte und nicht wegen ihres Aussehens. Es wäre egal, wenn sie so gut wie nie zuvor aussah. Sie würde sich nicht gegen seine Aufmerksamkeiten wehren müssen.


  Außerdem gibt es keinen Grund mehr, ganz so ... schlicht auszusehen, dachte sie später am Abend, als sie ihr Bild im Spiegel betrachtete. Ihr Status als alte Jungfer war fest etabliert. Sie war über das Alter hinaus, in dem die meisten Männer ihr auch nur einen Blick gönnten, wenn sie über eine Ehefrau nachdachten. Es gab wirklich keinen Grund mehr, ihr Aussehen herunterzuspielen. Sie könnte beispielsweise auf den strengen Knoten, den sie normalerweise trug, verzichten. Es würde nicht schaden, den von Maisie vorgeschlagenen französischen Stil mit einer Kaskade von herabfallenden Locken auszuprobieren oder ein Schmuckstück einzuflechten.


  Und auch wenn sie es eher für töricht hielt, so viel Zeit und Mühe auf ihr Aussehen zu verschwenden, wie andere Frauen es taten, musste sie doch zugeben, dass die letzten paar Tage die angenehmsten waren, die sie je mit ihrer Schwägerin verbracht hatte. Sie hatte tatsächlich Spaß gehabt an dem Lachen und dem Klatsch und der Kameraderie unter Frauen, als sie an ihrer Garderobe arbeiteten. Sie wusste, dass die angenehme Atmosphäre zum größten Teil das Ergebnis von Lady Haughstons Anstrengungen war.


  Es war natürlich nicht so erfreulich weitergegangen. Maura hatte nicht zehn Tage lang in solch unkritischer Stimmimg verbracht. Und auch Irene konnte sich nicht zurückhalten, ihren Rat und, schlimmer noch, ihre Vorschriften abzulehnen. Aber die Aussicht, in einigen Tagen Mauras Gesellschaft zu entkommen, machte genau wie die Ankunft der neuen Kleider das Leben deutlich erträglicher. Sie konnte nicht widerstehen, alle anzuprobieren und ein wenig vor dem Spiegel hin und her zu stolzieren. Genauso wenig konnte sie den kleinen Anflug von Vergnügen unterdrücken, der sie überkam, wenn sie an die Überraschung der anderen jungen Damen dachte, sie in solch ungewohnter Aufmachung zu sehen.


  Denn wenn Irene auch völlig zufrieden mit ihrem Status als alte Jungfer war, war sie doch ein wenig verärgert darüber, dass die anderen jungen Frauen sie deshalb zum gesellschaftlichen Bodensatz zählten.


  Die letzten anderthalb Wochen hatte sie damit verbracht, ihre Kleidung zu ordnen und sicherzustellen, dass alles sauber und gebügelt war, jeder lose Knopf angenäht und jede abgerissene Schleife oder lockerer Saum ausgebessert wurde. Allein all das einzupacken, kostete schon viel Zeit und Mühe.


  Auch wenn sie nur zwei Wochen in Radbourne Park sein würde, erforderte so ein Aufenthalt doch eine große Garderobe. Sie musste Tanzschuhe einpacken, zwei Paar, falls eins beschädigt werden sollte. Sie brauchte Reitstiefel, falls sich die Möglichkeit eines Ausritts ergab, genauso wie feste Laufstiefel, sollte sie einen langen Spaziergang machen. Und dann musste es natürlich auch noch mindestens zwei oder drei Paar zu den verschiedenen Kleidern passende Schuhe für tagsüber geben. Alle mussten geputzt, vorsichtig in Tuch gewickelt und in einer Reisetruhe verstaut werden. Und das waren nur die Schuhe.


  Etliche Kleider mussten eingepackt werden, denn sie konnte nicht jeden Tag dasselbe tragen. Sie brauchte ein Reitkleid, ein Reisekleid für die Fährt, ein oder zwei Kleider aus schwererem Material für lange Spaziergänge, wie sie nur auf dem Land möglich waren und auf die sie sich freute, einige einfache Tageskleider, Abendkleider für formelle Diners und natürlich zwei ihrer besten Ballkleider für elegante Gesellschaften, die die Bankes während des Aufenthalts geben würden.


  


  Dann waren da die Nachthemden, Unterröcke und -hemden und natürlich Strümpfe von unterschiedlicher Qualität und Dicke genau wie ein praktischer Flanellunterrock, falls es kalt werden würde und Radbourne Park zugig wäre.


  Darüber hinaus gab es noch die Überbekleidung. Es war schließlich fast September, und es war nicht unwahrscheinlich, dass es kühler werden würde. Wenn sie in einem ihrer Abend- oder Ballkleider nach draußen ginge, brauchte sie ihren besten Samtmantel sowie ein oder zwei gefütterte Mäntel für tagsüber.


  Zuletzt, aber ganz sicher nicht weniger wichtig, musste sie noch eine Anzahl Accessoires mitnehmen: lange und kurze Handschuhe, für den Tag und abends, natürlich lederne Reithandschuhe, Bänder und Ähnliches für ihr Haar, den wenigen Schmuck, den sie hatte, Fächer und einige Hüte und Kappen. Maura lieh Irene zu ihrer großen Verwunderung ihren eigenen kleinen Zobelmuff, um ihre Hände warm zu halten.


  „Es ist natürlich noch nicht kalt genug dafür", hatte sie Irene gesagt. „Aber gegen Ende deines Aufenthalts könnte es schon kühleres Wetter geben. Und nichts lässt eine Frau so elegant und zerbrechlich aussehen wie ein Muff. Du hast recht hübsche Hände und solltest sie besser zur Geltung bringen."


  „Danke", stotterte Irene überrascht. „Ich werde gut auf den Muff aufpassen."


  „Das will ich hoffen", erwiderte Maura. Ihre Brauen zogen sich zusammen, und Irene hatte das kostbare Stück hastig in ihre Reisetruhe gepackt, bevor ihre Schwägerin es sich noch einmal anders überlegte.


  Es hatte so viel zu tun gegeben, dass es Irene gelungen war, ihre Aufregung im Zaum zu halten, aber als sie schließlich am Tag vor der Abreise zusah, wie all ihr Gepäck auf den Wagen geladen wurde, in dem Lady Haughstons Zofe und Kutscher ihnen folgen würden, hatte sie der Freude, die sie bisher unterdrückt hatte, endlich Raum gegeben.


  Sie würde London und die erstickenden Einschränkungen des Ton für die Freiheit auf dem Land hinter sich lassen.


  Sie und ihre Mutter wären für zwei Wochen von den Nörgeleien und den Anfeindungen Lady Mauras befreit. Es würde keine weiteren Gespräche über Mauras „delikaten Zustand" oder die vor ihr liegenden Monate der Aufopferung, Schwäche, Übelkeit und ein Dutzend anderer Unpässlichkeiten, die eine Frau während dieser Zeit überfielen, geben. Und ihre Mutter würde fern von Mauras scharfen Krallen aufblühen. Das allein war Grund genug, um Irene glücklich zu machen, sodass sie zugestimmt hatte, Francesca nach Radbourne Park zu begleiten.


  Irene dachte an Lord Radbourne. Er würde vermutlich schon da sein und sie gleich bei der Ankunft begrüßen. Sie fragte sich, ob sein Ton ihr gegenüber frostig und er starrsinnig davon überzeugt sein würde, ihre Meinimg ändern zu können. Er würde sie natürlich nicht umwerben. Ohnehin bezweifelte Irene, dass der Mann zu so etwas fähig war, das gesellschaftliches Können erforderte. Aber sie vermutete, dass er auf die eine oder andere Weise doch versuchen würde, sie zu überzeugen, ihn zu heiraten. Schließlich brauchte er immer noch eine Ehefrau, und sie hielt ihn nicht für einen Mann, der leicht aufgab.


  Natürlich wären die anderen jungen Damen da, und es bestand die Möglichkeit, dass er sich einer von ihnen zuwenden würde. Bei dem Gedanken presste Irene unwillkürlich die Lippen zusammen. Es wäre natürlich nur vernünftig, das zu tun. Denn wahrscheinlich war eine der anderen jungen Frauen durchaus willens, ihre Freiheit für die Aussicht, Countess zu werden, aufzugeben. Und Irene hoffte natürlich, wie sie sich in Erinnerung rief, dass der Earl seine Aufmerksamkeit auf eine andere richtete. Aber sie war ehrlich genug, zuzugeben, dass es nicht erfreulich wäre, so deutlich bewiesen zu bekommen, dass sie in Lord Radbournes Augen nichts Besonderes war und dass eine andere Frau ihren Zweck für ihn genauso erfüllen würde.


  Sie sagte sich, dass es absurd sei, deswegen auch nur den kleinsten Hauch von Unbehagen zu verspüren. Denn dass der Earl sein Werben um sie fortsetzte, wollte sie ganz sicher nicht. Zudem würde ihr Besuch dann viel angenehmer verlaufen. Und sie war ganz sicher kein Mensch, der einem anderen etwas missgönnte, wenn er es selbst nicht einmal haben wollte. Ihrem Stolz würde es vielleicht einen Stich versetzen, aber das wäre schnell vorbei. Es wäre wirklich eine enorme Erleichterung, wenn er sie nicht mehr belästigen würde.


  Zusammen mit ihrer schweren altertümlichen Kutsche hatte Lady Odelia auch ihren betagten Kutscher geschickt, sodass die Reise nur langsam vonstatten ging. Doch das störte Irene nicht. Francesca war eine unterhaltsame Begleiterin, und ihre Mutter hatte, dem Einfluss ihrer überkritischen Schwiegertochter entkommen, glücklich geplaudert und gelacht, bis sie eingeschlafen war, sodass die Zeit schnell verging. Und wenn sie schwiegen, hatte Irene genug im Kopf, was sie beschäftigte. Es machte ihr Freude, die vorüberziehende Landschaft anzusehen, denn auf diese Weise war sie noch nie gereist. Und sie war es auch nicht gewohnt, in Gasthöfen zu übernachten, da die meisten ihrer Reisen, beispielsweise von dem Landsitz ihrer Familie nach London, nicht länger als einen Tag gedauert hatten. Es war eine wundervolle neue Erfahrung für sie, und sie hatte vor, sie zu genießen.


  Nun, da sie ihrem Ziel näher kamen, wurden ihre Neugier und Aufregung größer. Von Zeit und Zeit schob sie den Vorhang zur Seite, in der Hoffnung, einen Blick auf Radbourne Park zu erhaschen. Doch außer der hohen Hecke, die die schmale Straße, auf der sie fuhren, begrenzte, sah sie nichts. Die Kutsche bog in einen anderen Weg ab, enger und weniger befahren, und Irene schob wieder die Vorhänge beiseite und warf einen Blick hinaus, da sie vermutete, dass sie in die Zufahrt zum Haus eingebogen waren.


  Sie kamen an einem kleinen Cottage vorbei, doch kurz danach folgte ein Waldstück, und sie waren auf beiden Seiten von hohen Bäumen umgeben, deren Äste sich über der Kutsche wölbten. Sie ratterten weiter und überquerten eine Steinbrücke über einem Fluss. Einen Moment später kam die Kutsche wieder aus dem Waldstück heraus.


  Ungeniert steckte Irene den Kopf aus dem Fenster, um einen ersten Blick auf das Haus zu erhaschen. Vor ihnen lag eine weite, leicht ansteigende Fläche grünen Rasens, nur durchschnitten von einem Weg, der sich hinauf zum Haus schlängelte. Das Haus selbst lag auf dem höchsten Punkt des Hügels, allein in seiner ganzen Pracht, ohne Bäume oder Büsche davor oder an den Seiten, um seine strengen Linien abzumildern.


  Irene zog die Luft ein. „Oh ..."


  Es war nicht das größte Haus, das sie je gesehen hatte, aber es war auf seine eigene Art das beeindruckendste. Der mittlere Teil, ein prächtiges Torhaus, war vier Stockwerke hoch und hatte an beiden Enden jeweils einen runden Turm, der sich zwei weitere Geschosse in die Höhe streckte. Der Rest des Hauses lag drei Etagen hoch zu beiden Seiten der Türme in zwei Flügeln mit Dachgauben. Das gesamte Gebäude war aus rotem Backstein erbaut, dessen Schattierungen von Abschnitt zu Abschnitt variierten. Die Ornamente auf den Türmen waren genau wie die Einfassungen der Fenster aus Terrakotta. Die tief am Nachmittagshimmel stehende bleiche Herbstsonne glitzerte auf den mehrflügeligen Fenstern, warf Schatten neben die Türme und trug so zu dem majestätischen Eindruck des Hauses bei.


  Sowohl Irenes Mutter, die von sich aus aufgewacht war, als auch Francesca beugten sich hinüber, um sich an den Kutschenfenstern zu ihr zu gesellen, und Lady Ciaire entfuhr ein leiser Laut der Bewunderung.


  „Offensichtlich hält die Familie Bankes recht viel von sich", bemerkte Francesca mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Es ist... Nun, ich bin mir nicht sicher, was das richtige Wort dafür ist", sagte Irene, ihr Blick noch immer auf das Haus gerichtet. „Es ist nicht das, was ich schön nennen würde, aber es ist ganz sicher beeindruckend. Das Haus hat eine gewisse Anziehungskraft."


  „Für mich sieht es genau wie ein Ort aus, an dem vermutlich ein oder zwei Skelette im Keller verrotten. Oder vielleicht ein verrückter Onkel irgendwo auf dem Dachboden sein Unwesen treibt", sagte Francesca.


  Irene lachte glucksend. „Nein, für mich sieht es mehr aus wie etwas, das - oh, etwas, das einer dieser elisabethanischen Korsaren für sich gebaut haben könnte. Sieht das Haus nicht selbst aus wie ein Abenteurer?


  Dreist und wagemutig?"


  „Hm, nun, vielleicht." Francesca warf ihr einen schelmischen Blick zu. „Irene, Sie haben mich getäuscht. Ich glaube, dass tatsächlich etwas von einer Romantikerin in Ihnen steckt."


  Irene errötete leicht, als sie sich auf ihren Platz zurücksetzte. „Unsinn. Nur weil man den Reiz einer Sache erkennt, heißt das nicht, dass man diesem dann auch erliegt."


  Francesca sagte für einen Moment nichts, lächelte nur ein wenig in sich hinein und wechselte dann das Thema.


  „Ich bin mir sicher, dass Lady Odelia da sein wird, um uns zu begrüßen. Kennen Sie Lady Pencully, Lady Wyngate?", fragte sie und sah Irenes Mutter an.


  „Ich habe sie schon einige Male getroffen. Aber ich würde nicht behaupten, dass ich sie wirklich kenne", antwortete Claire vorsichtig.


  „Ich denke, Lady Odelia zu treffen, heißt, sie zu kennen", erwiderte Francesca mit einem kurzen Grinsen. „Sie ist keine Frau von großer Subtilität."


  Claire lächelte ebenfalls. „Nein. Ich glaube, dass Lady Pencully ganz ... sich selbst treu ist. Was eine ausgezeichnete Eigenschaft ist."


  „Ohne Zweifel", stimmte Francesca trocken zu.


  „Ich bin Lady Pencully noch nie begegnet", sagte Irene und sah zu ihrer Mutter hinüber. „Oder doch? Sie hört sich nach einer Frau an, an die man sich erinnert."


  „Oh, ja", bekräftigte Lady Claire. „Ich glaube nicht, dass du sie je kennengelernt hast. Sie geht nicht mehr viel aus.


  Zumindest kommt sie nur selten nach London."


  „Eine Tatsache, für die wir alle dankbar sein sollten", warf Francesca ein. „Ich bin mir sicher, Sie werden sich nicht von ihr einschüchtern lassen, Irene, aber ich hatte immer schreckliche Angst vor ihr. Wann immer sie zu einem Aufenthalt nach Dancy Park kam, habe ich mein Möglichstes getan, um einem Besuch bei ihr aus dem Weg zu gehen. Ihr entgeht nichts - ob es eine ausgerissene Rüsche, eine widerspenstige Locke oder ein unvorteilhafter Stil ist."


  „Das hört sich an, als würden Sie Lady Pencully gut kennen", bemerkte Irene. „Ist sie eine Verwandte?"


  Francescas Augen weiteten sich. „Großer Gott, nein! Der Landsitz meiner Familie liegt in der Nähe von Dancy Park, einem der Landsitze des Duke of Rochford. Es ist ein sehr schöner Ort, und Lady Pencully, die Großtante des Duke, kam oft zu Besuch, wenn er dort weilte."


  „Kennen Sie die anderen Gäste hier?", fragte Lady Claire.


  „Nein. Tatsächlich bin ich noch nie zuvor in Radbourne Park gewesen", erklärte Francesca. „Ich kenne auch die Schwester von Lady Pencully nicht. Sie ist die Großmutter des Earls. Ich bin schon recht neugierig darauf, sie zu treffen. Ich frage mich, ob sie wie Lady Odelia ist. Es ist schwer, sich zwei dieser Persönlichkeiten in einer Familie vorzustellen."


  „Wer wird noch dort sein?", fragte Irene.


  „Ich denke, dass die zweite Frau des verstorbenen Earls auch hier lebt. Er hat spät im Leben noch einmal geheiratet, aber ich habe die Countess bisher noch nicht kennengelernt. Sie sind nie nach London gekommen; ich vermute, weil der Earl schon im fortgeschrittenen Alter war und es um seine Gesundheit nicht zum Besten stand.


  Ich erinnere mich noch nicht einmal an ihren Namen. Sie haben auch einen Sohn, der noch ein Kind sein muss. Es wurde viel darüber geredet, dass er sein Erbe verloren hat, als Radbourne in den Schoß der Familie zurückkehrte.


  Aber ich weiß nur wenig über sie. Ich bin mir nicht sicher, ob noch andere Familienmitglieder anwesend sein werden. Lady Odelia hat es an sich, über .unwichtige Details' einfach hinwegzugehen."


  „Nun, wir werden es bald herausfinden", meinte Irene und sah wieder aus dem Fenster.


  Sie hatten beinahe die Eingangstreppe des Hauses erreicht. Die Tür hatte sich geöffnet, und ein würdevoll aussehender, ganz in strenges Schwarz gekleideter Mann war die Stufen hinuntergekommen, gefolgt von zwei livrierten Dienern. Irene nahm an, dass es der Butler war.


  Er wartete, bis die Kutsche zum Stillstand gekommen war, öffnete dann die Tür und verbeugte sich vor ihnen.


  „Bitte erlauben Sie mir, Sie in Radbourne Park willkommen zu heißen, Myladys. Ich hoffe, die Reise war nicht zu beschwerlich."


  „Nein, das war sie nicht. Wir haben sie in allerbester Laune verbracht", versicherte Francesca ihm und nahm seine Hand, um auszusteigen.


  Irene und ihre Mutter folgten ihr. Alle drei hielten für einen Moment inne und betrachteten das vor ihnen aufragende Haus. Der Butler erlaubte sich ein kleines, stolzes Lächeln.


  „Das Torhaus wurde vom ersten Earl of Radbourne gebaut",


  sagte er. „Natürlich gab es ein älteres Haus, ein recht gutes Beispiel einer frühen normannischen Feste, aber das war seit der Regierungszeit Heinrich VIII. unbewohnt, bis der erste Earl sein Meisterwerk konstruierte. Sie müssen wissen, dass es als Rivale für Hampton Court selbst gedacht war. Aber leider starb Lord Radbourne, bevor mehr als das Tbrhaus vollendet werden konnte. Der zweite Earl teilte die architektonischen Visionen seines Vaters nicht und fügte dem Torhaus einfach die anderen Flügel hinzu."


  „Befindet sich in den Tünnen auch etwas?", fragte Irene, die zu den Spitzen der runden Eckstrukturen hinaufblickte.


  „Nur Wendeltreppen, Mylady, und von oben natürlich eine herrliche Aussicht über das Umland, wenn man willens ist, den Aufstieg zu wagen."


  „Das würde ich zu gerne sehen", sagte Irene.


  „Dann wirst du dir eine jüngere Begleitung als mich suchen müssen", meinte ihre Mutter. „Ich denke, dass ich sehr zufrieden damit sein werde, nur die unteren Stockwerke anzusehen."


  „Es gibt überall im Haus sehr viel zu entdecken, Mylady", versicherte ihr der Butler. „Mein Name ist Horroughs.


  Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas brauchen. Wenn Sie mir nun erlauben, Sie ins Haus zu führen. Die Dowager Countess und Lady Pencully erwarten Sie schon."


  Während die Diener das Gepäck abluden, folgten die drei Frauen dem Butler durch die große Eingangshalle zu einem geräumigen und behaglich ausgestatteten Salon. Drei Frauen saßen in dem Raum und drehten sich um, als die Gruppe von Reisenden eintrat.


  Irene sah auf den ersten Blick, dass Lord Radbourne nicht da war. Nicht, dass das wichtig gewesen wäre. Es war tatsächlich sogar eine Erleichterung, dass sie ihn nicht sofort sehen musste. Auch wenn es natürlich sehr unhöflich von ihm war, nicht da zu sein, um sie zu begrüßen. Sie fragte sich, wo er war und ob er sie durch sein Verhalten mit Absicht brüskieren wollte. Nicht, dass es wichtig wäre, wie sie innerlich wiederholte.


  „Da sind Sie ja!", tönte die tragende Stimme einer älteren Frau, deren eisengraues Haar von einer spitzenbesetzten schwarzen Haube bedeckt war. Sie trug ein dunkelviolettes Seidenkleid mit altmodischen weiten Röcken und einem steifen Mieder. Sie war eine Frau von nicht unbeträchtlichem Ausmaß, was zu ihrer Stimme passte. Sie stand von dem Sofa, auf dem sie saß, auf, und kam mit all der Kraft und Majestät eines großen Schiffes unter vollen Segeln auf sie zu. Irene nahm an, dass es Lady Odelia Pencully sein musste.


  Die Frau, die neben Lady Odelia auf dem Sofa gesessen hatte, war von gleichem Alter, aber in Aussehen und Stil das genaue Gegenteil von Lady Odelia. Ihr Haar unter der schwarzen Spitzenhaube war schneeweiß und sanft gelockt, und das schwarze Kleid, das sie trug, war von modernem Stil, schmal geschnitten, mit einer hohen Taille und mit schwarzer Spitze besetzt. Sie war dünn, beinahe zerbrechlich, und kleiner als Lady Odelia, auch wenn es schwer war, ihre tatsächliche Größe abzuschätzen, da sie ein wenig zusammengesunken dasaß. Alles an der Frau schien schmächtig und zart, von den sanften weißen Locken, die unter der Haube aus ihren Nadeln rutschten, zu den Falten aus Seide und Spitze, die ihren Körper umgaben. Eine schwarz befranste Stola lag um ihre Schultern, wobei ein Ende sich gelöst hatte und hinter ihr herschleifte, als sie aufstand, zögerte und dann mit einem vorsichtigen Lächeln ein paar Schritte auf sie zu machte.


  „Hallo, Francesca", begrüßte Lady Odelia Irenes Begleiterin. „Sie sehen nicht so aus, als hätte die Reise Ihnen etwas ausgemacht." Sie wandte sich halb zu der zerbrechlich wirkenden Frau zurück und sagte: „Siehst du, Pansy, ich habe dir doch gesagt, dass sie sicher nicht zu Schaden kommen. Nicht jeder verträgt das Reisen so schlecht wie du."


  „Nein, natürlich nicht, Odelia", antwortete die andere Frau mit einem Lächeln und einem schüchternen Nicken ihres Kopfes. Ihre Stimme war genauso dünn wie der Rest von ihr, und wenn ihr Lächeln auch liebenswürdig und ihre Augen freundlich waren, war in ihrem Ausdruck auch eine gewisse Unbestimmtheit, als ob sie sich nicht ganz in derselben Sphäre wie die anderen im Raum befände.


  Francesca stellte Irene und ihre Mutter Lady Pencully vor, die ihrerseits mit einer Hand zu ihrer Schwester gestikulierte, der Dowager Countess of Radbourne.


  Lady Radbourne nahm Irenes Hand in die ihre. Ihre Finger waren dünn, kaum mehr als von Haut bedeckte Knochen, und sie waren trotz der Wärme im Raum kalt. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen", sagte sie und lächelte Irene an. „Wir werden gute Freundinnen werden, da bin ich mir sicher."


  „Danke, Lady Radbourne. Es ist sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen." Sie wusste nicht, warum Lord Radbournes Mutter so dringend ihre Freundin werden wollte. Sie nahm an, dass es einfach ihre Art war, und hoffte, dass sie nicht von ihrer Schwester in die Irre geführt worden war und nun glaubte, Irene sei gekommen, um den Antrag ihres Enkels anzunehmen.


  Schnell warf sie Francesca einen Blick zu, die nur mit den Schultern zuckte, doch in diesem Moment wurde Irenes Aufmerksamkeit auf die dritte Frau im Raum gelenkt, die aufgestanden war und zu ihnen herüberkam.


  Sie war blond und hübsch, mit heller Haut und großen runden hellblauen Augen. Ihre Figur war sehr weiblich.


  Auch wenn ihr schwarz-weißes Halbtrauerkleid hoch geschlossen und ihre Brüste bedeckt waren, war deren ausladende Fülle unübersehbar, akzentinert durch die hohe Taille, die genau unter den Brüsten mit einer Schärpe zusammengefasst war.


  „Wie geht es Ihnen?", sagte sie. Abschätzend glitten ihre Augen über Francesca, Irene und Lady Claire. „Ich bin die Countess of Radbourne."


  „Die Witwe meines Sohns Cecil", erklärte Pansy mit traurigem Blick. „Er ist vor einem Jahr von uns gegangen."


  „Willkommen in Radbourne Park", fuhr die jüngere Frau kühl fort, die Pansy und deren Worte ignorierte.


  Irene betrachtete sie mit Interesse. Die Witwe des verstorbenen Earls war deutlich jünger, als Irene gedacht hätte.


  Sie war wohl älter als Francesca und sie selbst, aber doch nicht viel. Die Countess schien nicht besonders freundlich. Ihre Worte waren höflich, aber in ihren Augen war ein seltsames Glitzern, das sie nicht verbergen konnte. Irene hatte den Eindruck, dass sie nicht begeistert war, sie kennenzulernen. Vielmehr glaubte sie, dass die Countess es vorgezogen hätte, wenn sie nicht gekommen wären.


  Irene war sich nicht sicher, ob sich die Abneigung der Frau speziell gegen sie und Francesca richtete oder ob sie jede Frau nicht mögen würde, von der sie vermutete, dass sie die neue Countess of Radbourne werden wollte. Aber wenn man bedachte, wie sie ihre harmlos scheinende Schwiegermutter ignorierte, war es auch möglich, dass die Frau einfach unangenehm war.


  „Ohne Zweifel wünschen Sie nach Ihrer Reise eine kleine Erfrischung", sagte Lady Odelia. „Ich werde nach Tee läuten."


  Sie marschierte hinüber zum Klingelzug, ohne wie Irene den bösen Blick zu sehen, den die jüngere Countess ihr hinter ihrem Rücken zuwarf.


  „Vielleicht möchten unsere Gäste lieber auf ihre Zimmer gebracht werden", sagte die jüngere Lady Radbourne.


  „Ich bin mir sicher, dass die Reise ermüdend war."


  Odelia drehte sich mit einem Stirnrunzeln um. „Sie werden Gideon guten Tag sagen wollen."


  Die Countess schnaubte verächtlich. „Als ob er die Manieren hätte, seine Gäste zu begrüßen."


  Lady Odelia straffte sich und schien noch über sich selbst hinauszuwachsen. „Entschuldige bitte,Teresa", sagte sie mit einer Stimme, die härter als Stahl war. „Ich bin mir sicher, dass mein Großneffe wegen einer dringenden Angelegenheit aufgehalten wurde - wahrscheinlich wegen einer Sache, die den Besitz betrifft. Denn es ist doch offensichtlich, dass das Haus in den letzten Jahren auf geradezu schockierende Weise vernachlässigt wurde."


  Lady Teresa warf der älteren Frau einen kurzen giftigen Blick zu, hatte aber offenbar nicht den Mut, sich Lady Odelia entgegenzustellen. Stattdessen sagte sie mit einer leicht weinerlichen Stimme: „Mein Ehemann hat sich in den letzten Monaten seines Lebens nicht wohl gefühlt. Und ich ... nun, ich habe getan, was ich konnte, aber ich verstehe nun einmal nichts von Geschäften, so wie manch andere."


  Irene vermutete, dass die letzte Bemerkung ein weiterer Stich in Richtung des neuen Earls war, der ein Vermögen gemacht hatte, bevor er von seiner Familie gefunden wurde. Und sie wusste, dass sein Geschäftssinn als ein weiterer der vielen dunklen Flecken auf seinem Charakter angesehen wurde. Ein Gentleman stand schließlich über so profanen Dingen wie Geld und eine Dame natürlich noch viel mehr. Irene war jedoch der Meinung, dass Unwissenheit und Unfähigkeit, in welchem Bereich auch immer, nichts war, auf das man stolz sein konnte, und es war sogar noch törichter, wenn solches Unwissen dazu führte, keine finanziellen Mittel zu haben. Sie hatte aufgrund der Extravaganzen ihres Vaters zu lange mit zu wenig Geld leben müssen, um vornehme Armut befriedigend zu finden. Und die Tatsache, dass Gideon Bankes es trotz der widrigen Umstände nicht nur geschafft hatte zu überleben, sondern auch etwas aus sich zu machen, war in ihren Augen eher bewundernswert denn verab-scheuungswürdig.


  Offensichtlich teilte die verwitwete Countess jedoch nicht Irenes Meinung. Stattdessen wurde Irene langsam klar, dass Lady Teresa eine echte Abneigung gegen den neuen Earl hegte. Es war natürlich bis zu einem gewissen Punkt verständlich, denn wenn Gideon nicht gefunden worden wäre, hätte Teresas junger Sohn den Titel geerbt. Irene nahm an, dass sich keine Mutter über diesen Verlust für ihren Sohn gefreut hätte - auch wenn die hochmütige Art der Frau vermuten ließ, dass sie auch um den Verlust ihres eigenen Status' als Mutter eines minderjährigen Earls trauerte. Und da Lord Radbourne so schnell heiraten wollte, würde sie hier im Haus bald einen noch unwichtigeren Platz einnehmen.


  Auch wenn Irene die Abneigung der Frau gegen den neuen Earl verstand, mochte sie Sie trotzdem nicht. Sie vermutete, dass sie während ihres Besuches hier nicht viel Zeit mit Lady Teresa verbringen würde. Und nach dem kalten Blick in Lady Teresas Augen zu urteilen, hatte diese wohl genauso wenig Interesse daran, dass sie Freundinnen wurden.


  Es war kaum überraschend, dass Lady Odelia ihren Willen bekam und die Neuankömmlinge sich mit den anderen Frauen zum Tee setzten. Sie sprachen mit Lady Odelia in recht ermüdendem Detail über ihre Reise, aber endlich war der Tee ausgetrunken und die kleinen Kuchen aufgegessen, und Lady Odelia erlaubte es, dass die Neuankömmlinge auf ihre Zimmer gebracht wurden, auch wenn Lord Radbourne bis dahin noch nicht erschienen war.


  Irenes Zimmer war geräumig und gut gelegen, mit Fenstern auf jeder Seite des Bettes, von denen aus man auf einen seitlichen Garten sah. Sie warf einen Blick hinaus und entdeckte hinter dem Garten, der zu dieser Jahreszeit immer kahler wurde, ein kleines Wäldchen. Sie konnte auch einen kleinen Teil des hinteren Gartens erspähen und dahinter eine Wiese. Weiter entfernt im Hintergrund wand sich der Fluss, den sie früher am Nachmittag überquert hatten, wie ein leuchtendes Band durch die sanft hügelige Landschaft. Der Besitz schien eine ganze Anzahl von reizvollen Möglichkeiten für nachmittägliche Spaziergänge zu bieten, was sie in London sehr vermisste.


  Der Wagen mit ihrem restlichen Gepäck war noch nicht angekommen, sodass ihre Auswahl an Kleidern sich auf die in den kleineren Taschen beschränkte, die auf dem Dach der Kutsche Platz gefunden hatten. Sie beschloss, dass das dunkelblaue Abendkleid, das in einer dieser Taschen lag, genau das Richtige wäre.


  Eines der Dienstmädchen schlüpfte in den Raum und bot an, später wiederzukommen, um Irene beim Auspacken und Umkleiden für das Abendessen zu helfen. Aber Irene war nicht müde von der Reise. Vielmehr war sie immer noch von einem Gefühl der Erwartung erfüllt. Also verzichtete sie auf eine Ruhepause und war bald darauf gebadet und angezogen. Sie entließ das Dienstmädchen, bürstete sich selbst das Haar und begann, es in einen festen Knoten zu stecken.


  Kaum hatte sie damit begonnen, als Francescas Zofe Maisie in ihr Zimmer kam. „Nein, Mylady, nein!"


  Mit einem entsetzten Gesichtsausdruck eilte Maisie auf sie zu und nahm Irene die Bürste aus der Hand. „Sie müssen mich Ihr Haar machen lassen. Sie haben versprochen, dass ich den neuen Stil ausprobieren darf, den ich für Sie im Kopf habe."


  „Aber Sie müssen Lady Haughston helfen", protestiere Irene.


  „Oh, nein, noch nicht. Mylady fängt nie so früh an, sich fürs Diner fertig zu machen", erwiderte Maisie, während sie mit Expertenhand Irenes Haar hochhob, drehte und feststeckte. „Ich werde erst Ihr Haar machen, und dann wird immer noch mehr als genug Zeit für Lady Haughstons Toilette sein."


  „Ja, aber ..."


  „Oh, jetzt sagen Sie nicht, dass Sie mich nicht lassen. Das Haar von Mylady ist natürlich wunderschön, aber ganz anders als Ihres. Sie haben so viel davon - und diese Locken!"


  „Diese Locken sind ein Ärgernis", sagte Irene, aber das Mädchen lächelte nur, schüttelte den Kopf und versprach Irene, dass „sie es schon sehen würde".


  Und als Maisie einige Zeit später fertig war, einen Schritt zurückmachte und mit einer ausladenden Handbewegung auf ihr Werk deutete, sah Irene es tatsächlich.


  „Oh ...", sagte Irene, die ihr Bild im Spiegel anstarrte.


  Die Frisur, die Maisie kreiert hatte, war weit entfernt von dem einfachen festen Knoten, den sie normalerweise trug. Ihr Haar lag voll und weich um ihr Gesicht, hoch und nach hinten gesteckt und dann in einer Masse von Locken herunterfallend. Auch wenn es gut mit Haarnadeln festgesteckt war, schien es weich und nachgiebig, als ob es sich jeden Moment lösen und herabfallen könnte.


  Es sah tatsächlich wunderschön aus, und Irene lächelte Maisie im Spiegel an und nickte.


  


  Die Zofe ging, um sich um Francesca zu kümmern, und Irene blieb noch einen Moment sitzen und betrachtete sich im Spiegel. Vermutlich sollte sie sich nicht solcher Eitelkeit hingeben, aber sie konnte nicht anders, als ihr Spiegelbild anzulächeln. Sie sah hübscher aus als sonst, sanfter und zugänglicher. Sie versuchte, den strengen Gesichtsausdruck, den sie sonst trug, wieder aufzusetzen, aber irgendwie konnte sie ihr Gesicht nicht in die ernsten Züge zwingen.


  Schließlich stand sie auf und ging zum Fenster hinüber, aber draußen war es dunkel geworden, und sie konnte nichts mehr sehen. Rastlos wandte sie sich wieder vom Fenster ab und fragte sich, wie sie sich die nächste Stunde, bis alle zum Diner zusammenkamen, beschäftigen sollte.


  Ihr fiel ein, dass sie die Bibliothek suchen und ein interessantes Buch finden könnte, aber der Gedanke an etwas so Stilles wie Lesen gefiel ihr im Moment nicht. Sie wollte sich bewegen, aber natürlich konnte sie zu dieser Stunde und in diesem Kleid nicht zu einem Spaziergang aufbrechen. Schließlich erinnerte sie sich, dass sie heute Nachmittag, als sie angekommen waren, eine lange Galerie gesehen hatte, die von der Eingangshalle abging. Dort entlangzuspazieren und sich die Gemälde anzusehen, könnte jetzt genau das Richtige sein, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Irene nahm ihre schwarze Stola, legte sie um ihre Arme, die unterhalb der kurzen Puffärmel ihres Kleides nackt waren, und verließ den Raum. Sie ging leise, denn sie wünschte keine Begleitung, und eilte vorsichtig die Treppe hinunter. Sie hatte gerade die ersten Schritte durch die weite Eingangshalle zur Galerie auf der anderen Seite gemacht, als sie eine männliche Stimme hörte.


  „Lady Irene. Sie laufen doch nicht jetzt schon weg, oder?"


  Sie erkannte die Stimme, bevor sie ihn sah, und ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich umdrehte. „Lord Radbourne."


  Auch Gideon war schon zum Diner umgezogen. Mit seinem dichten schwarzen Haar und dem kantigen Gesicht wirkte er in dem formellen schwarzen Gehrock, Kniehosen und einem gestärkten weißen Hemd mit einem großen taubenblutroten Rubin, der in den schneeweißen Falten seiner Krawatte ruhte, ein wenig fehl am Platz.


  Mit langen Schritten kam er auf sie zu, und sie überlegte, was ihn so anders als alle anderen Männer, die sie kannte, aussehen ließ. Vielleicht war es die sonnengebräunte Haut, die ihm ein leicht piratenhaftes Aussehen verlieh ... oder der ungleichmäßige Schnitt seines dunklen Haars, der deutlich erkennen ließ, dass er sich nur wenig Gedanken um sein Aussehen machte. Aber sie vermutete, dass es hauptsächlich seine Augen waren -so grün wie frische Blätter, aber hart und aufmerksam, als sei er stets wachsam, bereit für einen Angriff selbst hier mitten in diesem riesigen Haus.


  „Sie sind zu früh fürs Diner", sagte er, als er näher kam. Eine profane Bemerkung, wobei er sie jedoch mit einem Ausdruck betrachtete, der ihr Blut erhitzte.


  „Genau wie sie", erwiderte sie kühl und sah ihm direkt in die Augen. In seiner Nähe fühlte sie wieder dieselbe seltsame Mischung aus Nervosität und Wärme, die sie noch bei niemandem zuvor verspürt hatte. Aber sie war entschlossen, ihn das auf keinen Fall merken zu lassen.


  „Warum gehen wir nicht durch die Galerie?", schlug er mit einer Geste in Richtung des langen Ganges vor; auf der einen Seite befanden sich Fenster, auf der anderen war er mit Bildern bestückt.


  Sie nickte und wandte sich in die Richtung, ohne seinen angebotenen Arm zu nehmen. Wandleuchter erhellten den ganzen Korridor, und ihr Licht spiegelte sich in den geteilten Fenstern gegenüber. Die Decke der Galerie war hoch, mit dunklen Holzbalken, die ihr einen dramatischen Anstrich verliehen. Portraits von Männern und Frauen, vermutlich die Ahnen der Bankes', schmückten neben Gemälden mit ländlichen Szenen und Tieren die Wände. Es gab Statuen und Vasen, einige auf Sockeln, andere frei stehend, und hier und dort unter den Fenstern befanden sich Bänke, auf denen man sitzen konnte, um die Kunst auf der gegenüberliegenden Seite zu bewundern.


  Die meisten der Gemälde waren recht langweilig, aber Irene studierte sie dennoch, als wären sie Meisterwerke.


  Denn so kam sie umhin, sich Lord Radbourne zuwenden zu müssen. Denn ihn anzusehen erzeugte einen zu großen Gefühlsaufruhr in ihr.


  Nachdem sie eine Anzahl Vorfahren in immer altmodischerer Gewandung hinter sich gelassen hatten, kamen sie zu dem großen Gemälde eines Pferdes. Irene blieb stehen und platzte heraus: „Das ist das beste Bild hier!"


  Ein Grinsen breitete sich über das Gesicht ihres Begleiters. „Ja, nicht wahr?Viel besser als das seines Besitzers." Er deutete auf das Porträt neben dem Pferd, auf dem ein Mann abgebildet war, dann weiter zu dem Bild einer Frau mit mürrischem Gesicht. „Oder das der Ehefrau des Mannes. Aber nach allem, was ich gehört habe, war der dritte Earl of Radbourne seinem Pferd auch deutlich mehr zugetan als seiner Frau."


  Irene musste ein Lächeln unterdrücken. „Ich vermute, dass es eine Reihe von Männern gibt, die das von sich behaupten könnten."


  „Sie haben keine sehr hohe Meinung von der Ehe, Lady Irene."


  Sie antwortete nicht, hob nur eine Augenbraue und setzte ihren Weg durch die Galerie fort.


  „Oder sollte ich eher sagen, dass es nicht die Ehe, sondern die Männer sind, die Sie in so geringem Ansehen halten?"


  Irene zuckte die Schultern. „Wenn Sie meinen? Ich kann Sie nicht zurückhalten."


  Schweigend gingen sie einige Minuten weiter, bevor Lord Radbourne emeut ansetzte: „Sie sind wieder über mich verärgert."


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Warum sollte ich verärgert sein? Ich habe Sie bis eben noch nicht einmal gesehen."


  Er nickte leicht. „Verstehe. Ich vermute, Sie sind beleidigt, weil ich nicht da war, um Sie zu begrüßen. Meine Großtante hat mich deswegen schon streng gerügt."


  „Ach, waren Sie nicht?", fragte Irene, ihre Stimme vollkommen desinteressiert. „Ich fürchte, das ist mir gar nicht aufgefallen."


  „Ach, wirklich?", murmelte er. Seine Lippen verzogen sich ein weiteres Mal zu einem Lächeln.


  Es war ein sehr schönes Lächeln, wie Irene bemerkte. Sie hatte vergessen, wie es seine Augen zum Leuchten brachte. Er sollte es häufiger einsetzen, dachte sie. Denn so würde es ihr sehr schwerfallen, ihm weiter böse zu sein.


  „Es war schon sehr unhöflich von Ihnen, Ihre Gäste zu ignorieren."


  „Also genau die Art Verhalten, die Sie wegpolieren sollen", sagte er.


  „Lord Radbourne, ich fürchte, es gibt auf der ganzen Welt nicht genug Politur, um sie anders als grob erscheinen zu lassen."


  Er schien nicht gekränkt von ihrer Bemerkung, denn das Lächeln blieb auf seinen Lippen. „Vermutlich. Wissen Sie, Lady Irene, es gibt Leute, die behaupten könnten, dass Sie selbst nicht unbedingt höflich sind."


  Sie holte Luft, um ihm zu widersprechen, hielt dann aber inne und sagte mit einem kurzen Lachen: „Nun, vielleicht stimmt das tatsächlich." Sie schwieg einen Moment. „Vielleicht sollten wir noch einmal von vorne anfangen.


  Schließlich haben Sie und ich dasselbe Ziel - Sie mit einer passenden jungen Dame zu verheiraten."


  Er zuckte die Schultern. „Ich denke, das ist mehr das Ziel meiner Verwandten als mein eigenes."


  Ein wenig überrascht sah Irene ihn an. „Dann habe ich mich getäuscht und Sie selbst sind gar nicht daran interessiert? Sie wollen nicht heiraten?"


  „Ich weiß, dass ich es irgendwann muss, und ich vermute, jetzt ist ein genauso guter Zeitpunkt wie jeder andere.


  Aber es ist nicht mein vordringliches Ziel, Ehemann und Vater zu werden."


  Sie setzten ihren Spaziergang die Galerie herunter fort, auch wenn Irene feststellen musste, dass sie ihren Begleiter mindestens so genau studierte wie die Gemälde.


  „Ich dachte, die Suche nach einer Braut wäre Ihnen wichtig", sagte sie nach einem Augenblick.


  Er hob eine Schulter. „Ich bin bereit zu heiraten - und ich bin bereit, eine Frau Ihres Standes zu heiraten. Aber die Vorstellung, eine Ehefrau aufgeladen zu bekommen, die den Rest meines Lebens auf mich herabsehen und immer wieder meinen Akzent, meine Kleidung, meine Gewöhnlichkeit korrigieren wird, ist wenig verlockend."


  Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu und fragte: „Würden Sie gerne an so einen Partner gekettet sein?"


  „Ganz sicher nicht. Das ist der Grund, warum ich mich weigere, Sie zu heiraten."


  „Aber Sie würden nicht von einem Adligen als minderwertig betrachtet werden."


  Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. „Lord Radbourne, Ehefrauen werden von allen Männern als minderwertig angesehen."


  Überrascht blieb er stehen. „Glauben Sie das wirklich?"


  Sie hob die Brauen. „Was sollte ich sonst glauben? Oh, ich spreche nicht von den bedeutungslosen kleinen Höflichkeiten, zum Beispiel dass der Mann stehen bleibt, bis die Frau sich hingesetzt hat, oder dass er an der Straßenseite geht, um sie zu beschützen. Ich spreche von den wesentlichen Dingen des Ehelebens. Ein Ehemann fällt Entscheidungen für seine Frau. Er gibt ihr ein Taschengeld, das sie für Firlefanz ausgeben kann. Er sagt ihr, was sie tun soll. Verhält man sich so einem Gleichgestellten gegenüber?"


  Er runzelte die Stirn. „Nun, nein, aber ..."


  Herausfordernd blickte Irene ihn an. „Aber was?"


  Ein schiefes Lächeln umspielte seinen Mund. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann es wagen würde, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen, oder Entscheidungen für Sie zu fällen."


  „Und ich werde auch dafür sorgen, dass es nicht passiert. Ich wundere mich nur, dass ein Mann wie Sie willens ist, eine Frau zu nehmen, wie Sie sie gerade beschrieben haben."


  „Ich habe Zweifel, dass ich fähig bin, in so einem Arrangement zurechtzukommen. Aber wenn ich Glück habe, finde ich vielleicht eine Frau, die ... interessanter ist als die, die mir bis jetzt vorgestellt worden sind. Denn letztendlich ist die Ehe etwas, das mich in den Augen meiner Familie annehmbarer machen wird." Sein Mund verzog sich bei den letzten Worten, und für einen Augenblick blitzte eine gewisse Trostlosigkeit in seinen Augen auf, bevor sie von ihren kalten Tiefen verschluckt wurde.


  „Sie hören sich verbittert an", bemerkte Irene.


  


  „Wie sollte ich mich denn sonst anhören?", fragte er hitzig. „Meine Familie behauptet, dass das gemeinsame Blut wichtig für sie ist. Davon habe ich bisher nichts bemerkt. Sie sind wenig erfreut darüber, ein Familienmitglied, Blut ihres Blutes, wiederzufinden. Sie interessiert nur, dass ich der Erbe bin. Einzig die Erbfolge ist es, was sie beschäftigt. Was ihre Gefühle mir gegenüber betrifft - sie haben keine. Ihre einzige Sorge ist, dass meine unzulängliche Erziehung sie beschämen wird. Also wollen sie, dass ich heirate, um diese Schande möglichst klein zu halten."


  Irene musste vor seinem direkten Blick die Augen senken. Es war schwierig, ihm zu widersprechen.


  „Ich bin im Slum im East End aufgewachsen", fuhr er mit einer beinahe ausdruckslosen Stimme fort. „Ich dachte, ich wäre eine Waise. Ich hatte keine Erinnerungen an diesen Ort oder an meine Eltern, außer vielleicht einem vagen Gefühl, von einer Frau im Arm gehalten zu werden. Ich erinnere mich nicht, wie sie aussah, nur an ihre Weichheit und den Duft von Veilchen. Meine früheste Erinnerung ist Hunger. Ich war immer hungrig. Ich gehörte einem Mann, der uns als Taschendiebe oder Einbrecher einsetzte. Ich war nützlich, weil ich durch kleine Öffnungen kriechen und dann für meine Komplizen ein Fenster oder eine Tür öffnen konnte. Ich war geschickt darin, Taschen zu leeren, und ich war schnell. Also war ich von Wert für ihn. Ansonsten hätte er mich hinaus in die Kälte gejagt. Aber so, wie es war, gab er mir Essen - auch wenn es nie genug zu sein schien und ich habe mir selbst Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht."


  Irenes Herz zog sich vor Mitleid zusammen. „Es tut mir leid."


  Er warf ihr einen Blick von der Seite zu und sagte rau: „Ich habe nicht um Ihr Mitgefühl gebeten. Ich erzähle Ihnen nur, wie mein Leben aussah. Das war meine Welt. Und dann kam eines Tages Rochford und teilte mir mit, dass ich Lord Radbourne sei und meine Familie mich zurückhaben wolle. Was soll ich denn bitte für sie empfinden? Sie sind Fremde für mich. Fremde, deren einziges Interesse an mir darin besteht, zu verhindern, dass ich den Familiennamen ruiniere. Sie sind Adlige, arrogante, nutzlose, gefühllose Menschen, die ich immer verabscheut habe. Mitglieder des Ton eben."


  Irene fühlte den Schmerz, der hinter seinen Worten lag. Auch für sie selbst ein wenig überraschend, machte sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Aber Sie sind ein Mitglied derselben Klasse."


  Er sah sie an. „Nicht in meinem Herzen."


  Seine Hand legte sich über die ihre, und etwas entstand zwischen ihnen - zerbrechlich und leicht wie Spinnfäden -


  und schaffte eine Verbindung. Es war ein seltsames Gefühl, eines, das Irene noch nie empfunden hatte, anders als das Verlangen, das sie zuvor in seiner Gegenwart erfasst hatte, und doch irgendwie mit ihm verwandt.


  Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und sah in seine Augen, und er neigte den Kopf näher zu ihr. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen. Irene konnte nicht sprechen, konnte sich nicht einmal bewegen, für den Moment umfangen von etwas, das sie nicht benennen konnte.


  Während ihr Herz noch in ihrer Brust hämmerte und Hitze sich in ihr ausbreitete, hörte Irene plötzliche die Stimme einer Frau. Sie war zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagte, aber es erinnerte Irene daran, dass sie in einem der Hauptkorridore des Hauses standen und jederzeit jemand vorbeikommen könnte. Sie wusste, wie sie wirken mussten, ihre Köpfe nah beieinander, ihre Hand auf seinem Arm, ganz allein. Es war eine Szene, die jedem Betrachter Intimität vermitteln musste - und genau die Art Vermutung heraufbeschwören würde, die sie auf jeden Fall vermeiden wollte. Und was noch schlimmer war: Sie wusste, dass die Szene sogar noch deutlich schockierender werden würde, wenn sie noch etwas länger hier bliebe.


  Hastig machte sie einen Schritt zurück und errötete. Was war nur an diesem Mann, dass er sie auf so unnatürliche Weise reagieren ließ? Es war nie zuvor ein Problem für sie gewesen, Distanz zu wahren.


  Sie wandte sich leicht ab. Mehr um ihr eigenes Unbehagen zu überspielen als aus irgendeinem anderen Grund, sagte sie zu ihm: „Auch wenn Sie Aristokraten nicht mögen, sind sie immer noch Ihre Familie."


  Auch er trat einen Schritt zurück, und was auch immer an Wärme zuvor in seinen Augen aufgeflackert war, verschwand. „Eine Familie, die nie versucht hat, ein Kind von ihrem Blut nach Hause zu holen?", hielt er entgegen.


  „Meiner Mutter kann man kaum einen Vorwurf machen, da sie vermutlich zu dem Zeitpunkt, als ich entführt wurde, getötet wurde. Aber was ist mit den anderen? Was ist mit meinem Vater?"


  „Aber ganz sicher können Sie Ihrer Familie nicht vorhalten, Sie nicht gerettet zu haben", protestierte Irene. „Sie wussten nicht, wo Sie waren oder was mit Ihnen geschehen war. Sie waren entführt worden. Sie hatten keine Ahnung, wer Sie in seiner Gewalt hatte oder wo Sie waren. Sie dachten, Sie wären tot."


  Es warf ihr einen langen ausdruckslosen Blick zu. „Selbst wenn ein Vater einen für tot hält, denken Sie nicht, dass er immer noch nach seinem Kind suchen würde?"


  „Aber er hat gesucht, oder nicht?", fragte Irene.


  Gideon zuckte mit den Schultern. „Das hat man mir gesagt."


  „Warum zweifeln Sie daran? Halten Sie Ihren Vater für einen schlechten Mann, nur weil er zu einer Klasse Menschen gehört, die Sie nicht mögen?"


  „Als Rochford sich daran machte, mich zu suchen, hat er mich innerhalb weniger Monate gefunden." Gideon machte eine Pause, gab ihr Zeit, den Gedanken zu verarbeiten. „Und bedenken Sie, dass das fünfundzwanzig Jahre nach der Entführung war. Wenn es möglich war, nachdem die Spur so kalt geworden war, warum war es dann nicht möglich, mich unmittelbar nach der Entführung zu finden?"


  Mit großen Augen starrte Irene ihn an.


  Gideon bot ihr seinen Arm, und sie nahm ihn, den Kopf voller wirbelnder Gedanken, während sie durch die Galerie zu dem Vorzimmer zurückgingen, wo alle vor dem Diner zusammenkamen.


  Als sie den kleinen Salon erreichten, fanden sie Lady Odelia und ihre Schwester Pansy in ein Gespräch vertieft.


  Odelias Worte waren im ganzen Raum und bis weit in die Halle zu hören, Pansys leise Beiträge jedoch unmöglich zu erraten. Das sorgte für eine unzusammenhängende Konversation, der nur schwer zu folgen, die aber andererseits unmöglich zu ignorieren war. Was bedeutete, dass alle anderen wenig tun konnten, als herumzustehen und ungeschickt zu versuchen, belanglose Bemerkungen auszutauschen.


  Sie waren keine große Gruppe für das Abendessen. Neben ihrer Mutter und den Familienmitgliedern, die Irene schon kennengelernt hatte, gab es noch den Vikar, leicht zu erkennen an seinem weißen Klerikerkragen, eine mollige, mütterliche Dame, von der Irene annahm, dass sie seine Frau war, und einen älteren Mann, groß und dunkelhaarig, der allein am Fenster stand.


  Lady Odelia unterbrach ihre Unterhaltung lange genug, um Irene den neuen Gästen vorzustellen. Vikar Longley und seiner Frau, während der andere Gentleman Pansys jüngerer Sohn war, Lord Jasper.


  Gideons Onkel, dachte Irene und betrachtete ihn interessiert, als er sich über ihre Hand beugte. Sie konnte die Familienähnlichkeit erkennen. Jasper hatte dasselbe schwarze Haar, wenn auch an den Schläfen von etwas Silber durchzogen, und ähnliche Gesichtszüge. Er war schlanker und weniger muskulös als Gideon, und er hatte eine Aura von Kultiviertheit an sich, die seinem Neffen fehlte, ein undefinierbares Etwas, das ihn als Produkt von Eton und Oxford kennzeichnete, ein Mitglied der Elite.


  Er wirkte ein wenig distanziert, und wenn er auch höfliche Konversation mit Irene machte - War ihr Zimmer bequem? Hatte sie die Reise aus London unterhaltsam gefunden? War sie je zuvor in der Gegend gewesen? -, schien Irene doch klar, dass er kein wirkliches Interesse an ihren Antworten hatte. Er sah ein oder zwei Mal zu Gideon hinüber, sprach aber nur wenig mit ihm. Sie fragte sich, was er über den Neffen und seine Rückkehr in die Familie dachte. Ehe Gideon wieder aufgetaucht war, war dieser Mann der nächste Erbe nach dem Sohn der Countess gewesen, und so wie es üblicherweise gehandhabt wurde, hätte er als nächster männlicher Verwandter vermutlich die vormund-schaftliche Verwaltung des Besitzes übernommen, bis der Erbe volljährig wurde. Gideons Rückkehr hatte ihn zu einer weit weniger wichtigen Rolle degradiert. Während Jasper nicht die Abneigung gegenüber Gideon zeigte, die sie bei Teresa bemerkt hatte, drängte sich Irene doch unwillkürlich der Gedanke auf, dass Gideon, genau wie er es gesagt hatte, einen recht kühlen Empfang bei seiner Rückkehr in den Schoß der Familie gehabt haben musste.


  Es war wirklich kein Wunder, dass er sich von seiner Familie wenig geschätzt fühlte. Sein Onkel schien sich zumindest unbehaglich in seiner Gegenwart zu fühlen, die Witwe seines Vaters konnte ihn offensichtlich nicht leiden, und es war ganz deutlich, dass ihn alle als eine Art Peinlichkeit betrachteten, die irgendwie durch eine Ehe vertuscht werden musste.


  Gegen ihren Willen spürte Irene, dass sie nicht anders konnte, als mit ihm zu fühlen. Auch wenn sie mit Maura ihre Probleme hatte und davor häufig mit ihrem Vater aneinandergeraten war, war sie sich doch wenigstens immer der Liebe ihrer Mutter und ihres Bruders sicher gewesen. Wie musste es sein, nie seine Eltern gekannt zu haben? Und dann rüde inmitten einer wenig begeisterten Familie abgeladen zu werden?


  Ihre Gedanken wurden durch Francescas Ankunft unterbrochen. Lady Haughston schloss sich als Letzte der Gruppe an, und kurz nachdem sie den Raum betreten hatte, gingen sie zum Abendessen hinüber.


  Die Atmosphäre beim Essen war recht steif, und es wurde nur wenig geredet. Lady Odelia, die normalerweise die Konversation dominierte, schien mehr am Essen denn am Reden interessiert zu sein. Pansy schien unfähig, etwas zu sagen, ohne vorher zu Odelia oder Teresa hinübergesehen zu haben, und weder Lord Radbourne noch sein Onkel trugen viel zur Unterhaltung bei. Selbst Francescas gesellschaftliche Fähigkeiten reichten kaum aus, um das Gespräch am Laufen zu halten, auch wenn sie mithilfe von Lady Claire tapfer darum kämpfte, das Schweigen mit höflichem Geplauder zu unterbrechen.


  Schließlich schien Francesca aufzugeben, und bedrückende Stille hing im Raum, nur unterbrochen von den Geräuschen der Bestecke auf den Porzellantellern und dem gelegentlichen Klirren von Glas. Je länger das Schweigen dauerte, desto unangenehmer wurde es, und Irene warf Francesca über den Tisch hinweg einen flehenden Blick zu.


  Aber bevor Francesca sich etwas einfallen lassen konnte, sagte Teresa mit einem unechten Lächeln: „Es ist sehr freundlich von Ihnen, zu uns zu kommen, Lady Haughston, und uns mit Lord Radbourne zu helfen."


  Teresa warf einen Blick zu Gideon, dessen Gesicht keinerlei Anzeichen zeigte, dass er sie gehört hatte. Er bestätigte nicht einmal ihren Blick, sondern aß unbewegt weiter. Irenes Nerven begannen zu kribbeln, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie erinnerte sich an die Mahlzeiten, die sie in Gegenwart ihres Vaters verbracht hatte.


  Häufig hatte es einen Moment gegeben, an dem ihr plötzlich klar wurde, dass ihr Vater einen bestimmten Punkt während seines Trinkens überschritten hatte und dass wieder einmal Gefahr über dem Tisch schwebte. Sie wurde immer steif vor Angst, weil sie wusste, dass er jeden Moment etwas tun oder sagen konnte, was zu einer Szene führen würde.


  „Ich bin natürlich sehr froh, Lady Odelia helfen zu können", antwortete Francesca kühl.


  „Ich fürchte, Ihre Fähigkeiten werden auf eine harte Probe gestellt", fuhr Teresa mit einem kleinen künstlichen Kichern fort.


  „Lord Radbourne ist sehr lange aus der Gesellschaft fort gewesen.


  Irenes Finger krampften sich um den Griff ihres Messers. „Ja, was Lord Radbourne zugestoßen ist, ist in der Tat schrecklich", warf sie ein. „Doch ich bin mir sicher, dass seine Familie überglücklich war zu erfahren, dass er lebte und dass es ihm gut ging."


  Teresa wandte ihren Blick zu Irene. „Aber ja, natürlich. Es ist erstaunlich, dass er all diese Jahre an so einem Ort überleben konnte. Man sollte annehmen, dass es fast unmöglich für jemanden unserer Gesellschaftsschicht ist, unter solchen Bedingungen zu bestehen."


  „Ich denke, dass es für jedes Kind schwierig ist, kalt und hungrig zu sein, egal, aus welcher Gesellschaftsschicht es stammt", erwiderte Irene.


  „Nun, vermutlich." Teresa sah so aus, als würde sie es bezweifeln.


  „Ich kann Ihnen versichern, Lady Teresa, dass es für mich und meine Gefährten gleich schwierig war", meinte Gideon und überraschte offensichtlich alle damit, dass er etwas sagte.


  „Natürlich war es das. Was redest du für einen Unsinn, Teresa", bemerkte Lady Odelia streng.


  Teresa warf der älteren Frau einen giftigen Blick zu, sagte aber in sanftem Ton: „Ich meinte nur, dass so eine Existenz sehr schwierig für jemanden mit Feinsinn sein müsste."


  „Ah, aber mein Feinsinn ist besorgniserregend plebejisch, nicht wahr, Mylady?", erwiderte Gideon, wobei er ihrem Titel eine ironische Betonung gab.


  Teresa ließ wieder das kleine affektierte Lachen hören, während sie einen Blick um den Tisch warf, der die anderen einlud, in ihr Lachen einzustimmen. „Ich fürchte, Lord Radbourne mag es nicht, auf seine Mängel hingewiesen zu werden. Erinnern Sie sich noch an den ersten Abend, an dem Sie hier waren, Mylord?"


  Herausfordernd sah sie ihn an. „Der Blick auf Ihrem Gesicht, als sie all die Gabeln und Löffel neben Ihrem Teller sahen! Ich wusste sofort, dass wir etwas tun mussten. Ich glaube, danach hat Lady Pansy sich sofort hilfesuchend an Lady Odelia gewandt."


  Irene legte ihr Besteck mit einem lauten Klappern auf ihren Teller. Wut für Gideon brannte in ihr. Sie konnte es nicht über sich bringen, zu ihm hinzusehen.


  Auf der anderen Seite des Tisches sagte Francesca: „Ich empfinde häufig genau dasselbe. Man fragt sich, warum es wirklich nötig ist, für jeden Gang ein anderes Utensil zu haben. Könnte man nicht dieselbe Gabel für Fisch und Fleisch benutzen?"


  „Oh, Lady Haughston, Sie scherzen", rief Teresa übertrieben munter. „Ich habe schon gehört, dass Sie einen lebhaften Witz haben." Sie neigte sich zu Francesca und fuhr in vertraulichem Ton fort: „Aber ich fürchte, dass die Gedeckordnung nur der Anfang sein wird." Sie nickte weise. „Es gibt einfach Dinge, die tief verwurzelt sind, Dinge, die man nicht lernen kann, die ein Zeichen wahrhaft guter Herkunft sind."


  „Tatsächlich?", erwiderte Francesca in so kaltem Ton, dass jemand Aufmerksameres als Lady Teresa hätte gewarnt sein müssen.


  „Oh, ja. Wenn jemandem die Kultiviertheit fehlt ..." Teresa warf einen vielsagenden Blick zu Lord Radbourne hinüber, nur falls irgendeinem am Tisch entgangen sein sollte, wen sie meinte. „Nun, man merkt es, und es ist schwierig, so etwas zu ändern. Wie kann man gute Herkunft lernen?"


  Mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck setzte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Für einen Moment herrschte Stille am Tisch. Francesca warf Irene einen kurzen Blick zu, der deutlich machte, dass sie sich unbehaglich fühlte.


  Irene lächelte. In ihren Augen glühte ein gefährliches Licht, und sie wandte sich an Gideons Stiefmutter. „Lady Teresa", begann sie in einem trügerisch freundlichen Ton. „Ich bin überrascht, dass ich Sie nie zuvor getroffen habe. Eine Frau von Ihrem Geschmack muss doch sicher schon nach London gekommen sein. Warum habe ich Sie denn nie auf einer der Gesellschaften dort getroffen?"


  Teresas Miene wirkte kalt, als sie sich Irene zuwandte. „Ich fürchte, dass Cecil - mein Ehemann, Lord Radbourne -


  es nicht mochte, die Stadt zu besuchen. Er war ein Mann, der sein eigenes Heim schätzte. Und natürlich war es meine Pflicht, bei ihm zu bleiben."


  „Aber bevor Sie ihn geheiratet haben, sind Sie doch sicher in London am Hof vorgestellt worden. Wann war das?"


  Die blassen Wangen der anderen Frau röteten sich. „Ich habe auch damals London nicht besucht. Mein Vater war kein geselliger Mann, und er lehnte ,den Firlefanz und die Marotten des Londoner Lebens, wie er es gerne nannte, ab. Außerdem habe ich Lord Radbourne natürlich geheiratet, als ich noch sehr jung war."


  „Natürlich. Wie traurig, dass sowohl Ihr Ehemann als auch Ihr Vater Sie von dem kultivierten Leben fernhielten, für das Sie so offensichtlich geschaffen sind." Irene lächelte sie an. „Das erklärt natürlich, warum wir uns nie getroffen haben. Aber ich bin mir sicher, dass ich schon von Ihrer Familie gehört haben muss. Wie lautete gleich noch der Titel Ihres Vaters? Ich vermute, er ist ein Earl wie Lord Radbourne?"


  Farbe flammte auf Teresas Wangen, als sie ihren Kopf schüttelte. „Nein. Er ist kein Earl."


  „Dann ist er höhergestellt?", fragte Irene mit scheinbar beeindrucktem Gesichtsausdruck.


  Auf der anderen Seite des Tisches hob Francesca eine Hand, um sie auf den Mund zu legen. Ihre Augen glänzten belustigt. Sie schüttelte den Kopf in Irenes Richtung, aber Irene ignorierte sie und sagte zu Teresa: „Dann ist Ihr Vater ein Marquess? Oder vielleicht ein Duke wie Lord Radbournes Cousin Rochford?"


  „Du meine Güte, nein." Teresa ließ ein nervöses Kichern hören und blickte mit einem gehetzten Ausdruck um den Tisch herum.


  „Oh. Dann ein Baronet?", fuhr Irene erbarmungslos fort.


  „Mein Vater ist Mr. Charles Effington, der Sohn von Sir Hadley Effington", sagte Teresa steif.


  „Ich verstehe", erwiderte Irene, deren Blick hart auf den der anderen Frau traf.


  „Man braucht keinen Titel, um eine gute Erziehung genossen zu haben", erklärte Teresa mit trotziger Stimme.


  „Ohne Zweifel haben Sie recht", gab Irene zu. „Sie wollen damit also sagen, dass es nicht die Familie eines Mannes ist, die ihn zum Gentleman macht, sondern seine Manieren - Erziehung und Höflichkeit, ein stilvoller Geschmack."


  „Ja, genau." Teresa stürzte sich mit einem Ausdruck von Erleichterung auf diese Erklärung.


  „Nun, dann ist ein Kaufmann mit guten Manieren, der sich gut ausdrücken kann und gut ausgebildet ist, ohne Zweifel gleichwertig - oder sogar besser - als ein Adliger."


  „Wie bitte?" Entgeistert starrte Teresa sie an. „Nein, natürlich nicht. Ich ... Das habe ich nicht gesagt."


  „Aber wenn es nicht das Blut ist, das gute Herkunft verrät, sondern die geschliffenen Manieren oder die Art, wie man redet..."


  „Das habe ich nicht gesagt!", rief Teresa erneut. „Nein, Sie drehen mir die Worte im Mund herum." Aufgeregt und verwirrt sah sie hilfesuchend um den Tisch herum.


  „Irene, hören Sie auf, das Mädchen zu quälen", befahl Lady Odelia, die jedoch amüsiert klang. „Es ist kaum gerecht, einen so schlecht bewaffneten Gegner wie Teresa in ein intellektuelles Duell zu verwickeln."


  Francesca entwischte ein kleines Lachen, das sie jedoch schnell unterdrückte und in ein Husten verwandelte. Teresa warf Lady Odelia einen mörderischen Blick zu, sagte aber nichts.


  „Bitte verzeihen Sie mir, Lady Odelia", erwiderte Irene, die Teresas wütenden Blick ignorierte und ihre Aufmerksamkeit stattdessen wieder ihrem Teller zuwandte.


  Als die Gentlemen sich nach dem Essen zu Portwein und Zigarren ins Rauchzimmer zurückgezogen hatten und die Frauen auf dem Weg zum Musikzimmer waren, hakte sich Francesca auf dem Weg durch den Gang bei Irene unter.


  Sie neigte ihren Kopf und murmelte: „Es war recht bewundernswert, wie Sie Lord Radbourne verteidigt haben.


  Aber ich fürchte, Sie haben sich damit Lady Teresa zur Feindin gemacht."


  Sie nickte zu der Frau hinüber, die allein allen anderen voranging. Irene wusste, dass Francesca recht hatte. Selbst Teresas kerzengerader Rücken strahlte Unmut aus.


  Irene zuckte die Schultern. „Ich war schon Schlimmerem ausgesetzt, würde ich denken." Sie lächelte ein wenig.


  „Und ich habe es überlebt. Also werde ich zweifellos auch Lady Radbournes Zorn überstehen."


  „Ich würde auch auf Sie setzen", stimmte Francesca zu. „Aber Sie dürfen die Countess nicht unterschätzen. Diese Frau mag Sie nicht, und Sie stehen ihr im Weg."


  Irene warf Francesca einen fragenden Blick zu. „Ich stehe ihr im Weg? Wie das?"


  „Maisie hat mir den Klatsch aus dem Dienstbotentrakt überbracht. Offensichtlich rechnete Lady Radbourne fest damit, dass Gideon nicht heiraten würde. Solange er ledig ist, ist ihr Sohn Timothy sein Erbe. Wenn Gideon heiratet, ist Timothys Status hingegen gefährdet. Gideon wird vermutlich einen eigenen Sohn haben - er könnte sogar mehrere bekommen. Also würde sie es gerne sehen, dass der Earl unverheiratet bleibt."


  „Da ist sie sehr optimistisch", sagte Irene.


  Francesca zuckte die Schultern. „Vermutlich hofft sie, dass mögliche Ehefrauen abgeschreckt werden, wenn sie Gideons Unzulänglichkeiten hervorhebt."


  „Ich denke, dass der Charakter dieses Mannes schon ganz allein dafür sorgt", bemerkte Irene.


  Francesca blickte zu ihr hinüber. „Wenn Sie so über Lord Radbourne denken, warum sind Sie ihm dann zu Hilfe gekommen?"


  Die gleiche Frage hatte Irene sich schon selbst gestellt. Sie gab Francesca die einzige Antwort, die ihr bisher eingefallen war. „Ich mochte Lady Radbournes Sticheleien noch weniger."


  Francesca nickte nur und sagte nichts weiter.


  


  „Ich habe Ungerechtigkeit in jeder Form schon immer verabscheut", fuhr Irene fort, verschwieg allerdings, dass sie die heiße Flamme des Zorns, die bei den Worten der anderen Frau in ihr aufgelodert war, selbst überrascht hatte.


  „Natürlich", murmelte Francesca.


  „Mir ist selbstverständlich klar, dass es ganz unnötig war. Lord Radbourne ist eindeutig ein Mann, der selbst für sich einstehen kann und keine Hilfe von mir benötigt."


  „Hm. Nun, ich vermute, dass es mit Hilfe nur wenig zu tun hat", antwortete Francesca.


  Irene warf ihrer Begleiterin einen misstrauischen Blick zu. „Was meinen Sie damit?"


  „Wieso, was soll ich denn meinen?", fragte Francesca und wandte sich Irene mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck zu.


  „Ich habe ihn nicht deshalb verteidigt, weil ich irgendwelche Gefühle für den Mann entwickelt habe", stellte Irene entschieden klar.


  „Oh, nein. Natürlich nicht", stimmte Francesca sofort zu.


  Irene holte Luft, um Francescas Antwort zu kommentieren. Denn sie hatte gespürt, dass sie genau das Gegenteil von dem implizieren sollte, was gesagt worden war. Aber dann wurde ihr bewusst, dass ein Protest ihrerseits sie nur töricht aussehen lassen würde. Also schluckte sie ihre Antwort nicht ohne ein gewisses Maß an Ärger hinunter.


  Aber ihre eigenen Überlegungen konnte sie nicht so leicht zum Verstummen bringen. Warum war sie so schnell mit Lord Radbournes Verteidigung zur Hand gewesen? Man sollte denken, dass sie sich eher auf die Seite der Frau schlagen würde, die diesen Mann nicht mochte, denn sie hatte ja selbst beschlossen, dass er ein ungehobelter Flegel war. Sicherlich hatte er in seiner Kindheit viel Schmerz und Leid erfahren müssen und trug zweifelsohne Narben aus dieser Zeit. Der Gedanke, ein Kind diesem Leben ausgesetzt zu wissen, ließ sie erschaudern. Aber diese Tatsache änderte nichts an seinem Charakter. Sie machte ihn nicht besser oder freundlicher oder weniger unausstehlich.


  Sicher, Teresa war unhöflich und unsensibel in ihren Bemerkungen gewesen, aber Francesca hatte mit eiskalter Missachtung auf die Frau reagiert, wie es die meisten anderen Damen auch getan hätten. Warum hatte Irene sich berufen gefühlt, in den Kampf mit ihr zu ziehen?


  Sie sagte sich, dass es ihre Natur sei. Sie konnte einfach nicht still dabei sitzen, während Lady Teresa so niederträchtige und überhebliche Bemerkungen machte. Dasselbe hätte sie für jeden anderen getan. Sie hoffte doch, dass sie nicht so kleingeistig war, verletzende Bemerkungen zu übersehen, nur weil sie den Adressaten nicht mochte.


  Und doch ... Irgendwie konnte sie das, was geschehen war und was sie gesagt hatte, nicht so einfach abtun. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Vorfall zurück, während Lady Odelia der Frau des Vikars im Musikzimmer eine scheinbar endlose Geschichte über eine Frau erzählte, die sie und ihre Schwester vor vierzig Jahren gekannt hatten. Odelia machte eine kurze Pause und drängte Francesca, ein Lied auf dem Klavier zu spielen, aber dann kehrte sie zu ihrer Geschichte zurück und hob ihre Stimme, um sich über Francescas leises Spiel hinweg Gehör zu verschaffen.


  Francesca blieb gehorsam am Klavier und spielte sich unaufdringlich durch ihr Repertoire an Musik, auch wenn sie von Zeit zu Zeit ihre Augen in Irenes Richtung verdrehte. Teresa saß in einem Stuhl ein Stück von Irene entfernt, damit beschäftigt, ihr wütende Blicke zuzuwerfen. Und Lady Claire saß neben Irene auf dem schmalen Sofa und machte sich auf ihre stille Art Sorgen, weil Irene Lady Teresa so deutlich in die Schranken verwiesen hatte.


  Die Männer schlossen sich ihnen nach ihren Zigarren und dem Port nicht an. Irene konnte ihnen kaum einen Vorwurf machen. Ohne Zweifel hatten sie solch unerträgliche Abende schon zuvor erlebt.


  Als genug Zeit vergangen war, um das Gebot der Höflichkeit nicht zu verletzen, schob Irene Müdigkeit wegen der Reise vor, um sich frühzeitig zurückzuziehen. Sie bemerkte, dass Francesca ihr sehr schnell zustimmte, bereit fürs Bett zu sein. Lady Odelia schickte sie mit einigen sarkastischen Bemerkungen über die mangelnde Widerstandsfähigkeit moderner junger Frauen auf den Weg, und Irene und Francesca verloren keine Zeit, der langweiligen Gesellschaft zu entkommen.


  Sie verbrachten eine deutlich unterhaltsamere Stunde plaudernd in Francescas Zimmer, aber als sie hörten, dass die Gruppe unten den Abend beendete, schlüpfte Irene durch den Flur in ihr eigenes Zimmer. Sie ging ans Fenster und schaute hinaus in den dunklen Garten. Es war schwer, überhaupt etwas zu erkennen, denn der Mond war nur eine schmale Sichel am Himmel, die kaum mehr als die Umrisse von Bäumen und Gebüsch erhellte. Aber Irene dachte ohnehin mehr über den zurückliegenden Abend als über die Aussicht nach.


  Dann bemerkte sie ein Licht am Rande ihres Sichtfelds und beugte sich neugierig vor. Das Licht kam offensichtlich von einer Laterne, die sich mit den Schritten eines Mannes auf und ab bewegte. Sie legte ihre Hände um die Augen, um das helle Licht aus ihrem Zimmer abzuschirmen, und spähte angestrengt hinaus. Wer ging zu dieser Nachtzeit durch den Garten?


  Als der Mann sich zum öffnen einer Pforte vorbeugte und dabei die Laterne hob, um besser sehen zu können, fiel das Licht auf sein Gesicht. Es war Gideon.


  


  Irene sah zu, wie Lord Radbourne durch den Garten ging, bis sie ihn zwischen einigen Bäumen aus den Augen verlor. Etwas später erschien das wippende Licht wieder auf der anderen Seite des Hains. Kurz darauf war es verschwunden.


  Warum, fragte sie sich, geht Lord Radbourne zu so später Stunde über das Anwesen? Er hatte nicht den Eindruck vermittelt, als sei er zu einem zwanglosen Spaziergang unterwegs oder wollte eine späte Zigarre rauchen, bevor er sich zur Ruhe begab. Sein Schritt war entschieden gewesen, und er hatte eine Laterne mitgenommen, die ihm den Weg leuchtete. Zudem war er auch nicht im Garten geblieben. Als sie das Licht das letzte Mal gesehen hatte, war es ein ganzes Stück entfernt gewesen.


  Sie überlegte, dass er vielleicht zur Taverne im Dorf ging. Ein naheliegendes Ziel für einen Mann, vor allem nach einem anstrengenden Abend mit seinen Verwandten. Und wenn es auch für viele Gentlemen ein zu gewöhnlicher Ort zum Entspannen sein mochte, konnte er sehr gut für jemanden geeignet sein, der sich in seiner Rolle als Gentleman unwohl fühlte.


  Doch das Dorf und die Taverne lagen in der entgegengesetzten Richtung zu der, die Gideon eingeschlagen hatte, und vor allem schien es zu Fuß ziemlich weit zu sein. Ganz sicher hätte er ein Pferd genommen. Aber er war auch nicht auf dem Weg zu den Ställen gewesen.


  Was hatte er vor, und wohin ging er? Was lag in dieser Richtung außer Feldern und Wäldern und einem gelegentlichen Cottage? Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, jemanden zu dieser Nachtzeit treffen zu wollen.


  Es schien ziemlich spät für jede Art Aktivität... außer natürlich, wenn er mit einer Frau verabredet war. Konnte es sein, dass er auf dem Weg zu einem Rendezvous war?


  Unsinn, schimpfte sie sich selbst. Ohne Zweifel gab es eine Anzahl vernünftiger Gründe, warum ein Mann allein kurz vor Mitternacht übers Land ging. Die Tatsache, dass ihr jetzt keiner einfiel, bedeutete nicht, dass es keinen gab.


  Und selbst wenn er zu einem Stelldichein unterwegs war, war ihr das einerlei. Irene wusste nicht, warum sie überhaupt ihre Zeit damit verschwendete, darüber nachzudenken. Und es konnte auch nur ein Zufall sein, dass ihr Verdacht ihr einen schmerzhaften kleinen Stich versetzte.


  m nächsten Tag begannen Francesca und Irene mit ihrer Kampagne, Gideons Heiratsaussichten zu verbessern. Wie Lady Odelia ihnen mitteilte, durften sie keine Zeit verlieren. Die möglichen Bräute waren eingeladen und wurden in gut einer Woche erwartet.


  Nachdem das Frühstück beendet war, trafen sich Irene und Francesca im Esszimmer. Gideon hingegen kam beinahe eine halbe Stunde zu spät. Vielleicht, dachte Irene gereizt, hat er ja heute Morgen nach seinem mitternächtlichen Stelldichein verschlafen. Je länger sie darüber nachgedacht hatte, desto wahrscheinlicher schien es, dass Lord Radbourne weggeschlichen war, um eine Frau zu treffen. Er war ganz offensichtlich ein äußerst sinnlicher Mann, das hatte sie schließlich selbst gespürt, als er sie geküsst hatte. Und sie war sich sicher, dass er mit seinem Aussehen, Reichtum und Titel eine Anzahl williger Frauen in der Umgebung finden würde.


  Vermutlich war das zu erwarten gewesen, aber wenn es ihr natürlich auch vollkommen egal war, war sie über dieses weitere Beispiel typisch männlichen Verhaltens doch verärgert. Gideon stand unmittelbar davor, eine Ehefrau zu umwerben, und doch hatte er zur gleichen Zeit eine Affäre mit einer Geliebten. Oder vielleicht nicht einmal Affäre, sondern nur eine bedeutungslose einmalige Zusammenkunft mit irgendeiner Frau. Natürlich wusste Irene, dass sie vorschnell urteilte, aber diese Erkenntnis hielt sie nicht davon ab, wütend zu sein.


  Sie fragte sich, wer die Frau war - die Ehefrau oder Tochter eines der Pächter? Es musste jemand sein, der in der Nähe lebte. Vielleicht gab es eine willige Witwe in der Nachbarschaft, die sich ihre Einsamkeit gerne mit dem attraktiven Lord versüßte... Oder könnte es eines der Dienstmädchen sein? Irene ging in Gedanken die Frauen durch, die sie bisher gesehen hatte, und fragte sich, welche von ihnen hübsch genug sein könnte, Gideons Interesse zu wecken.


  Wie könnte sie nur herausfinden, wo Gideon hingegangen war und ob er jemanden getroffen hatte? Im nächsten Moment fiel ihr auf, wie töricht diese Gedanken waren. Was machte es schon, wenn er eine Frau getroffen hatte?


  Es war völlig belanglos für sie. Sie würde besser daran tun, ihre Fantasie und Neugierde unter Kontrolle zu halten und sich auf die eine wichtige Aufgabe zu konzentrieren, Gideon zu verheiraten. Sollte sich doch seine zukünftige Frau über alles andere den Kopf zerbrechen.


  Endlich kam er, offensichtlich in Eile und mit einem angespannten Gesichtsausdruck. Demonstrativ warf Irene einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims. Er folgte ihrem Blick und verzog verärgert den Mund.


  „Ja, ich bin zu spät, Lady Irene", sagte er gereizt. „Ich fürchte, ich habe einer unwichtigen kleinen geschäftlichen Angelegenheit erlaubt, mit dem Hauptsinn meines Lebens in Konflikt zu geraten - zu lernen, so zu tun, als sei ich ein Gentleman."


  „Es sei Ihnen verziehen", erwiderte Francesca gelassen. „Sie haben jedoch keinerlei Veranlassimg, nur so zu tun.


  Sie sind ein Gentleman allein durch Ihre Geburt."


  „Ja, Sie müssen nur lernen, sich auch wie einer zu benehmen", fügte Irene sarkastisch hinzu.


  


  „Und von Ihnen soll ich Manieren lernen?", fragte Radbourne und hob eine schwarze Augenbraue.


  „Oh, Irene hat Manieren", antwortete Francesca, bevor diese etwas sagen konnte, und warf einen schelmischen Blick in deren Richtung. „Sie ist nur nicht immer gewillt, sie auch zu benutzen." Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Genau wie Sie es vermutlich auch nicht immer tun werden."


  Gideon erlaubte sich ein verhaltenes Lächeln. „Lady Haughston, ich würde sagen, dass Sie uns beide auf unsere Plätze verwiesen haben."


  Francesca nickte ihm mit einem verschwörerischen Lächeln zu, als würden sie ein Geheimnis teilen, und nahm damit der Situation jede Schärfe. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Irene ein seltsames Gefühl von Neid auf Francescas gewinnende Art. Sie sah Lord Radbourne an, der mit so viel Ärger und Widerwillen in den Raum gekommen war und der nun ganz entspannt schien. Als er Francesca anlächelte, stieg ein so ungewohntes Gefühl der Verbitterung in Irene auf, dass sie zusammenschreckte. Sie konnte doch nicht - nein, das konnte keine Eifersucht sein.


  Schnell wandte sie sich ab und beschloss, sich sofort mit der Aufgabe, die vor ihnen lag, abzulenken. „Wenn Sie so freundlich wären, sich hier hinzusetzen, Lord Radbourne."


  Er kam zu ihr zum Tisch herüber und sah nach unten. Vor ihm lag ein vielteiliges Gedeck mit Gläsern und Besteck, angeordnet um eine mittig platzierte gefaltete weiße Damastserviette aus Leinen.


  „Ah, ich verstehe", sagte er mit einem verächtlichen Zucken seines Mundes. „Das berüchtigte Essbesteck."


  „Es ist ganz leicht ...", fing Irene an.


  „Oh, Mylady, da bin ich mir nicht so sicher", bemerkte er und ließ sich auf den Stuhl vor dem Tisch fallen. „Einige von uns lernen unerträglich langsam."


  „Bei Ihnen ist das bestimmt nicht der Fall", erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Und Ihre erste Lektion ist folgende: Sie dürfen sich nicht setzen, solange noch Damen stehen. Ein Gentleman wartet, bis die Damen sich gesetzt haben."


  „Lassen Sie uns tatsächlich sogar noch davor anfangen", sagte Francesca. „Wenn Sie zum Diner gehen, müssen Sie einer Dame den Arm anbieten."


  „Irgendeiner Dame?"


  „Oh, nein. Das ist alles natürlich genau festgelegt. Gestern Abend war es ein informelles Treffen, nur Familie und einige enge Freunde. Aber bei einem formelleren Diner würden Sie als Gastgeber Ihren Arm der ranghöchsten Frau reichen, was im Falle der Gruppe von gestern Abend Ihre Großmutter gewesen wäre. Sowohl sie als auch Lady Teresa sind verwitwete Duches-ses, aber aufgrund des Alters ist Ihre Großmutter höher gestellt. Und Lady Pansy ist schließlich die Tochter eines Dukes." Sie warf Irene einen spitzbübischen Blick zu, als sie fortfuhr: „Was, wie wir alle wissen, die Tochter des zweitgeborenen Sohns eines Baronets im Rang übertrifft."


  Irene errötete ein wenig bei Francescas Anspielung auf den gestrigen Abend und warf einen schnellen Blick zu Gideon hinüber. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. Er sah sie an und deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. Sie fühlte, wie sich die Röte auf ihren Wangen vertiefte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten, sein Lächeln zu erwidern.


  „Erwähnen Sie es nicht Lady Odelia gegenüber", fuhr Francesca mit einem amüsierten Glitzern in den Augen fort,


  „aber ihr angeheirateter Titel ist nur Baroness, auch wenn sie ebenfalls die Tochter eines Dukes ist. Also steht sie in der Rangordnung hinter den anderen."


  „Seltsamerweise wäre er tatsächlich höher, wenn sie unter dem Rang eines Barons geheiratet hätte", warf Irene ein.


  „Denn dann hätte sie den Rang behalten, der ihr als Tochter eines Dukes zusteht, also direkt hinter dem der Frau des ältesten Sohns des Dukes, aber über den Frauen der jüngeren Söhne."


  Gideon sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Schlagen Sie ernsthaft vor, dass ich mir solche Dinge merken soll?"


  „Es ist im Moment nicht wichtig", erwiderte Francesca rasch. „Und natürlich ist das ein Punkt, an den Ihre zukünftige Frau Sie später erinnern kann."


  „Ah, ja", antwortete er trocken. „Einer der vielen Vorteile, eine Adlige zu heiraten."


  „Lassen Sie uns jetzt im Moment mit dem Essen fortfahren. Sie führen die Dame hinein. Irene, Sie sind die Dame."


  Francesca winkte Gideon zu Irene hinüber. Als die beiden stocksteif stehen blieben und sie nur anstarrten, nickte Francesca ungeduldig. „Nun machen Sie schon, Sie müssen üben. Bieten Sie ihr den Arm an."


  Gideon drehte sich um, ging zu Irene hinüber und hielt ihr den angewinkelten Arm hin.


  „Sehr gut. Sehr schöne Form", lobte Francesca zufrieden.


  Irene legte ihre Hand auf seinen Arm, und die beiden gingen zum Tisch hinüber.


  „Sie wird auch der Rangordnung entsprechend am Tisch sitzen", fuhr Francesca fort. „Aber bei einem formellen Diner gibt es natürlich Platzkarten, sodass es keine Verwirrung geben kann. Normalerweise wäre ihr Platz hier."


  Francesca zeigte auf den entsprechenden Stuhl. „Aber da wir die Bediensteten angewiesen haben, hier oben zu decken, setzen Sie sie für den Moment erst einmal neben sich. Ziehen Sie den Stuhl zurück und schieben Sie ihn, während sie sich setzt, vorsichtig ein Stückchen vor."


  Ermutigend nickte Francesca ihm zu, und mit einem unterdrückten Seufzen zog Gideon den Stuhl unter dem Tisch hervor. Irene machte Anstalten, sich zu setzen, aber Gideon schob den Stuhl so schnell nach vorne, dass er sie in den Kniekehlen traf und sie mit einem uneleganten Plumps auf den Sitz fiel. Sie drehte sich um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er mit einem vollkommen ausdruckslosen Gesicht erwiderte.


  „Sie könnten es vielleicht ein winziges bisschen weniger kraftvoll versuchen", schlug Francesca vor.


  „Es tut mir leid, Mylady", sagte Gideon zu Francesca.


  „Ich denke doch, dass ich diejenige bin, bei der Sie sich entschuldigen sollten", erinnerte Irene ihn verstimmt.


  Er lächelte ein wenig in sich hinein, als er sich setzte. „Ah, aber das würde nur halb so viel Spaß machen."


  Irene zog eine Braue hoch, ihre Augen begannen zu funkeln, und Francesca fuhr schnell fort: „Nun, was das Gedeck angeht ... Irene, zeigen Sie ihm, wie es benutzt wird."


  Irene warf Francesca einen widerspenstigen Blick zu, sagte aber: „Nim, meinetwegen." Sie beugte sich näher zu Gideon und deutete auf den Tisch, um ihm die verschiedenen Besteckstücke zu erklären.


  „Sie liegen in der Reihenfolge, in der man sie benutzt, von außen nach innen. Sehen Sie? Der Suppenlöffel ist ganz rechts außen. Als Nächstes kommt das Fischmesser, dazu passend die Fischgabel auf der linken Seite, dann Messer und Gabel für den Fleischgang, und schließlich Messer und Gabel für das Dessert. Die Löffel für das Eis und das Obst werden am Ende mit den Tellern hereingebracht."


  Während sie sprach, war sich Irene viel zu sehr bewusst, wie nah sie ihm war. Sie konnte den vagen Hauch seines Duftwassers wahrnehmen, und als sie von dem Gedeck hochblickte, um zu sehen, ob er ihr zuhörte, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Unwillkürlich bewegte sie sich ein Stück zurück und musste ihre Hand kurz auf seinen Arm legen, um das Gleichgewicht zu halten. Er erwiderte ihren Blick, und sie wusste, dass er ihr Gesicht und nicht das Besteck angesehen hatte.


  „Passen Sie auch auf?", fragte sie scharf.


  „Natürlich. Aber was war das hier noch mal?" Er zeigte auf ein abgerundetes Messer, das auf dem kleinen Teller links neben dem Gedeck lag.


  „Das ist das Buttermesser." Irene setzte sich gerade hin, sodass sie ihm nicht mehr so nah war. „Darum liegt es auch hier auf dem Brotteller."


  „Und welches der Gläser ist für den Likör?"


  „Keines. Die Diener bringen die Likör- oder Portweingläser, wenn sie gebraucht werden." Wieder beugte sie sich vor, um auf die verschiedenen über den Messern und Löffeln angeordneten Gläser zu zeigen. „Ein Sherryglas zur Suppe, das Weißweinglas zum Fisch, das Rotweinglas für den Fleischgang. Und natürlich eins für Wasser. Aber Sie müssen nicht wissen, wo was steht. Die Gläser werden zur richtigen Zeit von den Dienern gefüllt."


  „Und welches, sagten Sie, ist die Dessertgabel?"


  Irene streckte ihren Arm vor ihm aus, um auf eine kleine Gabel zu zeigen, die dort lag, wo der silberne Nachtischteller vom Diener platziert werden würde. Sie machten einige Minuten weiter, wiederholten den Gebrauch und die Anordnung der Gedeckteile. Es schien, als ob Gideon bei jedem Durchgang mehr vergaß, und Irene wurde zunehmend ungeduldig.


  Mit jedem Fehler oder Versprecher wurde sein Ausdruck verschlossener, und sein Akzent glitt immer weiter zurück in seine Jugend im East End. Selbst Francesca wirkte mehr und mehr angestrengt.


  Sie seufzte und sagte lustlos: „Also noch einmal, Lord Radbourne. Welches ist das Fischmesser?"


  Gideon zögerte und blickte auf das Gedeck vor ihm. „Also irgendwie sehn die langsam alle gleich für mich aus."


  Seine Hand schwebte einen Moment lang über dem Teller. „Ich würd mal sagen ... das hier." Sein Zeigefinger fiel entschlossen auf das Fleischmesser.


  Gequält stöhnte Irene auf. „Nein, nein, nein. Wirklich, Mylord, wir sind das jetzt schon mindestens zwanzig Mal durchgegangen."


  Sie streckte die Hand aus, nahm die seine und zwang seinen Finger in Richtung des kleineren Fischmessers. „Das ist das Messer für den Fisch. Es gehört zu der Fischgabel auf der anderen Seite. Sie liegen weiter außen als Fleischmesser und -gabel. Es ist mir unbegreiflich, wie Sie das immer noch verwechseln können."


  Entnervt sah sie ihn an. Sein Gesicht hatte genau den gleichen leeren, fast steinernen Ausdruck wie schon die letzten paar Minuten. Aber in seinen Augen lauerte etwas, das sie stutzen ließ.


  „Es muss einfach zu schwer für mich sein, Mylady", fing er an. Da war ein leichtes Zittern in seiner Stimme, und er hielt inne und presste die Lippen aufeinander.


  Irene kniff leicht die Augen zusammen, beugte sich ein wenig näher und starrte in sein Gesicht. „Sie versuchen, mich zum Narren zu halten, nicht wahr!"


  „Ich weiß gar nicht, was sie meinen", begann Gideon mit scheinbar unschuldigem Blick, aber sein Mund begann zu zucken und er hob eine Hand und presste sie gegen die Lippen.


  „Oh!" Irene sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Jetzt tragen Sie wirklich zu dick auf, Mylord! Sie können nicht so abgrundtief dumm sein und trotzdem ein erfolgreiches Unternehmen führen!"


  Gideon lachte los, was sie nur noch wütender machte. Sie stand auf und begann im Raum hin und her zu laufen, wobei sie sich lautstark Luft machte. „Was ist nur los mit Ihnen? Warum verschwende ich hier meine Zeit? Sie sind die unhöflichste, rücksichtsloseste Person überhaupt!"


  Während Irene wütend auf und ab ging, starrte Francesca Gideon über den Tisch hinweg an. Ihre Augenbrauen schossen nach oben. „Sie meinen, Sie haben das alles nur vorgespielt?" Es begann als ein unterdrücktes Glucksen, aber bald lachte auch sie aus vollem Herzen.


  „Sind Sie verrückt geworden?", rief Irene, die herumwirbelte und nun Francesca anstarrte. „Wir haben mehr als eine halbe Stunde damit verschwendet, diesem Narren Dinge beizubringen, die er vermutlich schon lange weiß!"


  Gideon wandte ihr seinen Kopf zu und grinste. „Es ist nicht so schwer, Mylady. Ich denke, Sie haben Teresas Worten gestern Abend zu viel Glauben geschenkt. Ich habe mein Leben nicht in einem Loch verbracht. Ich kann mir schon seit einiger Zeit einen Koch leisten - einen viel besseren als den in diesem zugigen Gemäuer, möchte ich hinzufügen -, und mein Butler würde niemals dulden, dass mein Tisch anders als perfekt eingedeckt ist. Und selbst wenn ich nicht gewusst hätte, wie man isst, als ich hier ankam, muss man ja nur beobachten, was die anderen tun, um es zu lernen. Schließlich geht es hier nicht um Euklid, wissen Sie, oder Piatos Schriften."


  Irene starrte ihn, die Hände auf die Hüften gestützt, vollkommen perplex an. „Aber warum?", fragte sie, warf die Hände in die Luft und ging zurück zu dem Stuhl neben ihm. Sie setzte sich, schüttelte den Kopf und wiederholte:


  „Warum wollten Sie uns glauben machen, dass Sie es nicht wissen? Warum geben Sie sich gröber, als sie wirklich sind?"


  „Es gefällt meiner Familie so sehr", antwortete er. Seine Augen glitzerten, und er fügte leise hinzu: „Und wie sonst hätte ich Ihnen so nahe kommen können?"


  Irenes Augen weiteten sich, und eine plötzliche Wärme durch -floss ihren Unterleib. Sie warf einen schnellen Blick zu Francesca hinüber, um zu sehen, ob sie die leise Bemerkung mitbekommen hatte. Francesca, die nach ihrem Lachanfall immer noch lächelte und in amüsiertem Unglauben den Kopf schüttelte, schien aber nicht gehört zu haben, was Gideon gesagt hatte. Irene entspannte sich ein wenig und sah wieder zu ihm hinüber. Er beobachtete sie, sein Gesicht noch vom Lachen gelöst, aber sein. Blick direkt und aufmerksam auf sie gerichtet. Irene fühlte, wie ihr Wärme in die Wangen stieg, und sie wandte sich verwirrt ab. „Seien Sie nicht albern", sagte sie, doch ihre Stimme klang nicht so scharf wie beabsichtigt.


  „Also gut", meinte Francesca, stand auf und gab ihrem Gesicht wieder einen ernsthaften Ausdruck. „Ich entschuldige mich, Lord Radbourne, dass ich zu sehr auf andere gehört habe, um zu entscheiden, was Sie brauchen.


  Wir sollten vermutlich von vorne anfangen. Vielleicht müssen Ihre Manieren gar nicht aufpoliert werden. In diesem Fäll gibt es wirklich wenig Grund für Lady Irene und mich, hierzubleiben. Also frage ich Sie: Gibt es einen Bereich, von dem Sie glauben, dass er verbessert werden sollte? Etwas, was dazu führt, dass Sie sich einfacher in die Gesellschaft Ihrer neuen Familie und Ihresgleichen einfügen? Oder sollen Irene und ich uns einfach zurückziehen?"


  „Nein", sagte er, ohne zu zögern. „Ich bin mir sicher, dass Sie und Lady Irene mir helfen können. Aber ich weiß alles, was nötig ist, über Gedecke. Ich habe einen Kammerdiener, der sich darum kümmert, dass ich angemessen gekleidet bin. Und wie Sie schon sagten, werde ich eine Ehefrau haben, die mich wenn nötig über die Rangordnung aufklären kann. Ich bin mir bewusst, dass meine Aussprache noch ein wenig falsch klingt, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich schon eingehend daran gearbeitet habe. Zudem steht mein Charakter, nicht meine Grammatik zur Debatte. Ich habe wenig Hoffnung - und zugegebenermaßen wenig Interesse -, wie ein Stutzer reden zu können." Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Aber es gibt einen Bereich, in dem ich mein Können gern verbessern würde. Ich bin ein hoffnungsloser Fall auf der Tanzfläche."


  „Ah." Francesca sah erfreut aus. „Ich bin mir sicher, dass wir Ihnen dabei helfen können." Sie sah zu Irene hinüber.


  „Würden Sie mir da nicht zustimmen?"


  Irene nickte. „Ja, natürlich."


  Sie verließen das Esszimmer und gingen hinüber ins Musikzimmer. Irene hatte sofort die Gefahr erkannt, die darin lag, Gideon das Tanzen beizubringen. Er würde eine Partnerin brauchen, mit der er üben könnte, und seine Partnerin zu sein bedeutete, ihm nah zu sein, häufig mit ihrer Hand in der seinen oder sogar mit seinem Arm um sie gelegt. Wenn es sie schon auf so ungewohnte Weise berührt hatte, ihm am Tisch so nah zu sein, dann wollte sie gar nicht darüber nachdenken, was sie fühlen würde, wenn sie mit ihm tanzte.


  „Ich könnte mich ja ans Klavier setzen", schlug sie vor, als sie das Musikzimmer betraten, und ging zu dem Piano hinüber, auf dem Francesca am Abend zuvor für Lady Odelia gespielt hatte.


  Francesca stieß ein kleines Lachen aus. „Oh, nein, meine Liebe, Sie vergessen ... ich habe Sie spielen gehört. Ich denke, es wird besser sein, wenn ich für die Begleitung sorge und Sie als Partnerin für seine Lordschaft fungieren."


  Leider wusste Irene, dass Francesca recht hatte. Irene war musikalisch nicht begabt und hatte das langweilige tägliche Üben gehasst, sodass ihr Können am Klavier sehr zu wünschen übrig ließ. Da junge unverheiratete Damen bei verschiedenen gesellschaftlichen Zusammenkünften häufig gebeten wurden, ihr Können unter Beweis zu stellen, waren sowohl sie als auch Francesca sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst. Wenn Irene also darauf bestand zu spielen, wüsste Francesca, dass etwas Bestimmtes hinter dieser Hartnäckigkeit steckte. Und sie hatte sogar noch weniger Verlangen danach, Francesca darüber spekulieren zu lassen, warum sie wohl nicht mit Lord Radbourne tanzen wollte, als genau das zu tun.


  Irene gab so würdevoll, wie sie nur konnte, nach. „Natürlich."


  Sie warf einen Blick zu Gideon hinüber. Sein Lächeln verriet ihr, dass er verstand, warum sie Klavier hatte spielen wollen.


  Schlimmer noch, er wusste, warum sie solche Bedenken hatte, mit ihm zu tanzen - und zwar nicht deshalb, weil sie sich von ihm abgestoßen fühlte. Ganz im Gegenteil. Obwohl sie sich dagegen sträubte, fühlte sie sich sehr von ihm angezogen. Sie hatte Angst, von ihm gehalten zu werden, sich mit ihm zur Musik zu bewegen, weil sie Angst vor ihrer eigenen Reaktion auf ihn hatte.


  „Sollen wir mit einem Walzer beginnen?", fragte Francesca und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: „Ich weiß, dass er außerhalb von London nicht überall getanzt wird, aber ich denke, dass die jungen Damen, die hier zusammenkommen werden, geschult genug sind, dass es kein Problem damit gibt. Und er ist am einfachsten zu lernen. Irene, erklären Sie doch Lord Radbourne die Schritte, während ich die passende Musik heraussuche."


  Irene wandte sich zu Gideon, während Francesca begann, die Notenblätter zu durchsuchen, die auf dem Klavier lagen.


  Gideon streckte ihr die Hand hin. „Ich kenne die Schritte. Sie sind mir schon beigebracht worden. Ich bin nur einfach nicht sehr geschickt. Was ich brauche, ist vermutlich Übung."


  „Natürlich", erwiderte Irene, der die Selbstgefälligkeit in seinem Lächeln die wilde Entschlossenheit verlieh, während der gesamten Tanzstunde kühl und ungerührt zu bleiben. „Sollen wir zunächst einige Schritte ohne Musik probieren?"


  „Wenn Sie es wünschen." Er wartete, bis sie ihre Hand in die seine legte, zog sie dann näher an sich heran und platzierte seine andere Hand an ihrer Taille.


  Schwer und warm lag sie an ihrer Seite, sein Griff fest, und ihr wurde bewusst, wie groß seine Hand war. Sie fühlte sich ein wenig atemlos, so dicht bei ihm, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Er ist ein überwältigender Mann, dachte sie. Und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie wiederum keine Frau war, die sich leicht überwältigen ließ.


  „Als Erstes müssen Sie daran denken, eine Dame nicht zu fest anzufassen", sagte sie ihm mit unbewegter Stimme.


  „Ihre Hand sollte leicht an ihrer Taille ruhen."


  Er hob seine Hand, und sie bewegte seinen Daumen ein wenig, sodass er in der korrekten Position war.


  „Nun müssen Sie mich sanft in die Richtung führen, in die wir wollen. Sie dürfen nicht grob dabei sein, als würden sie einen Sack herumschieben. Nur ein leichter Druck Ihrer Finger. Und Sie dürfen meine andere Hand nicht zu fest greifen, sondern sie nur vorsichtig umfassen. Ja, genau so. Nim, lassen Sie uns beginnen."


  Sie begann, den Walzertakt zu zählen, und sie bewegten sich, Ihre Schritte recht steif und ungelenk.


  Irene sah zu ihm hoch und fragte ein wenig misstrauisch: „Sie geben nicht vor, weniger geschickt im Tanzen zu sein, als Sie es wirklich sind, oder?"


  Er lachte. „Nein. Ich fürchte, dass das tatsächlich meine Art zu tanzen ist."


  „Alles, was Sie brauchen, ist ein wenig Übung", sagte Irene ermutigend.


  „Sie haben bisher keine Zuflucht in höflichen Lügen gesucht, Mylady. Bitte fangen Sie nicht jetzt damit an."


  Sie musste lachen. „Nun gut. Dann lassen Sie mich wenigstens sagen, dass Sie nicht der schlechteste Tänzer sind, den ich je zum Partner hatte. Auch nicht der beste, das stimmt schon. Aber ich glaube, dass Übung in der Tat helfen wird."


  Kurz nickte er ihr zu. „Ich danke Ihnen. Dann werden wir üben."


  Und das taten sie, wirbelten über das Parkett, während Francesca spielte. Ihre Aufgabe wurde dadurch erschwert, dass sie den Möbelstücken im Raum, der eigentlich nicht fürs Tanzen gedacht war, ausweichen mussten. Aber nachdem sie einen Hocker umgeworfen und in einen Stuhl hineingetanzt waren, machten sie eine Pause, um die Möbel ein wenig anders hinzustellen und einen leicht runden Pfad um die meisten Hindernisse herum zu schaffen.


  Den tanzten sie ihn ein, zwei Mal entlang, und Gideon fing an, sich weniger steif zu bewegen und nicht mehr so sehr auf seine Schritte zu achten.


  Als sein Selbstvertrauen wuchs, sah er öfter in ihr Gesicht und weniger auf seine Füße. Tatsächlich blickte er sie so lange an, dass Irenes Wangen rot anliefen.


  „Ist mir ein drittes Auge gewachsen, Sir?", fragte sie scharf. „Sie haben mich viel länger angestarrt, als schicklich ist."


  „Das tut mir leid. Ohne Zweifel ist das nur ein weiteres Zeichen meiner schlechten Erziehung", erwiderte er ohne die geringste Spur von Reue in der Stimme. „Es ist vermutlich auch unhöflich von mir, festzustellen, dass etwas anders an Ihnen ist."


  Fragend zog sie eine Braue hoch. „Anders? Anders als was?"


  „Anders als bei unserem ersten Treffen. Ihr Haar, glaube ich.


  Es ist nicht mehr so wie vorher."


  „Eine Frau wählt gerne verschiedene Frisuren, Mylord", erwiderte sie.


  „Ich mag die, die Sie gestern Abend und heute ausgewählt haben", sagte er. Seine Stimme wurde tiefer und ein wenig rau, als er fortfuhr. „Sie ist weicher, ein bisschen weniger ... fest gesteckt. Es lässt einen Mann darüber nachdenken ..."


  Hitze breitete sich bei seinen Worten in ihr aus. Sie sollte nicht fragen, sollte ihm nicht erlauben, weiterzumachen.


  Das gehörte sich ganz und gar nicht. Es war gefährlich.


  Und trotzdem hörte sie sich sagen: „Über was nachdenken, Mylord?"


  „Es zu lösen", antwortete er, und seine Stimme sandte ihr einen Schauer über den Rücken. „Und daran, all diese Pracht ungebunden über Ihre Schultern fallen zu sehen."


  Diesmal war es Irene, die ein wenig stolperte, und seine Hand legte sich fester auf ihre Taille, hielt sie. Sie sah zur Seite. „Dies ist nicht die Art Konversation, die wir haben sollten. Ihre Worte sind viel zu vertraut, Sir. Viel zu intim."


  „Ist es nicht höflich?", fragte er sarkastisch.


  „Es gehört sich nicht", korrigierte sie. „Ein Gentleman spricht nicht auf diese Art mit einer jungen, unverheirateten Frau." Sie hob ihren Blick ein wenig herausfordernd zu seinem Gesicht. Auf keinen Fall durfte sie ihm zeigen, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten.


  „Aber wir wissen beide, dass ich kein Gentleman bin." Sein Blick ruhte auf ihr. Die Hitze darin war genauso wenig misszuverstehen wie die Bedeutung seiner Worte. Seine tiefe Stimme glitt wie eine Liebkosung über ihre Haut und ließ sie zittern.


  „Sie dürfen solche Dinge nicht zu den Mädchen sagen, die sie umwerben", erklärte sie fest und kämpfte damit, ihre Reaktion auf ihn zu ignorieren.


  „So etwas werde ich ganz sicher keiner von ihnen sagen", entgegnete er. „Ich habe kein Interesse an irgendeiner dieser jungen Damen."


  „Sie haben sie noch nicht einmal getroffen."


  „Ich muss sie nicht treffen, um zu wissen, dass sie im Großen und Ganzen albern und dumm oder stolz und verächtlich sein werden. Und dass keine von ihnen etwas zu sagen hat, was ihr nicht von dem Tag, an dem sie geboren wurden, zu sagen beigebracht worden ist. Und nicht eine wird mich so interessieren, wie Sie es tun."


  Scharf zog Irene die Luft ein. „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich an einer Ehe nicht interessiert bin, Lord Radbourne."


  „Wenn Sie schon hier sind, jede meiner Bewegungen und Worte zu korrigieren, wäre es Ihnen dann nicht möglich, mich wenigstens bei meinem Namen zu nennen?"


  „Das ist Ihr Name", erwiderte Irene.


  „Nein, ist es nicht. Der Earl of Radbourne bin nicht ich. Es ist ein Titel, der überhaupt nichts mit dem, was und wer ich bin, zu tun hat." Seine Stimme klang kalt, als er sprach, und seine Züge wirkten wieder streng und hart, so wie sie es schon viel zu gut kannte. „Ich bin mein ganzes Leben lang Gideon gewesen."


  Sie wusste, es schickte sich nicht, ihn bei seinem Rufnamen zu nennen. Schließlich kannten sie sich erst seit ein paar Tagen. Ihn Gideon zu nennen würde eine Vertrautheit zwischen ihnen schaffen, die nicht angemessen war.


  Und doch sagte sie nach einem langen Moment: „Also gut, Gideon."


  Sein Gesicht entspannte sich, und seine Hand drückte die ihre kurz etwas fester. Irene wandte den Blick ab. Sie fühlte sich, als würde sie unaufhaltsam einen rutschigen Abhang hinunterschliddern. Wie war die Situation nur so ihrer Kontrolle entglitten? Alles hatte damit angefangen, dass sie Gideon äußerst korrekt darauf hingewiesen hatte, dass er auf sehr ungehörige Weise mit ihr redete. Und irgendwie hatte das dazu geführt, dass sie zugestimmt hatte, ihn beim Vornamen zu nennen, was sie nicht einmal bei Männern tat, die sie ihr ganzes Leben lang kannte.


  Sie war einfach nicht an so etwas gewöhnt - den Mann, die Situation, die Gefühle, die in ihr brodelten und zu den unpassendsten Momenten an die Oberfläche kamen. Irene wusste, dass sie den Ruf hatte, spröde zu sein. Es gab jene, die behaupteten, dass es mehr ihre unzugängliche Art als der Mangel an Mitgift war, die verhinderten, dass sie als junge Frau Anträge bekommen hatte. Doch es machte ihr nichts aus, wenn die Leute dachten, dass sie schwierig und spitzzüngig sei. Lieber das als eine alberne Gans, die kicherte und affektiert lächelte und mit Bewunderung zu jedem Mann aufsah, egal, wie dumm er war.


  Lady Irene Wyngate war eben eine Frau, die selbstständig denken konnte. Sie war nicht leicht von etwas zu überzeugen, und sie fühlte sich nur selten verwirrt oder überrascht - vor allem nicht von sich selbst. Doch seit sie den Earl of Radbourne getroffen hatte, war das anders geworden. Sie hatte Gefühle, die ihr bisher unbekannt waren, und sich benommen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und mehr als einmal war sie in einen fürchterlichen Gefühlsaufruhr geraten. Sie empfand einen Verlust an Kontrolle, den sie noch nie zuvor erlebt hatte, und das Wissen darum erschreckte sie.


  Als der Walzer endete und sie sich voneinander gelöst hatten, entfernte sich Irene einige Schritte von ihm. Sie wandte sich Francesca zu, die durch ihre Noten blätterte und einen anderen Walzer suchte.


  Irene atmete tief ein und sagte: „Lady Francesca, ich denke, dass ich jetzt gerne ... aufhören würde, wenn es geht."


  „Natürlich." Überrascht sah Francesca zu ihr hinüber. „Es tut mir leid. Sind Sie müde? Ich habe nicht nachgedacht.


  Ich hätte nicht weiterspielen sollen."


  Gideon runzelte die Stirn und ging auf Irene zu. „Ja, wir sollten einige Minuten Pause machen. Möchten Sie vielleicht ein wenig Tee?"


  „Nein, ich bin nicht ...", fing Irene an, die abstreiten wollte, dass das Tanzen sie ermüdet hatte, hielt dann aber inne, weil er ihr unwissentlich das Stichwort gegeben hatte. „Das heißt, ja, vielleicht haben Sie recht. Aber ich brauche keinen Tee. Ich denke, dass ich hinauf in mein Zimmer gehen sollte. Ich ... ich habe ein wenig Kopfschmerzen."


  Sie konnte Gideon nicht in die Augen sehen und wandte sich schnell an Francesca. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir vielleicht morgen weitermachen."


  „Natürlich." Francesca lächelte und winkte mit einer Hand. „Ich bin mir sicher, Lord Radbourne wird mehr als erfreut sein, unseren Klauen für einen Nachmittag zu entkommen. Ich werde zu Lady Odelia gehen und die Pläne für die Gesellschaft durchgehen."


  „Danke." Irene schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln und flüchtete ohne einen weiteren Blick zu Gideon aus dem Raum.


  Als sie sicher in ihrem Zimmer war, warf sie sich auf den Stuhl beim Fenster und verbrachte die nächsten Minuten damit, sich selbst als Feigling zu beschimpfen. Was war nur in sie gefahren, sich hier oben zu verstecken? Das war nur ein weiterer Beweis dafür, wie wenig sie sich wie sie selbst verhielt.


  Sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich der gesellschaftlich akzeptierten Ausrede von Kopfschmerzen bediente, wie sie es eben im Musikzimmer getan hatte. Sie flüchtete nicht vor Männern, weil sie sich nicht zu benehmen wussten. Noch viel weniger flüchtete sie, weil sie sich selbst nicht traute!


  Irene trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels. Sie verstand nicht, warum dieser Mann sie auf diese spezielle Weise berührte. Aber sie würde nicht zulassen, dass das so weiterging. Sie musste zu ihrem alten Selbst zurückfinden.


  Sie beschloss, einen langen Spaziergang zu machen - so wie sie es gerne machte, wenn sie auf dem Land war. Ein bisschen frische Luft und Bewegung würden ihr guttun und sie die Dinge klarer sehen lassen.


  Entschlossen stand sie auf, zog die festen Stiefel an, die sie zum Laufen mitgebracht hatte, und setzte einen großkrempigen, flachen Strohhut auf, um ihr Gesicht vor der Sonne zu schützen. Eigentlich hätte sie sich umziehen müssen, damit der Saum des neuen Kleides, das sie trug, nicht schmutzig wurde, aber sie konnte nicht alle Knöpfe selbst öffnen und wollte nicht nach ihrer Zofe klingeln. Außerdem sollte niemand wissen, dass sie einen Spaziergang machen wollte, nachdem sie gerade Müdigkeit und Kopfschmerzen vorgetäuscht hatte.


  Leise schlüpfte sie die Hintertreppe hinunter und durch eine Nebentür hinaus in den Garten. Sie hielt sich nicht lange bei den akkurat geharkten Kieswegen auf, sondern nahm den kürzesten Weg direkt zu der dahinter liegenden Wiese.


  Nach kurzer Zeit kam sie an einen kleinen Pfad, der sich durch die leicht hügelige Landschaft wand. Sie war sich nicht sicher, wohin er führte, aber sie wandte sich in die Richtung, in der man sie vom Haus aus nicht mehr würde sehen können, und wanderte los.


  Der Weg führte über eine kleine Hügelkuppe und bot eine schöne Aussicht über das Land. Vor sich konnte sie die Wiese liegen sehen, die sich bis zu einigen Bauernhöfen erstreckte, und in der Ferne die Hügel des Cotswold. Zu ihrer Rechten standen Bäume, und dann kam eine weitere leichte Hebung, auf deren Höhe ein alter viereckiger Steinturm und ein paar halb eingestürzte Mauern standen.


  Das mussten die Überreste des alten normannischen Turms sein, von dem ihnen der Butler bei ihrer Ankunft erzählt hatte. Irene vermutete, dass sie es wohl wert sein könnten, später erkundet zu werden. Sie hielt für einen Moment an und beschattete die Augen mit einer Hand, um ihn zu betrachten.


  Plötzlich hörte sie das Klirren von Zaumzeug hinter sich und das Geräusch von Hufen. Sie drehte sich um und sah einen Mann auf einem großen braunen Wallach auf sich zukommen. Ihr Magen zog sich zusammen.


  Der Mann auf dem Pferderücken war Lord Radbourne. Also war sie tatsächlich bei ihrer kleinen Notlüge ertappt worden.


  Für einen kurzen quälenden Moment dachte Irene darüber nach, sich einfach umzudrehen und wegzulau-fen, aber sie unterdrückte diesen Impuls sofort. Hatte sie nicht beschossen, stark zu sein und zu ihrem alten Selbst zurückzufinden? Sie würde diesem Problem so begegnen, wie sie es immer getan hatte: offen und direkt.


  Sie richtete sich auf und sah zu, wie Gideon heranritt. Lady Odelia hatte Francesca gesagt, dass Gideon ein schlechter Reiter sei, aber Irene fand, dass er eine sehr gute Figur auf dem Pferderücken machte. Er hatte vielleicht nicht den exzellenten Sitz wie viele ihrer männlichen Bekannten, die von Kindesbeinen an auf einem Pferd gesessen hatten, aber diese Tatsache lenkte nicht von dem kraftvollen Eindruck ab, den er mit seinen breiten aufrechten Schultern, seinen großen behandschuhten Händen und seinen muskulösen Oberschenkeln vermittelte.


  Irene schluckte und richtete sich noch weiter auf.


  „Lady Irene", sagte Gideon, ein Lachen in seiner Stimme, als er den Hut zum Gruß hob. „Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen."


  „Nun. Ich bin genauso überrascht, Sie zu sehen", erwiderte sie. „Sind Sie mir gefolgt?"


  „Nein, ich dachte, sie lägen mit Kopfweh in Ihrem Schlafzimmer, falls Sie sich erinnern wollen", antwortete er und stieg ab. Er nahm die Zügel in eine Hand und führte das Pferd näher an sie heran. „Ich wollte ein oder zwei meiner Bauernhöfe besuchen, weil ich den Rest des Tages plötzlich frei hatte."


  Da sie fühlte, dass eine Erklärung angebracht sei, sagte Irene: „Ich dachte, dass vielleicht ein Spaziergang an der frischen Luft meine Kopfschmerzen vertreiben würde."


  „Ah, ich verstehe." Er nickte. „Dann werde ich einfach mit Ihnen gehen ... Es sei denn, Sie bevorzugen es, allein zu sein."


  Der spitzbübische Glanz in seinen Augen war eine zu große Herausforderung für Irene. „Natürlich nicht", antwortete sie. „Ich glaube nämlich, dass es einige Dinge gibt, die wir besprechen müssen, Mylord."


  „Tatsächlich? Meine Manieren vielleicht? Oder meine Tanzkünste? Ich dachte übrigens, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie mich Gideon nennen."


  „Gideon", sagte sie, da sie beschlossen hatte, in diesem kleinen Punkt nachzugeben. „Auch wenn es nicht angebracht wäre, Sie in Gesellschaft anderer so zu nennen."


  „Oh, nein, natürlich nicht. Dann muss ich auf jeden Fall Radbourne für Sie sein."


  „Ich weiß, dass Sie das alles lächerlich finden", fuhr Irene steif fort. „Aber das sind die Regeln, nach denen wir leben, und es ist nicht gut für eine Dame, wenn sie dabei beobachtet wird, wie sie sie bricht. Ich gelte schon als seltsam genug. Und ich wünsche nicht, dem Klatsch noch irgendwelche Fragen über meine Ehre hinzuzufügen."


  Er runzelte die Stirn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand es wagen würde, Ihre Ehre infrage zu stellen."


  „Und ich hoffe, niemandem Anlass dazu zu geben", erwiderte sie.


  Er neigte den Kopf in stillem Einverständnis, und sie spazierten weiter. Nach einem Moment sagte er: „Nun, was ist es, für das Sie mich tadeln wollen?"


  „Ich will Sie nicht tadeln. Es ist eher ... dass ich meine Position hier klarstellen möchte. Ich habe zugestimmt, auf Ihren Landsitz zu kommen, um Francesca zu helfen. Das ist alles. Ich hatte gehofft, sie hätte es Ihnen und Ihrer Großmutter gegenüber deutlich gemacht."


  „Das hat sie."


  „Außerdem habe ich Ihnen verständlich gemacht, dass ich nicht vorhabe, Sie zu heiraten."


  „Das haben Sie."


  Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. „Und doch haben Sie heute Morgen Bemerkungen gemacht..."


  „Bemerkungen?"


  „Man könnte sie vermutlich 'Komplimente' nennen."


  Seine Augenbrauen zogen sich in einem Ausdruck unschuldiger Überraschung nach oben. „Ist es mir nicht erlaubt, Ihnen Komplimente zu machen?"


  „Es war die Art, wie Sie es gesagt haben. Es war nicht das Kompliment eines ... eines Gentleman, das er einer Frau macht, die er nicht kennt. Oder eines Bruders an seine Schwester."


  „Nein. Es waren nicht die Komplimente eines Bruders. Aber ich bin auch nicht Ihr Bruder."


  „Seien Sie doch nicht so begriffsstutzig, auch wenn Sie sich wohl absichtlich so geben. Ihre Bemerkungen waren ...


  Sie haben geflirtet."


  „Ist mir auch nicht erlaubt, mit Ihnen zu flirten?"


  „Nein", antwortete sie verärgert. „Oh, sparen Sie sich diesen überraschten Gesichtsausdruck! Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie haben mit mir auf ... nun, wie ein Verführer gesprochen."


  Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. „Ich bin froh, dass ich meine Absicht klargemacht habe."


  „Aber ich sagte Ihnen doch ..."


  „Ich weiß, was Sie mir gesagt haben, Irene."


  „Warum verfolgen Sie die Sache dann immer noch weiter?", fragte sie hitzig. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sie ohne ihre Erlaubnis beim Vornamen genannt hatte. „Ich wiederhole: Es besteht keine Hoffnung, dass ich Sie heiraten werde, also sehe ich keinen Sinn darin, dass Sie mir Avancen machen. Hoffen Sie, mich umzustimmen?


  Ich versichere Ihnen, dass Ihnen das nicht gelingen wird."


  „Nein, denn ich merke, dass Ihre Meinung in Stein gemeißelt ist", erwiderte er.


  Irenes Augenbrauen zogen sich zusammen. „Nun beleidigen Sie mich."


  


  „Sie möchten doch nicht, dass ich Ihnen Komplimente mache, wenn Sie sich erinnern wollen."


  Irene stieß einen entnervten Seufzer aus und wandte ihr Gesicht ab. In angespanntem Schweigen gingen sie weiter.


  Nach einem Augenblick sagte Gideon: „Außerdem habe ich Sie überhaupt nicht gefragt, ob Sie mich heiraten wollen. Das ist Ihnen doch sicher aufgefallen."


  „Nein, aber Sie haben mir Avancen gemacht. Sie haben es selbst zugegeben."


  „Nun, Sie haben nur erklärt, dass Sie mich nicht heiraten werden. Sie haben ... andere Dinge nicht ausgeschlossen."


  Abrupt blieb Irene stehen und wirbelte zu ihm herum. Ihr Gesicht glühte vor Empörung. „Wie bitte? Meinen Sie etwa ... Glauben Sie tatsächlich, dass ich ... dass ich ..." Stotternd hielt sie inne, unfähig, es über sich zu bringen, die Worte auszusprechen.


  Ein wissendes Lächeln lag auf seinem Gesicht, eine Bestätigung der sinnlichen Andeutungen seiner früheren Worte. Irene wusste, dass sie sich davon beleidigt und sogar abgestoßen fühlen sollte, aber stattdessen erzeugte der Schwung seiner Lippen, das Leuchten seiner grünen Augen einen brennenden Schmerz in der Tiefe ihres Unterleibs. Zitternd atmete sie aus, wusste, dass sie Abstand gewinnen, ihren Blick von dem seinen losreißen sollte, aber sie konnte es nicht. Sie wollte es nicht einmal, und das war die erschütterndste Erkenntnis überhaupt.


  „Selbst eine Frau, die so absolut entschlossen ist, nicht zu heiraten ... will sich nicht unbedingt auch alle anderen Möglichkeiten der Beziehung verwehren", sagte er vorsichtig.


  „Sie denken, dass ich mich entehren lassen und Schande über meinen Namen bringen würde?", fragte sie, verärgert darüber, wie ihre Stimme bebte. Würde er erkennen, dass es dem Beben in ihrem Inneren entsprach? Konnte er in ihren Augen lesen, dass er in ihr genau die Lust geweckt hatte, die sie so vehement abstritt?


  „Niemals Schande. Ich denke nicht, dass Sie fähig sind, gegen Ihre Prinzipien zu verstoßen." Er trat einen halben Schritt näher, ließ die Zügel fallen und legte seine Hände um ihre Oberarme. „Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun? Abstreiten, was zwischen uns ist? Die Tatsache vergessen, dass Ihre Haut unter meinen Händen glüht, wenn ich Sie berühre? Dass Sie, als ich Sie küsste, meinen Kuss erwiderten?"


  Irene schloss die Augen, unfähig, ihm länger ins Gesicht zu sehen, aus Angst, sie könnte sich schamlos in seine Arme stürzen. Sie wollte so gerne noch einmal seine Lippen auf den ihren spüren. Sie konnte sich an ihren Geschmack erinnern, ihre Form, und ihre eigenen Lippen kribbelten bei der Erinnerung.


  „Nein", flüsterte sie beinahe ängstlich. „Das ist nicht wahr. Da ist nichts zwischen uns."


  „Ich dachte, Sie gehören nicht zu den Frauen, die lügen", schoss er zurück und zog sie näher an sich.


  Dann waren seine Lippen auf den ihren, hungrig und suchend, und jeder vernünftige Gedanke war vergessen. Irene stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihr Mund presste sich mit demselben Hunger auf den seinen, und ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, hielten sich an ihm fest, als Hitze sie wie ein Sturm durchbrauste und alles andere beiseitefegte.


  In diesem Moment gab es nichts außer dem Gefühl seines muskulösen Körpers, der sich an den ihren presste, nichts als den gellenden Klang der Lust in ihrem Unterleib, das Hämmern des heißen Bluts in ihren Adern. Ihr Kuss war lang und tief, als ob sie die Seele des anderen berühren wollten. Irene zitterte in seinen Armen, schwach, fast besinnungslos, und doch hatte sie kein Verlangen, den Kuss zu beenden. Sie wollte ihn, seinen Geschmack und seine Hitze, die Härte seines männlichen Körpers. Sie sehnte sich danach, ihn in sich aufzunehmen, mit ihm zu verschmelzen, und war gleichzeitig fassungslos, dass so ein Gefühl in ihr existierte.


  Seine Hände strichen ihren Rücken hinauf, liebkosten sie und glitten dann tiefer, um sich um ihr Gesäß zu legen.


  Seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch und hoben sie gegen den harten, pulsierenden Beweis seines Verlangens. Irene hatte noch nie einen Mann so gefühlt, hatte sich tatsächlich so ein Gefühl noch nicht einmal vorgestellt, aber sie wusste sofort, was es war, und etwas begann, zwischen ihren Beinen zu pulsieren.


  Sie grub ihre Finger in sein Haar und wurde sich eines wilden Verlangens bewusst, ihren Körper gegen den seinen zu reiben, seine Kleidung aufzuknöpfen und ihre Finger über seine nackte Haut gleiten zu lassen.


  „Oh, Gott!" Abrupt machte Irene sich von ihm los, wandte sich halb ab und legte ihre zitternden Hände an ihr Gesicht. „Nein! Was tue ich hier?"


  Gideon ließ ein frustriertes Stöhnen hören, legte seine Arme von hinten um sie und zog sie wieder an sich heran.


  Seine Lenden lagen an ihrem Gesäß, hart und fordernd gegen sie gepresst. Als er den Kopf neigte, um sein Gesicht in ihr Haar zu schmiegen, spürte sie das schnelle Heben und Senken seiner Brust.


  „Du fühlst es auch", murmelte er heiser. „Streite es nicht ab. In dir brennt dasselbe Verlangen wie in mir."


  „Nein, nein. Niemals ..."


  „Du bist so streng. So hart", fuhr er fort, und seine Lippen kitzelten sanft ihren Nacken. „Ist es dir ganz egal, wie sehr du mich


  in Versuchung führst?"


  „Aber ich will dich gar nicht in Versuchung führen."


  „Ich weiß, dass du das nicht willst." Er ließ ein Geräusch hören, das halb Lachen, halb Stöhnen war. „Das ist ja das Schlimme daran. Du musst es gar nicht wollen, du musst mich nur mit deinen goldenen Augen ansehen. Es reicht schon, eine Locke deines Haars zu sehen, die sich gelöst hat, und ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, die Nadeln herauszuziehen und meine Hände in deinen Locken zu vergraben ... golden wie Honig ... weich wie Satin."


  „Gideon, hör auf!" Irene machte sich los. Sie ballte ihre Hände an den Seiten zu Fäusten, um das verräterische Zittern ihrer Finger zu unterdrücken. „Ich werde dir nicht erlauben, mich zu verführen. Glaubst du wirklich, dass ich mich als deine Geliebte aushalten lassen würde?"


  „Nein", antwortete er und sah sie mit finsterem Blick an. „Ich will dich als meine Ehefrau, wie du sehr wohl weißt."


  „Gideon, ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht heiraten werde. Warum glaubst du mir nicht."


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach machen?", schoss er zurück. „Du hast mir gesagt, was du nicht tun wirst.


  Aber du kannst mich nicht dazu zwingen, es nicht weiter zu versuchen. Hast du wirklich gedacht, dass ich deine Weigerung stillschweigend akzeptieren würde? Dass ich nicht auf jede mir zur Verfügimg stehende Art versuchen würde, deine Meinung zu ändern, dich zu überzeugen?"


  Sie starrten sich einen langen Moment an. Dann seufzte Irene und entspannte sich ein wenig. „Nein. Vermutlich habe ich nicht erwartet, dass du einfach aufgibst."


  „Wäre es denn so schrecklich?", fragte er mit leiser Stimme und machte einen Schritt auf sie zu.


  Irene wich vor ihm zurück und stieß gegen die Flanke seines Pferdes. Das friedliche Tier wich nicht zurück, sondern streckte seinen Hals, um nach einem schmackhaft aussehenden Grasbüschel zu angeln.


  Gideon kam näher. Sein Blick hielt den ihren, während er mit seinen Fingern sanft über ihre Wange strich.


  Unverwandt sah er ihr in die Augen, und seine Hand glitt langsam tiefer, strich ihren Hals hinunter, wölbte sie dann um ihre Brust. Irene konnte ihren Blick nicht abwenden, konnte sich nicht einmal rühren, als seine Finger kühn nach unten glitten.


  „Wäre es so schrecklich für dich, meine Frau zu sein?", fragte er. Seine dunklen Augen brannten. „In meinem Bett zu sein ... meine Berührung zu spüren ..."


  „Nein", antwortete sie ehrlich, auch wenn ihre Stimme von dem Feuer, das unter seinen Händen erwachte, schwankte. „Es wäre nicht schrecklich ... für ein paar Wochen, einen Monat, bis du nicht mehr von diesem Verlangen nach mir erfüllt wärst."


  Sie zwang sich, zurückzutreten. „Aber dann, wenn dein Durst gestillt ist, wäre ich immer noch unter deiner Kontrolle."


  „Ich denke, du unterschätzt, wie lange ich dich begehren würde", sagte er sanft. „Aber lass uns annehmen, du hättest recht. Wenn das Feuer zwischen uns erlischt, wärst du immer noch meine Frau. Du hättest immer noch meinen Namen, meinen Respekt, mein Vermögen."


  „Ich hätte nichts außer dem, was du dich entschließt, mir zu geben", erwiderte sie heftig. „Denkst du, du würdest meine direkte Sprache immer noch akzeptabel finden, wenn das Feuer erloschen ist? Nein, ich vermute, dann würdest du es impertinent und viel zu unabhängig finden, dass ich meine Meinung sage, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was du denkst oder wünschst. Dir würde klar werden, dass ich streitlustig und eigensinnig bin."


  Seine Brauen hoben sich amüsiert. „Denkst du, das habe ich bisher noch nicht bemerkt?"


  „Mach dich nicht lustig über mich!", rief Irene. „Du magst solche Bedenken für dumm und unwichtig halten, aber ich versichere dir, ich tue es nicht! Wenn du derjenige wärst, der vollkommen in der Gewalt eines anderen wäre, mit nichts, was dir gehört, nicht einmal dem Recht auf deinen eigenen Körper ... abhängig von seinen Launen, gezwungen nach seinen Regeln zu leben, dann würdest du dich auch nicht unbedingt danach sehnen, dass dieser Zustand endlich eintritt."


  „Irene ..." Ein wenig bestürzt streckte er ihr eine Hand entgegen. „Hältst du mich für so einen Tyrannen?"


  „Ich weiß es nicht! Ich kenne dich nicht!" Ihre Augen waren riesig in ihrem blassen Gesicht, ihre Wangen fleckig.


  „Aber ich weiß, wie leicht einem Mann honigsüße Worte über die Lippen kommen, wenn er hofft, etwas erreichen zu können, und wie schnell er sie dann hinterher vergisst. Ich weiß, dass ich mein Leben verschachert habe, wenn ich dir vertraue und mich irre. Du könntest mich schlagen, und niemand würde eingreifen. Die Kinder, die ich in meinem Körper tragen und in Blut und Schmerz gebären würde, wären dein, und ich hätte keinerlei Rechte an ihnen. Wenn es dir gefiele, könntest du sie mir einfach wegnehmen. Du könntest mich irgendwo wegschließen.


  Selbst die Kleidung, die ich trage, würde dir gehören. Jedes Geld, das ich hätte, wäre nur das, was du mir gibst. Du


  ..."


  „Mein Gott", unterbrach Gideon sie. „Ich bin nicht so ein Monster! Nein, du kennst mich nicht - genauso wenig, wie ich dich kenne -, aber habe ich dir irgendeinen Grund gegeben, anzunehmen, dass ich mich so verhalten würde?"


  „Nein", antwortete sie und kämpfte darum, die Fassung wiederzuerlangen. „Und du findest mich ohne Zweifel töricht, dass ich an so etwas denke. Andere haben das schon zu mir gesagt, du brauchst es nicht zu wiederholen."


  Er schwieg für einen Moment und fragte dann leise: „Ist es wegen deines Vaters, dass du solche Angst vor der Ehe hast?"


  Irene wehrte sich gegen seine Worte und entgegnete automatisch: „Angst? Ich habe keine Angst vor der Ehe. Ich betrachte sie nur vernünftig, das ist alles." Aber dann seufzte sie, und ihr steifer Rücken entspannte sich ein wenig.


  „Du kanntest ihn. Du weißt, wie er war. Ganz offensichtlich hat er dir auf irgendeine Art Unrecht getan, da du versucht hast, ihn bewusstlos zu schlagen."


  Nachdenklich sah er sie an. „Dass du annimmst, ich hätte deinen Vater verprügelt, weil er mir unrecht getan hatte, beruhigt mich."


  „Du brauchst darauf nicht stolz sein. Ich habe es nicht wegen dir gesagt, sondern weil ich meinen Vater kannte", konterte Irene trocken.


  „Ich ziehe es vor, es als Kompliment zu nehmen, wenn es dir nichts ausmacht. So etwas bekommt man nur sehr selten von dir zu hören."


  „Du kannst es nehmen, wie du willst", antwortete sie und begann, weiter den Pfad entlangzugehen.


  Gideon ging neben ihr, sein Pferd am Zügel. Nach einem Moment sagte er: „Ich kannte deinen Vater tatsächlich. In meiner Welt. Er griff eine Frau an, die für mich arbeitete. Er hielt es für selbstverständlich, dass jede Frau, die in einer Spielhölle als Kartengeberin beim Pharo ihr Geld verdient, auch auf andere Weise für ihn zu haben war." Sein Mund wurde hart. „Als sie ihn abwies, schlug er sie."


  „Und darum bist du in unser Haus gekommen?"


  Er nickte. „Ja. Aber ich muss gerechterweise darauf hinweisen, dass ein Mann sich in meinem Teil von London nicht unbedingt genauso verhält wie unter seinesgleichen. In seiner Familie."


  „Ich weiß nicht, wie er sich unter seinesgleichen verhalten hat, aber ich weiß, wie er die behandelte, die er als unter sich stehend ansah, und ich kann dir versichern, dass seine Frau und Kinder zu dieser Gruppe gehörten. Meine Mutter ist eine wirklich geduldige und liebenswerte Frau, aber er hat immer Fehl an ihr gefunden. Ich weiß nicht, wie sie war, bevor sie unter seinen Ein-fluss geriet, aber in seiner Gegenwart war sie immer ängstlich und gehemmt, unsicher bei allem, was sie sagte oder tat. Keiner von uns wusste, wann und warum er wieder aus der Haut fahren würde. Manchmal vergingen Tage oder sogar Wochen, ohne das mehr passierte, als dass er über diesen oder jenen 'Fehler' tobte, den einer von uns gemacht hatte. Und dann drehte er plötzlich durch und schlug meine Mutter wegen der kleinsten Kleinigkeit."


  „Es tut mir leid."


  „Das ist jetzt vorbei. Wie du dir vorstellen kannst, habe ich seinen Tod nicht allzu sehr beweint."


  Seine Kiefer spannten sich, als er fragte: „Hat er dich geschlagen?"


  „Ein oder zwei Mal hat er mich beiseitegestoßen. Ich weiß nicht, ob er mich wirklich verletzen wollte, da er wegen des Alkohols häufig ungeschickt war. Ich denke, er war auf seine Weise stolz auf mich. Ich habe mich nicht einschüchtern lassen. Er konnte mich nicht wie meine Mutter oder Humphrey zum Weinen bringen."


  Gideon lächelte ein wenig. „Ich bin mir sicher, du warst eine kleine Löwin."


  Irene zuckte die Schultern. „Ich habe früh bemerkt, dass es nur schlimmer wurde, wenn man Angst zeigte. Bei Tieren ist es genauso, denke ich. Aber ich musste nicht selbst seine Hand spüren, um zu wissen, welche Auswirkungen seine Wut hatte. Ich habe oft genug gesehen, was er meiner Mutter angetan hat.


  Ich weiß, dass es schlimmer bei ihr war, weil sie seine Frau war. Sie hat mir einmal erzählt, was für ein Gentleman er war, als er um sie warb, wie er ihre Schönheit und Tugenden gelobt hat. Erst nachdem sie verheiratet waren, hat er seine Meinung über sie geändert."


  Schnell warf Irene einen Blick zu Gideon hinüber. Sie war ein wenig überrascht, dass sie ihm von ihrem Vater erzählt hatte. Denn diese Geschichten teilte sie gewöhnlich mit niemandem. Sie war sich nicht sicher, warum es so leicht war, mit ihm darüber zu sprechen - vielleicht weil er die Bösartigkeit ihres Vaters selbst erlebt hatte oder weil sein Leben so viel rauer gewesen war als das irgendeiner anderen Person, die sie kannte. Oder weil sie fühlte, dass all ihre Geheimnisse bei ihm sicher waren. Trotzdem fragte sie sich unwillkürlich, ob er sie jetzt anders betrachten würde. Männer mochten keine Frauen, die zu viel von den dunkleren Seiten des Lebens wussten.


  Gideon blieb stehen, nahm ihren Arm und drehte sie zu sich. „Nicht alle Männer sind wie dein Vater. Viele schätzen ihre Frau. Sie behandeln sie mit großer Umsicht, sogar Zärtlichkeit."


  „Ich bin kein kostbares Juwel, das umsorgt und in feine Seide gepackt werden muss", sagte Irene direkt. „Kein Mann würde das glauben, und selbst wenn er dumm genug wäre, es zu denken, kann ich dir versichern, dass ich ihn bald eines Besseren belehren würde. Vermutlich wäre ich ihm eher ein Dorn im Auge."


  Sie machte Anstalten weiterzugehen, aber er hielt sie fest und sagte mit ausdrucksloser Stimme: „Verwechsel mich nicht mit deinem Vater. Oder mit anderen Männern."


  Irene hob den Blick und sah ihn offen an. Ihre Augen glänzten golden in der Nächmittagssonne. „Das tue ich nicht.


  Aber wenn ich mich irrte, wüsste ich es erst, wenn es zu spät wäre. Ich versichere Ihnen, Sir, ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich kann Sie nicht heiraten."


  Wenig später verabschiedete sie sich von Gideon. Er ritt weiter, um seine Pachthöfe zu besuchen, und sie ging zurück zum Haus, ein wenig überrascht über ein vages Gefühl der Traurigkeit, das sie überfiel. Sie war sich sicher, dass sie dieses Mal zu ihm durchgedrungen war. Er würde sein Werben aufgeben und sein Interesse den anderen Frauen zuwenden, die nächste Woche eintreffen würden. Sie sollte erleichtert sein, sagte sie sich, nicht niedergeschlagen.


  Doch trotz all ihrer Bemühungen schien sich ihre gedrückte Stimmung nicht bessern zu wollen. Fast den ganzen Nachmittag verbrachte sie auf ihrem Zimmer und starrte unzufrieden aus dem Fenster. Irgendwie musste sie doch in eine mädchenhafte Fantasie von Liebe gerutscht sein. Warum sonst hatte sie Francesca und den anderen erlaubt, sie zu überreden, diese attraktiven neuen Kleider zu kaufen? Warum sonst hatte sie zugestimmt, nach Radbourne Park zu kommen? Warum sonst hatte sie Maisie erlaubt, ihre Frisur zu ändern?


  Nun, jetzt sah die ganze Sache anders aus. Heute Nachmittag hatte sie die Dinge zwischen Gideon und sich klargestellt. Und heute Abend würde sie ihr Haar tragen wie all die Jahre zuvor, und sie würde eines ihrer älteren Kleider zum Diner anziehen. Sie hatte das Richtige getan und würde bald wieder ihre übliche gute Laune wiederfinden.


  Wie geplant wählte sie ein braunes Kleid aus Bombasin, dass nur mit ein wenig Spitze am Kragen und an den Manschetten aufgelockert worden war. Maisies Angebot, ihr Haar wie am letzten Abend zu frisieren, lehnte sie ab.


  Sie ging auch nicht wieder zu früh hinunter, sondern wartete stattdessen, bis sie hörte, dass Francesca ihr Zimmer verließ, und schloss sich ihr an. Auf diese Weise verhinderte sie, dass sie Gideon allein begegnete, bevor sie alle zum Essen hineingingen. Sie wusste, dass sie dort weit genug von ihm entfernt sitzen würde, sodass sie nicht mit ihm sprechen müsste.


  Das Diner schien sich wegen des auffälligen Mangels an Konversation endlos hinzuziehen. Nur Lady Odelia fand wie üblich etwas, worüber sie reden konnte, wenn sie es wollte.


  Als das Essen beinahe beendet war, erhob Gideon jedoch seine Stimme und überraschte damit alle, da er sich bisher noch nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte. „Großmutter, ich wollte dir sagen, dass ich einen weiteren Gast zu der Gesellschaft nächste Woche eingeladen habe."


  Irene sah keinen Grund, wegen seiner Bemerkung schockiert zu sein, aber seine Worte schienen sowohl die beiden Ladys Radbourne als auch Lady Pencully zu erschüttern. Alle drei wandten sich ihm zu und sahen ihn mit großen Augen und offenen Mündern an.


  „Ich bitte um Entschuldigung?", sagte Lady Odelia schließlich.


  „Ich habe einen meiner Freunde eingeladen, sich uns nächste Woche anzuschließen. Piers Aldenham. Die Gesellschaft hat ein ziemliches Überangebot an Damen. Es schien mir eine gute Idee, einen weiteren Mann dazu zu bitten. Schließlich soll getanzt werden." Als keine der Frauen etwas sagte, sondern ihn nur weiter überrascht und, wie Irene fand, entsetzt anstarrten, fuhr Gideon ausdruckslos fort: „Ich habe natürlich den Butler und die Haushälterin informiert, darüber musst du dir also keine Gedanken machen. Aber ich dachte, ich sollte es dich trotzdem wissen lassen, da du vielleicht deine Pläne entsprechend anpassen musst."


  Nach einem langen Moment sagte Lady Odelia: „Ein Freund von dir? Was meinst du damit? Jemand, den du ... von früher kennst?"


  „Genau. Mr. Aldenham und ich sind seit ... nun, vermutlich zehn Jahren oder mehr befreundet, würde ich sagen. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn dir vorzustellen."


  Teresa und Pansy wandten sich beide Lady Odelia zu, die ihre Blicke mit hochgezogenen, Augenbrauen erwiderte und dann wieder zu Lord Radbourne zurückblickte.


  „Da kann nicht dein Ernst sein", sagte sie.


  „Aber natürlich."


  „Das ist absurd! Du kannst nicht einen von ... von ... jenen Leuten, die du früher kanntest, unseren Gästen vorstellen."


  „Ach nein?" Gideons Stimme klang trügerisch sanft, aber Irene bemerkte den harten Unterton, der seiner Großtante völlig zu entgehen schien.


  Irene sah über den Tisch zu Francesca, die den ganzen Austausch mit Interesse beobachtete, und blickte dann zu Lady Odelia zurück.


  „Nein, natürlich nicht", donnerte Lady Odelia, die so wirkte, als würde sie sich jetzt wieder auf vertrautem Terrain bewegen. „Du hättest mich erst fragen sollen, bevor du ihn einlädst. Ich hätte dir gesagt, dass das nicht geht. Es ist natürlich löblich von dir, an diese Menschen zu denken, aber du kannst nicht erwarten, dass sie sich hier einpassen können."


  „Denkst du, sie werden ihn mit Verachtung strafen?", fuhr er nachdenklich fort. „Dann ist es ja gut, dass Piers sich nicht leicht entmutigen lässt."


  „Nein, Gideon. Du hast mich missverstanden. Du kannst ihn nicht einladen. Du musst ihm einen Brief schreiben und ihm sagen, dass er nicht kommen kann. Vielleicht kannst du ihn besuchen, wenn du das nächste Mal in London bist."


  


  Gideons Stimme blieb ruhig, aber seine Augen waren hart wie Stein. „Nein, Tante. Ich fürchte, du bist es, die hier etwas missversteht. Ich habe ihn eingeladen. Er wird hierherkommen."


  Mit offenem Mund starrte Lady Odelia ihn an, ehe sie sagte: „Nein. Ich verbiete es."


  „Du verbietest es?", wiederholte Gideon, aber sein seidenglatter Ton täuschte Irene nicht.


  Lady Odelia sah ihren Großneffen streng an. Irene vermutete, dass der Frau eine Überraschung bevorstand.


  Gideon beugte sich leicht vor, und seine Worte klangen eisig. „Ich fürchte, ich habe einen falschen Eindruck vermittelt. Ich habe bei deinen Plänen für meine Zukunft mitgespielt, weil sie mit meinen eigenen Vorstellungen übereinstimmten. Unglücklicherweise scheint meine stillschweigende Zustimmung in dir die Vorstellung geweckt zu haben, dass ich die Organisation dieses Haushaltes und meines Lebens in deine Hände gelegt habe. Erlaube mir, dich zu erinnern, dass Radbourne Park mir gehört und dass du und jeder andere in diesem Raum sich hier nur mit meiner Duldung aufhält. Ich werde einladen, wen ich will und wann immer ich es will. Und auch wenn ich dir den Respekt, den dein Alter und unsere Verwandtschaftsbande gebieten, zolle, werde ich weder jetzt noch in Zukunft irgendwelche Befehle von dir entgegennehmen. Piers wird nächste Woche hier eintreffen, und ich erwarte, dass er höflich behandelt wird. Ich hoffe, dass ich mich klar ausgedrückt habe."


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Lady Odelia keine Antwort. Sie starrte Gideon einfach an.


  Er wartete einen Augenblick und nickte dann kurz. „Meine Damen. Da ich heute Abend der einzige anwesende Mann bin, werde ich meinen Portwein in meinem Arbeitszimmer einnehmen. Bitte entschuldigen Sie mich."


  Er stand auf und verließ den Raum mit langen Schritten.


  Eine ganze Weile herrschte fassungslose Stille. Schließlich nippte Francesca an ihrem Wein und sagte dann: „Nun, man kann auf jeden Fäll das Blut der Lilles in ihm erkennen."


  Irene lachte glucksend auf und bedeckte ihren Mund schnell mit ihrer Serviette.


  „Was sollen wir tun?", jammerte Teresa und sah die anderen gehetzt an.


  „Es scheint mir, dass Sie keine große Wahl haben", bemerkte Irene.


  „Sie!" Teresa wirbelte zu ihr herum. „Ihnen kann es ja egal sein. Sie sind nicht diejenige, die erniedrigt wird."


  „Oje." Pansys Augen füllten sich mit Tränen. „Ich fürchte, er ist jetzt ganz schrecklich böse mit uns, Odelia ..." Sie wandte sich flehentlich an ihre ältere Schwester.


  Selbst Lady Odelia sah erschüttert aus. „Nun, er ist ein undankbarer Dummkopf. Ich habe fast Lust, ihn hier sich selbst zu überlassen und zurück nach Pencully Hall zu fahren."


  „Nein! Odelia!", rief Pansy, der nun Tränen über die Wangen liefen. „Bitte, lass uns nicht mit ihm allein."


  Lady Odelias Gesicht wurde weicher, und sie streckte den Arm aus, um ihrer Schwester die Hand zu tätscheln.


  „Komm, komm, Pansy, du weißt, dass ich dich nicht allein lassen werde. Wenn ich mich entschließe zu gehen, kannst du natürlich mitkommen."


  „Lady Radbourne", sagte Irene zu Pansy. „Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lord Radbourne Ihnen irgendetwas antun wird. Er scheint mir kein bösartiger Mann zu sein."


  „Natürlich wird er dir nichts tun, Pansy", bestätigte Lady Odelia ihrer Schwester. „Auch wenn ich fürchte, dass er unbequem wird." Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. „Warum stellt er sich jetzt plötzlich so an?"


  „Vielleicht hat er einfach genug davon, gesagt zu bekommen, was er tun soll, Mylady", bemerkte Irene. „Kein Mann in meinem Bekanntenkreis würde es sich gefallen lassen, dass darüber bestimmt wird, wen er in sein eigenes Haus einladen darf."


  „Er hatte direkt etwas von unserem Vater, nicht wahr, Pansy?", sagte Lady Odelia nachdenklich.


  Pansys einzige Antwort war ein kleines Stöhnen.


  „Nun", fuhr Lady Odelia fort. „Das Ferrington-Mädchen ist auf jeden Fall ungeeignet für ihn. Überhaupt kein Rückgrat - sie würde nie fähig sein, ihn zu leiten. Zu schade ... Wie gut, dass wir Sie haben, Irene."


  „Ich bitte um Entschuldigung?", erwiderte Irene und sah Lady Odelia direkt an. „Mylady, ich meinte, was ich sagte. Ich habe nicht vor, Lord Radbourne zu heiraten."


  „Ja, nun ..." Lady Odelia zuckte mit den Schultern. Es war offensichtlich, dass sie Irenes Einwand nicht ernst nahm.


  „Das sagen Sie jetzt vielleicht, meine Liebe. Aber wir haben alle gesehen, wie Sie ihm zu Hilfe gekommen sind."


  „Ich wollte nur gerecht sein", erwiderte Irene hitzig. „Das heißt nicht, dass ich ... dass ich ... Gefühle für ihn habe."


  „Hm. Nun, vermutlich." Lady Odelia schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. „Ich hoffe dennoch, dass Sie die Wahrheit noch rechtzeitig erkennen ... bevor Gideon aufgibt und eines der anderen Mädchen wählt."


  Irene war klug genug, um zu erkennen, dass Lady Odelia sie provozieren wollte. Zweifellos hoffte sie, Irene mit der Erwähnimg der anderen Frauen und dem Vorschlag, dass Lord Radbourne eine von ihnen wählen könnte, eifersüchtig zu machen.


  Doch Irene hatte nicht vor, sich von Lady Odelia oder irgendjemand anderem manipulieren zu lassen. Sie rief sich in Erinnerung, dass es ihr egal war, ob Gideon eine andere Frau heiratete. Aber sie war auch ehrlich genug, zuzugeben, dass sie bei dem Gedanken ein Stechen von, nun vermutlich Eifersucht verspürte. Schließlich hatte sie während ihrer Zeit hier angefangen, Gideon zu mögen, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er sehr wohl der Mann sein könnte, den sie wählen würde, hätte sie jemals vorgehabt zu heiraten. Und es war ein durchaus berauschendes Gefühl, von einem so attraktiven Mann wie Lord Radbourne umworben zu werden.


  Aber sie würde nicht heiraten, und sie war nicht so willensschwach, dass sie es zuließ, von Gefühlen wie Lust oder Stolz umgestimmt zu werden. Sie hoffte aufrichtig, nicht so charakterlos zu sein, ihm auch kein Glück mit einer anderen Frau zu gönnen, nur weil sie ihn selbst nicht wollte. Sie war entschlossen, die kleinen Stiche zu ignorieren, die sie hier und da fühlte, wenn sie Gideon ansah und darüber nachdachte, dass er sich um eine andere Frau bemühen könnte.


  Standhaft blieb sie bei ihrem Entschluss, die Eitelkeit zu unterdrücken, die sie dazu gebracht hatte, hübschere Kleider zu tragen und ihr Haar in dem weichen, einladenden Stil zu frisieren. Sie hatte keinen Grund, Gideons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, tatsächlich wünschte sie sogar das Gegenteil. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass die Rückkehr zu ihrem alten Stil ihm und seinen willigen Heiratsvermittlern die klare Botschaft senden würde, dass sie nicht die Absicht hatte, seine Gunst zu erlangen.


  Sie fuhren mit den Tanzstunden fort, genauso wie mit der höflich nichtssagenden Unterhaltung zwischen ihnen Dreien, die dazu dienen sollte, die gesellschaftlichen Fähigkeiten des Earls zu verbessern. Irene stellte zudem sicher, stets den korrekten Abstand zwischen ihr und Gideon einzuhalten und einen sehr formellen Ton zu benutzen. Sie bemerkte eine gewisse Verwirrung in Francescas Augen und Belustigung bei Lord Radbourne, aber sie bemühte sich, sich von seinem Verhalten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Ohne Zweifel wollte er sie zu einem ihrer Wortgefechte reizen. Doch ihr war bewusst, dass ihre Auseinandersetzungen immer zu einem Aufruhr der Gefühle führten und genau die Vertrautheit hervorriefen, die sie mit ihrem höflich distanzierten Verhalten verhindern wollte.


  Über die nächsten Tage folgten sie einem losen Plan von Übungen am Vormittag und beendeten ihre Lektionen zum Mittagessen. Am Nachmittag verschwand Gideon in seinem Arbeitszimmer oder zu Pflichten auf dem Besitz, und Francesca und Irene blieben allein und konnten tun, was ihnen gefiel - zumindest manchmal. Francesca verbrachte viel Zeit damit, bei den Planungen für die nächste Woche zu helfen, und als Konsequenz daraus wurde auch Irene häufig in diese Vorbereitungen mit hineingezogen.


  Da all die Gespräche über Sitzordnung, Blumendekorationen, Menüs und Musik sie unendlich langweilten - und Gespräche über die Vorzüge verschiedener möglicher Bräute für Gideon ihr fast unerträglich waren -, vermied Irene es häufig, nach dem Essen in den Salon zu gehen. Lieber vergrub sie sich mit einem Buch in der Bibliothek, beschäftigte sich in ihrem Zimmer mit der Stickerei, an der sie den letzten Monat über recht halbherzig gearbeitet hatte, oder schrieb einen Brief an eine Freundin oder ihren Bruder.


  Ab und zu hätte sie es vorgezogen, einen langen Spaziergang zu machen, aber nach ihrem Erlebnis am ersten Tag zögerte sie, noch einmal das Risiko einzugehen, Gideon zu begegnen. Doch sie wurde immer rastloser, sodass sie am vierten Nachmittag beschloss, dass ein kleiner Spaziergang durch den Garten keine Gefahr darstellen dürfte.


  Schließlich würde Gideon, wenn er in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen war oder unterwegs, um seine Ländereien zu besichtigen, nicht seine Zeit im Garten vertrödeln. Und in wenigen Tagen würden die anderen Gäste ankommen, was vermutlich bedeutete, dass sie kaum mehr die Gelegenheit hätte, allein zu sein.


  Sie nahm ihren Hut und schlüpfte aus der Hintertür auf die Terrasse und dann über die Stufen in den oberen Garten. Ohne ein festes Ziel im Kopf folgte sie wahllos den Wegen und betrachtete die Herbstblumen. Sie schritt durch einen mit Efeu bewachsenen Durchgang, doch als sie sich auf der anderen Seite umwandte, um durch ein Loch in der Hecke zu schlüpfen, ließ sie etwas innehalten.


  Dort direkt vor ihr hockte ein kleiner Junge, der aufmerksam das langsame Fortkommen einer Schnecke auf dem Weg beobachtete. Bei ihren Schritten wirbelte er mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck herum. Aber als er sie sah, entspannte er sich und stand auf.


  „Entschuldige bitte", sagte Irene und lächelte ihn beruhigend an. „Ich wollte dich nicht erschrecken."


  „Ich dachte, Sie sind Miss Tyning", meinte er zutraulich. Er war ein hübscher, stämmiger Junge von fünf Jahren mit einem Büschel strohblonder Haare und einigen Sommersprossen auf seiner Stupsnase. Seine Augen waren von demselben hellen Blau wie die von Teresa, was Irenes Vermutung bestätigte, dass dies Teresas Sohn Timothy sein musste, den sie seit ihrer Ankunft seltsamerweise noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  „Sie ist meine Gouvernante", fuhr er erklärend fort. „Und sie wird so böse sein, wenn sie aufwacht und feststellt, dass ich weg bin. Aber es ist viel zu schön, um drinnen zu bleiben."


  „Viel zu schön", stimmte Irene ernsthaft zu.


  Er sah sie einen Moment an. „Sie sind die Dame, die gekommen ist, um Gideon zu heiraten, oder?"


  Irene hob die Augenbrauen. „Ich bin Lady Irene Wyngate. Und ich bin hier, um seiner Lordschaft zu helfen, aber ich habe nicht vor, ihn zu heiraten."


  „Das hat Mama auch gesagt. Sie sagt, dass es niemals passieren wird. Aber Lady Pencully sagt, dass doch. Und die Leute machen immer, was Lady Pencully will."


  „Tatsächlich?" Irene lächelte. „Das tun sie wohl, jedenfalls meistens. Aber ich glaube, dass sie diesmal nicht ihren Willen bekommen wird."


  „Wirklich? Ich hoffe nicht. Ich will nicht, dass Gideon heiratet. Mama sagt, dass es mein Ende sein wird, wenn er es tut."


  „Dein Ende?", wiederholte Irene schockiert. „Was meinst du damit?"


  Wieder zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß nicht." Er machte eine Pause und vertraute ihr dann an: „Ich glaube, sie mag Gideon nicht." Er seufzte. „Sie will jedenfalls nicht, dass ich Zeit mit ihm verbringe. Aber ich mag Gideon." Seine Gesicht strahlte, als er fortfuhr: „Er ist mein Bruder. Ich hatte keinen Bruder, bis er kam."


  „Es ist sehr schön, einen Bruder zu haben", sagte Irene. „Ich habe auch einen."


  „Wirklich? Ist er so groß wie Gideon?"


  „Nein, das glaube ich nicht. Dein Bruder ist ziemlich groß."


  „Ich weiß. Er sagt, dass ich auch einmal so groß sein werde. Ich hoffe es. Das würde mir gefallen."


  „Ich kann mir vorstellen, dass er recht hat. Dein Onkel Jasper ist schließlich auch sehr groß."


  Timothy nickte begeistert. „Ja, das stimmt. Onkel Jasper ist nett. Aber nicht so nett wie Gideon. Es spricht nicht viel mit mir. Mama mag auch Onkel Jasper nicht. Aber ich glaube nicht, dass er böse ist. Sie?"


  „Ich kenne ihn nicht gut genug, um das sagen zu können. Aber nichts an ihm ist mir als böse aufgefallen. Er ist vielleicht ein wenig still und steif."


  „Gideon ist viel besser", kam Timothy zurück zu dem, was offensichtlich eines seiner Lieblingsthemen war. „Er schaut gerne die Dinge an, die ich sammle. Steine und Käfer und so. Manchmal ist er nachmittags im Garten.


  Darum bin ich auch hierhergekommen, als Miss Tyning eingeschlafen ist."


  „Ich verstehe." Schnell sah Irene sich um. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Verflixter Mann! Musste er überall sein? „Denkst du, dass er heute auch kommen wird?"


  „Ich weiß nicht. Vielleicht."


  „Vermutlich sollte ich dann besser zurück zum Haus gehen -damit ihr euch unterhalten könnt."


  „Es wird ihn nicht stören, dass du hier bist", versicherte Timothy ihr. „Er mag Leute."


  „Tatsächlich?" Das war eine Seite von Gideon, die Irene bisher noch gar nicht bemerkt hatte.


  Timothy nickte. „Er spricht immer mit den Gärtnern und Stallburschen. Manchmal wenn ich in die Küche schleiche, um mir was zum Essen zu holen, ist er da und redet und lacht mit den Köchen und Dienern und allen.


  Außer mit Horroughs." Der Junge verzog sein Gesicht in einer recht gelungenen Nachahmung der steifen Züge des Butlers. „Ich glaube nicht, dass Horroughs ihn mag."


  „Ich bin mir nicht sicher, dass Horroughs überhaupt irgendjemanden mag", bemerkte Irene.


  Timothy kicherte und fing an zu hüpfen und zu singen: „Horroughs mag niemanden. Horroughs mag niemanden."


  Lächelnd sah Irene den Possen des Jungen zu. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dieses fröhliche, lebhafte Kind Teresas Sohn war. Irene hoffte, dass es ihm gelingen würde, vom Einfluss seiner Mutter weitgehend unberührt zu bleiben. Wenigstens schien er nicht auf sie zu hören, wenn es um Gideon ging.


  Timothy machte so einen Lärm, dass sie das Knirschen der Stiefel auf dem Weg erst hörte, als es direkt hinter ihr erklang. Sie wirbelte herum und sah Gideon durch das efeubedeckte Rankgitter treten, durch das sie selbst vor einigen Momenten gekommen war. Als er sie sah, blieb er stehen.


  „Ah. Lady Irene. Ich hatte mich schon gefragt, mit wem Timothy wohl redet."


  „Lord Radbourne." Sie war zu lange geblieben. Sie hätte sofort gehen sollen, als Timothy erwähnte, dass Gideon vielleicht auftauchen könnte.


  Ob er jetzt glaubte, sie sei absichtlich hierhergekommen, um ihn zu treffen? Sie wusste, es gab Frauen, die einen großen Teil ihrer Zeit darauf verwendeten, sorgfältige, präzise Pläne auszuarbeiten, um einem Mann „zufällig" zu begegnen. Diese Praxis wurde besonders häufig auf Gesellschaften auf dem Land angewandt.


  „Ich machte gerade einen Spaziergang, als ich Master Timothy begegnete", erklärte sie und bereute es sofort, da sie sich so anhörte, als würde sie nach Ausreden suchen.


  „Ich habe ihr gesagt, dass du vielleicht kommst", sagte Timothy, der sich glücklich in die Unterhaltung mischte.


  „Und das bist du ja auch!"


  „Ja, das bin ich. Nun bin ich doppelt froh, dass ich gekommen bin, weil ich sowohl dich als auch Lady Irene sehen kann." Gideons Gesicht wurde weicher, als er lächelnd zu dem Jungen herunterblickte. Seine übliche Wachsamkeit schien verschwunden. „Was willst du mir denn heute zeigen?"


  Gideon ging neben dem Jungen in die Hocke, sodass er auf derselben Höhe wie er war. Timothy lächelte, begann in seinen Taschen zu kramen und zog eine Anzahl von Schätzen hervor: Steine, Murmeln, eine kleine Münze, einen verbogenen, verrosteten Nagel und einen alten Schlüssel.


  „Na, schau dir das an", meinte Gideon, während er die Dinge mit ernster Miene inspizierte. Er nahm den Schlüssel in die Hand. „Der sieht so aus, als wäre er schon ziemlich lange unterwegs. Jemand muss sehr unglücklich gewesen sein, als er ihn verloren hat, oder was denkst du?"


  Timothy nickte und begann zu erklären, wann und wo er jedes der Dinge gefunden hatte, die er für Wert hielt, Gideon zu präsentieren. Als er seine weitschweifigen Ausführungen beendet hatte, zog er Gideon hinter sich her, um ihm die Schnecke zu zeigen, die er vorher beobachtet hatte. Doch die Kreatur hatte endlich ihren Weg über den Pfad beendet und war unter einem Busch verschwunden.


  Irene, die die beiden beobachtete, erstaunte nicht nur Gideons Geduld mit dem Jungen, sondern auch seine offensichtliche Zuneigung zu ihm. Sie hatte gedacht, dass es keine sanfte Seite in ihm gab, vor allem nach der direkten Zurechtweisung, die er Lady Odelia am Abend zuvor erteilt hatte.


  Aber der Mann, der jetzt so aufmerksam dem kleinen Jungen zuhörte, hatte nichts von einem Autokraten an sich.


  Und sie hätte dem Mann, den sie jetzt hier sah, niemals zugetraut, aus solch kühl kalkulierten, gefühllosen, geschäftsmäßigen Gründen heiraten zu wollen.


  Gideon wandte sich um, bemerkte, wie sie ihn beobachtete, und lächelte sie an. Ihr Herz machte einen Sprung, als die volle Kraft seines leichten, freien, unverkennbar glücklichen Lächelns sie traf. Die kalten, harten Züge seines Gesichts verwandelten sich und gewannen eine warme und unwiderstehliche Attraktivität, die sie seltsam anzog.


  Und sie konnte nicht verhindern, dass sie zurücklächelte.


  Geschmeidig kam Gideon wieder auf die Beine. „Nun, auch wenn es mir viel Spaß macht, mit dir zu sprechen und deine Schätze anzusehen, Timothy, vermute ich doch, dass die hervorragende Miss Tyning schon wie von Sinnen nach dir sucht. Wir sollten dich zurück zum Haus bringen."


  Der Junge gab ohne große Widerrede nach, und sie drehten sich um, um den Pfad zurückzugehen. Gideon blieb neben Irene stehen. „Wollen Sie uns nicht begleiten, Mylady?"


  „Ja, komm doch mit", fügte Timothy hinzu und griff nach Irenes Hand. Er sah zu Gideon zurück. „Ich mag sie", vertraute er ihm an. „Sie hat nicht mit mir geschimpft, weil ich mich schmutzig gemacht habe." Er zeigte auf die Flecken auf seinen Knien, die der lehmige Pfad dort hinterlassen hatte.


  „Lady Irene ist ein Juwel unter den Frauen", stimmte Gideon zu und warf ihr einen amüsierten Blick zu.


  „Und ich glaube, sie mag Horroughs auch nicht", fuhr Timothy fort.


  Bei diesen Worten lachte Gideon laut auf. „Dann kann sie auf jeden Fall unsere Freundin sein."


  Timothy lächelte glücklich. „Ich wusste, dass du sie mögen wirst." Er drehte sich so, dass er zu Irene hochsehen konnte. „Wirst du auch hier bei uns leben?"


  Irene ignorierte den Blick, den Gideon ihr von der Seite zuwarf, und sagte zu Timothy: „Ich bin nur zu Besuch hier. Ich werde nur ein oder zwei Wochen bleiben."


  „Oh." Timothy sah enttäuscht aus.


  Sie kamen in den oberen Garten und sahen eine dünne, nervös aussehende Frau in einem einfachen braunen Bombasin-Kleid den Hauptweg entlangeilen und ängstlich jede Reihe von Büschen hinuntersehen, an der sie vorbeikam.


  Als die Frau sie erblickte, schrie sie auf und eilte in ihre Richtung. „Master Timothy! Das sind Sie ja!"


  Sie kam vor ihnen zum Stehen und schaffte es, gleichzeitig zornig auszusehen, weil Timothy ihr entkommen war, und eingeschüchtert, da der Earl of Radbourne vor ihr stand.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Es tut mir leid, wenn der Junge Sie belästigt hat. Ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommen wird", sagte sie hastig und griff nach Timothys Hand.


  Irene drückte seine Finger noch einmal beruhigend, bevor sie sie losließ, obwohl sie nicht den Eindruck hatte, dass er bei der Aussicht auf den Zorn seiner Gouvernante besonders ängstlich aussah.


  „Miss Tyning!" Eine schrille Stimme erklang von der Terrasse über ihnen.


  Alle blickten hoch und entdeckten Lady Teresa, ihre hübschen, puppengleichen Züge in einem Ausdruck purer Bosheit verzogen. Sie raffte ihre Röcke und eilte die Stufen hinunter auf sie zu.


  „Ist er Ihnen schon wieder entwischt, Miss Tyning?", rief sie, als sie näher kam, ihre Stimme hoch und zänkisch.


  „Ich kann nicht begreifen, wie eine erwachsene Frau so leicht von einem fünfjährigen Jungen hinters Licht geführt werden kann!"


  „Es tut mir leid, Mylady", entgegnete Miss Tyning leise und knickste mit gesenktem Blick vor Teresa. „Ich ... ich dachte, er ... er spielt in seinem Zimmer, und ich ..."


  „Er war nur im Garten", unterbrach Irene sie, die Mitleid hatte mit der Frau, weil sie Teresas Zorn zu spüren bekam. „Es ist nichts passiert."


  Teresa wandte ihren strafenden Blick Irene zu. „Und Sie, eine unverheiratete Frau, wissen so viel über Kinder", sagte sie mit vernichtender Verachtung.


  Doch Irene ließ sich nicht so leicht einschüchtern wie die Gouvernante und erwiderte Teresas Blick mit kühler Selbstsicherheit. „Ich wollte ganz bestimmt nicht die große Sorge, die eine liebevolle Mutter wie Sie fühlen muss, einfach abtun. Tatsächlich bin ich sehr überrascht, dass ich Timothy vorher noch nicht gesehen habe, denn ich bin mir sicher, Sie müssen viel Zeit mit ihm verbringen."


  Teresa wollte offensichtlich gegen den ironischen Unterton von Irenes Worten protestieren, aber Irene sprach weiter, bevor sie etwas sagen konnte. „Auch wenn ich vielleicht nicht viel über Kinder weiß, vertraue ich doch sehr darauf, dass es nur wenig gibt, was Lord Radbournes Bruder auf dem Gelände von Radbourne Park Schaden zufügen könnte. Timothy war vielleicht nicht in Sichtweite des Hauses, aber er war definitiv nicht außer Hörweite, und ich wage zu behaupten, dass es Gärtner gibt, die hier arbeiten, und die ihm zu Hilfe kommen könnten. In der kurzen Zeit, die er draußen war, sind sowohl Lord Radbourne als auch ich hier vorbeigekommen. Also können Sie beruhigt sein, dass er nicht in Gefahr war."


  Teresas Blick wirkte unverändert stechend. Ohne ihren Sohn oder die Gouvernante anzusehen, schnappte sie: „Miss Tyning, bringen Sie Timothy sofort hinein. Ich komme später hoch, um mit Ihnen beiden zu sprechen."


  „Ja, Mylady." Wieder knickste die Gouvernante ehrerbietig vor Teresa und machte sich dann auf den Weg zurück zur Terrasse, wobei sie Timothy hinter sich her zog.


  Der Junge drehte sich um, blickte zu Gideon und Irene zurück und winkte ihnen unbekümmert zu. Irene unterdrückte ein Lächeln, aber Gideon machte sich nicht die Mühe und winkte lächelnd zurück.


  „Halten Sie sich von meinem Sohn fern!", fauchte Teresa ihn an.


  Gideon wandte sich ihr zu, sein Blick hart und unnachgiebig. „Wie bitte?"


  „Sie haben mich schon verstanden", sagte Teresa. „Es gibt keinen Grund, warum Sie Umgang mit ihm haben sollten."


  „Er ist mein Bruder", erinnerte Gideon sie.


  „Sie haben nichts mit ihm zu schaffen!", schoss Teresa zurück.


  Gideon hob seine Augenbrauen ein wenig, sagte aber nichts.


  Doch Teresa war noch nicht am Ende. „Sie ermutigen ihn, sich schlecht zu benehmen. Bevor Sie nach Radbourne Park kamen, ist er Miss Tyning lange nicht so häufig weggelaufen:"


  „Er weiß, dass ich oft um diese Zeit in den Garten komme", gab Gideon zu. „Vielleicht hofft er, mich zu treffen.


  Wenn wir eine Zeit festlegen, wann er und ich einen Spaziergang machen könnten, wäre er nicht so versucht wegzulaufen, und Sie müssten sich keine Sorgen machen, dass er in Gefahr gerät. Es wäre gut für ihn."


  „Ich bin diejenige, die entscheidet, was gut für Timothy ist", giftete Teresa.


  Nach diesem für Irene sehr vernünftig und großzügig scheinenden Vorschlag von Gideon schien Teresa sogar noch erzürnter zu sein als zuvor. Es gab nicht viele Männer, die sich um die Gesellschaft eines lebhaften Fünfjährigen bemühen würden, und sei es nur für wenige Minuten am Tag. Irene setzte an,Teresa ihre Meinung zu sagen, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie die Frau vermutlich nur noch mehr verärgern und ganz sicher nicht Gideon und Timothy helfen würde.


  Teresa redete weiter, wobei ihre Stimme immer mehr zu einem Kreischen wurde. „Denken Sie wirklich, ich lege Wert darauf, dass mein Sohn mehr Zeit mit Ihnen verbringt? Oder dass er wie ein Ladenbesitzer spricht und die Manieren eines Straßenjungen annimmt?"


  Irene zog bei der Beleidigung scharf die Luft ein und warf einen schnellen Blick zu Gideon hinüber. Sein Gesicht wirkte versteinert. Er sah Teresa einen Moment lang an, die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Dann sagte er: „Ich denke, Sie sind übermäßig erregt, Mylady. Die Sorge um Ihren Sohn bringt Sie dazu, Dinge zu sagen, die Sie später bereuen werden. Ich schlage vor, dass wir beide diese Unterhaltung vergessen." Er verbeugte sich vor ihr. „Ohne Zweifel möchten Sie jetzt in die Kinderstube zurückkehren, um sich um Ihren Sohn zu kümmern."


  Er wandte sich an Irene. „Lady Irene? Sollen wir unseren Spaziergang fortsetzen?"


  „Ja, natürlich." Sie legte ihre Hand auf den Arm, den er ihr hinhielt, und sie entfernten sich von Teresa.


  Gideons Muskeln waren wie Stahl unter ihren Fingern, und Irene warf einen schnellen Blick zu seinem Gesicht.


  Seine Züge wirkten noch immer versteinert.


  „Sie sollten Lady Radbournes Worte nicht ernst nehmen", sagte sie. „Sie ist eine Närrin."


  „Das kann man nicht abstreiten", stimmte er ihr zu.


  „Es tut mir leid."


  „Was denn? Sie haben nichts getan."


  „Ich weiß. Aber trotzdem tut es mir leid, dass sie ... unfreundlich war."


  „Glauben Sie mir, ich bin schon mit weit Schlimmerem als Teresa fertig geworden." Er zuckte mit den Schultern.


  „Wie auch immer, sie ist nur unhöflich - oder dumm - genug auszusprechen, was alle meine Verwandten denken."


  „Nein. Ich bin mir sicher, das tun sie nicht", widersprach Irene. „Wie auch immer, Sie sprechen nicht wie ein Ladenbesitzer. Und Ihre Manieren - mm, vielleicht sind Sie nicht so geschliffen wie die mancher Männer, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich eine ganze Anzahl von Gentlemen kennengelernt habe, die erstaunlich schlechte Manieren haben."


  Er lächelte, und sein Gesicht entspannte sich. „Versuchen Sie, mich zu trösten, Mylady?"


  Sie hob das Kinn. „Ich sage nur die Wahrheit."


  „Nun, die Wahrheit ist, ich war ein Straßenjunge."


  „Ja, aber offensichtlich haben Sie mehr aus sich gemacht", stellte sie fest. „So wie ich es verstanden habe, hatten Sie bereits sehr gut für sich gesorgt, bevor der Duke of Rochford Sie fand."


  Er sah sie an. „Ich habe viel Geld gemacht, das ist wahr."


  „Nun, das allein ist schon bewundernswert", beteuerte sie. „Dass Sie sich aus der Situation befreiten, in der Sie sich befanden, dass Sie von dem Mann wegkamen, von dem Sie mir erzählt haben ..."


  „Jack Sparks."


  „Und Sie haben nicht länger gestohlen." Sie hielt inne und fügte dann mit leichter Besorgnis hinzu: „Das stimmt doch, oder?"


  Gideon lachte. „Ja. Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass die Polizei mich bis hierher verfolgen und ins Gefängnis werfen wird. All meine Geschäfte sind jetzt sauber. Das war nicht immer so, aber ich beschränke mich schon seit vielen Jahren auf legale Aktivitäten. Ich habe keinerlei Verlangen, mein Leben am Galgen zu beenden."


  Sie gingen einen Moment schweigend weiter, dann fragte Irene: „Wie haben Sie es geschafft?"


  „Aus dem Diebesgeschäft auszusteigen, meinen Sie?", fragte er mit einem überraschten Gesichtsausdruck. „Wollen Sie das wirklich wissen?"


  „Aber ja, warum sollte ich das nicht wollen? Es muss eine höchst ungewöhnliche Geschichte sein."


  „Es ist zumindest keine, die meine Familie hören will. Ihr Hauptinteresse besteht im Gegenteil darin, mich daran zu hindern, über meine Vergangenheit zu reden."


  Irene zuckte die Schultern. „Nun, mich interessiert es. Es scheint mir, dass es Verstand und Mut erfordert hat."


  „Ich denke, es war eher verdammter Egoismus als irgendetwas wie Verstand oder Mut", erwiderte er. „Ich fragte mich, warum ich einem anderen mein Geld geben soll, wenn ich die ganze Arbeit mache. Warum sollte ich mich mit den Krumen zufriedengeben? Also fing ich an, etwas von dem Geld, das ich den Leuten abnahm, zu verstecken und nicht alles Sparks zu geben. Ich schaffte es, mir ein wenig Fladen und eine Nadel zu beschaffen, und nähte eine verborgene Tasche in meine Hose. Aus jeder gestohlenen Börse nahm ich ein wenig Geld für mich und versteckte es dort. Ich musste einige Prügel einstecken, weil er dachte, dass ich nicht genug Geld einbrachte, aber ich fand, dass es das wert war. Später war ich dann groß genug, ihn daran zu hindern, mich zu schlagen."


  Er machte eine Pause, und für einen Moment glaubte Irene, dass er nicht weiterreden würde. Aber schließlich sagte er: „Und nach einiger Zeit machte ich dann meine eigenen Geschäfte."


  „Als Dieb?"


  „Ich war vielleicht nicht immer ganz ehrlich, aber nein, mein Können war nicht am besten für Diebstahl geeignet.


  Ich wurde zu groß, um gut durch Fenster klettern zu können oder unbemerkt durch die Menge zu schlüpfen. Ich war größer als die meisten und stärker. Ich wusste, wie man kämpft. Also verkaufte ich meine Dienste und beschützte Leute."


  „Sie beschützten Leute? Wen?"


  „Es gibt immer Männer, die ein Leben am Abgrund führen, die Feinde haben und sich nicht an die Autoritäten wenden können. Sie brauchen eine vertrauenswürdige Person, die andere daran hindert, sie zu bestehlen oder zu verletzen. Und wenn man das gut kann, sind sie bereit, einem dafür eine hübsche Summe Geld zu zahlen. Zu der Zeit war ich noch ein Junge. Danach habe ich bestimmte Dinge gelernt, mit denen ich auf einfachere und bessere Art Geld verdienen konnte."


  „Wie haben Sie das gemacht?"


  „Ich habe mich immer darum bemüht, von den Männern, für die ich gearbeitet habe, zu lernen. Ich sah, wie sie ihr Geld machten, und vor allem, wie andere für sie Geld machten. Ich erkannte, dass die, die oben standen, ihr Gehirn und nicht ihre Muskeln benutzten. Und dass diejenigen, die das meiste Geld machten, es legal taten. Viel wichtiger noch, sie endeten nicht im Gefängnis oder am Galgen."


  „Und wie haben Sie es geschafft, von illegalem zu legalem Geschäft zu wechseln?"


  Er zuckte mit den Schultern. „Nach und nach, denke ich. Ich hatte eine Menge Geld, denn ich sparte das meiste von dem, was mir gezahlt wurde. Ich wollte nicht so sein wie die anderen Jungs, die ich kannte, die jeden Penny, den sie verdienten, für Geld und Frauen ausgaben. Ich lebte sauber. Der letzte Mann, für den ich arbeitete, besaß Tavernen und Spielhöllen sowie einige weniger appetitliche Geschäfte. Ich habe dort eine Menge Zeit verbracht und lernte eines Tages einen der Männer kennen, die dort arbeiteten. Jedenfalls bewahrte ich ihn davor, von einem unzufriedenen Kunden die Kehle aufgeschlitzt zu bekommen."


  „Tatsächlich?" Irene sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Das hört sich nach mehr als Unzufriedenheit an."


  „Nun, er war ein feiner Mann. Einer Ihrer 'Gentlemen'."


  „Er hört sich nicht nach der Art Gentleman an, die ich als 'meinen' bezeichnen würde", erwiderte Irene.


  „Er war sehr verärgert, all sein Geld an Piers verloren zu haben."


  „Piers? Der Mann, den Sie zu der Gesellschaft eingeladen haben?"


  „Ja. Er war derjenige, der das Geld gewonnen hatte. Fragen Sie ihn - er wird Ihnen nur allzu gerne seine Narbe zeigen. Zwei Zentimeter lang, genau hier". Er zeigte auf eine Seite seines Halses. „Der Kerl hatte eine versteckte Messerklinge in seinem Stock. Er wartete draußen, bis Piers aus der Tür kam. Dann drehte er den Stock, und an einem Ende schnellte dieses Ding heraus. Piers war schnell genug, seine Hände hochzureißen und die Klinge beiseitezuschlagen, aber er rutschte auf den nassen Pflastersteinen aus und fiel. Das wäre vermutlich sein Ende gewesen, aber genau in diesem Moment kam ich zufällig heraus und sah, was passierte. Also nahm ich dem Kunden seinen Stock weg und schickte ihn auf seinen Weg."


  „Das hört sich bei Ihnen wie ein Kinderspiel an."


  „Er hatte nur wenig Erfahrung im Kämpfen. Im Gegensatz zu mir. Der Stock verbesserte seine Chancen nur unwesentlich. Danach wurden Piers und ich Freunde. Und schließlich haben wir zusammen ein Geschäft aufgemacht. Mit einem Darlehen von meinem Arbeitgeber und dem Geld, das ich gespart hatte, kaufte ich ein kleines Haus und machte eine Spielhölle auf. Piers war mein Geschäftsführer. Ein anderer Freund von mir hat auch da gearbeitet. Und es war ein Erfolg."


  „Haben Sie dort meinen Vater getroffen?", fragte Irene.


  Er nickte und warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Ja. Lord Wyngate war ein regelmäßiger Gast... zumindest am Anfang."


  „Bis Sie ihn hinausgeworfen haben." „Ja."


  „Es muss ein gewisses Risiko gewesen sein, ihn hinauszuschmeißen", bemerkte Irene. „Er und seine Spießgesellen wären wertvolle Kunden gewesen."


  „Es war mir wichtiger, die Kontrolle über mein Geschäft sicherzustellen. Ich hatte nicht die Absicht, mir von irgendjeman-dem vorschreiben zu lassen, wie ich es führen sollte. Genauso wenig hatte ich Interesse daran, dass Aristokraten oder irgendjemand anders meine Angestellten missbrauchte." Er zuckte mit den Schultern. „In diesem Fall hat es mir nicht geschadet. Ich habe vielleicht ein paar Kunden verloren, aber meine Geschäftspolitik zog andere an, die es zu schätzen wussten, dass es in meinem Haus keine Pöbeleien und unerfreuliches Verhalten geben würde, wie es bei vielen Spielhöllen der Fall ist. Und diese Kunden, stellte sich heraus, waren generell reicher als Wyngate und Haughston und deren Gruppe."


  „Dann kannten Sie auch Francescas Ehemann?"


  Er nickte. „Gut genug, um zu wissen, dass sie als Witwe besser dran ist."


  Sie gingen weiter. Irene war sich der Stille um sie herum und Gideons Anwesenheit neben ihr bewusst.


  „Seltsam, nicht wahr?", meinte Gideon. „Sie hat für sich nicht das erreicht, was ihr bei anderen offensichtlich so gut gelingt."


  „Ich glaube, es ist einfacher, klar zu sehen, wenn man nicht persönlich involviert ist", vermutete Irene.


  „Oder vielleicht hat sie aus ihren eigenen Fehlern gelernt." Gideon sah sie aufmerksam an. „Es scheint, dass Damen häufig nicht die Gelegenheit ergreifen, ihre finanzielle Unabhängigkeit zu sichern, wenn sie heiraten."


  „Es sind zu häufig gutes Aussehen und schmeichelnde Worte, die sie beeinflussen. So war es bei meiner Mutter.


  Vielleicht war es bei Francesca genauso. Lord Haughston war ein attraktiver Mann. Verlangen kann einen die eigenen Interessen vergessen lassen."


  Sie warf einen Seitenblick zu Gideon und erinnerte sich daran, wie ihr eigenes Verlangen sie auf Abwege führte und sie lockte, genau den Fehler zu machen, den sie geschworen hatte, nicht zu begehen. Er bemerkte ihren Blick, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  Dann blieb er stehen, drehte sich zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen. „Verlangen", sagte er ihr sanft, „muss kein Fehler sein. Man kann die weisesten Entscheidungen treffen und trotzdem den Pfad beschreiten, auf den die Leidenschaft einen führt."


  „Ich bin mir nicht sicher, dass man dann eine ungetrübte Sicht auf die Dinge haben kann", erwiderte Irene.


  „Gefühle und ..." Sie räusperte sich und wandte den Blick ab, denn sie fand es schwierig zu sprechen, während sie in die dunklen Tiefen seiner Augen sah. „Gefühle und sinnliche Eindrücke können es einem schwer machen zu denken und den richtigen Weg für sich zu finden."


  Gideon hob ihre Hand und drückte sanft seine Lippen gegen ihren Handrücken. „Irene ... ich glaube, dass in diesem Fall Ihre 'sinnlichen Eindrücke' Ihnen sehr wohl ein ungetrübtes Bild davon vermitteln, was diese Ehe sein könnte.


  Sie müssen sich nur erlauben, daran zu glauben."


  Er drehte ihre Hand und hauchte einen weiteren Kuss in ihre Handfläche. Sie fühlte das Zittern ihrer Finger - und wie es sich heimtückisch durch ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie sah auf seinen Kopf hinab, über ihre Hand gebeugt, um seinen Mund auf ihre Haut zu pressen. Sein Haar strich über ihr Handgelenk.


  Hatte sie ihn schon immer so attraktiv gefunden? Waren auch bei ihrem ersten Treffen schon alle Männer neben ihm verblasst, so wie jetzt? Sie konnte sich an keinen anderen Mann erinnern, dessen Blick sie so gefesselt hatte, wie es der seine tat, oder dessen Lächeln sie mit solcher Freude erwartet hatte. Wann und warum hatte ihr Herz begonnen, wie wild zu schlagen, wann immer sie ihn sah?


  Sie war ihm aus dem Weg gegangen, damit er sie nicht wieder küssen würde, wie an dem einen Nachmittag. Und doch brauchte es nach all den Tagen nur einen Blick von ihm, ein Lächeln, einen Kuss auf ihre Hand, und sie fühlte sich wieder, als ob ihre Knie unter ihr nachgeben würden, spürte das Aufflammen der Hitze, das tief in ihrem Unterleib begann.


  Es war erschreckend, so wenig Kontrolle über sich zu haben, furchterregend zu wissen, dass jemand sie so mühelos beeinflussen konnte, so schnell hinter ihre Schutzmauern schlüpfte. Und doch ... und doch ...


  Was, fragte sie sich, war schlecht daran, einen Ehemann zu haben, der solche Empfindungen in ihr wecken konnte?


  War das, was sie fühlte, die Torheit von Frauen wie Francesca und ihre Mutter, die die Männer geheiratet hatten, die sie wollten, und es später bereuen müssten? Oder war dies nur ein weiterer Vorteil einer Vernunftehe - etwas, das ein ohnehin vernünftiges Vorgehen nur noch weiter versüßte?


  Gideon hob seinen Kopf und sah ihr in die Augen. Sie fragte sich, ob er die Gedanken sehen konnte, die in ihrem Kopf tanzten. Sicher ahnte er wohl, dass er sie verwirrte. Selbst durch die Hitze, die in seinen Augen brannte, konnte sie eine Spur männlicher Befriedigung in ihnen erkennen.


  Er trat näher, sein Körper nur noch Zentimeter von dem ihren entfernt. Immer noch hielt er ihre Hand, zog sie an sein Gesicht und legte sie gegen seine Wange. Sie fühlte die plötzliche Wärme, die Glätte seiner Haut, die rauen, dunklen Bartstoppeln. Sie stellte sich vor, seine Wange an der ihren zu fühlen, seinen Mund gegen ihre Lippen gepresst.


  Sie erinnerte sich daran, wie seine Hände an dem Nachmittag nach der Tanzstunde über ihren Körper gewandert waren. Ihre Brüste wurden schwer, und ihre Brustwarzen richteten sich vor Verlangen auf.


  „Glaubst du wirklich, dass du mich die letzten Tage getäuscht hast?", murmelte er mit Schmerz in der Stimme, dem sie sich nicht entziehen konnte. „Dass die einfache Kleidung mich abschreckt? Dass ich mich nicht daran erinnere, wie voll und weich dein Haar ist oder wie es sich um dein Gesicht lockt? Ich sehe, wie du dich kleidest, wie du deine Haare wieder in deinen Gouvernantenknoten zwingst." Er beugte sich nah zu ihr. Sein Atem glitt über ihr Haar, und Irene konnte den Schauder, der sie durchlief, nicht unterdrücken.


  „Aber ich kenne dich, Irene", fuhr er fort, seine Stimme tief und rau. „Ich habe dich geküsst und dich in meinen Armen gehalten. Ich weiß um die Leidenschaft, die zwischen uns brennt."


  Er legte einen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste. Zitternd atmete sie ein, unfähig zu sprechen oder sich zu bewegen. Er wird mich küssen, dachte sie. Er würde sich über sie beugen und sie in seine Arme nehmen, und sein Mund würde den ihren noch einmal in Besitz nehmen. Sie bebte, ängstlich und aufgeregt und unsicher.


  Für einen langen Moment sah Gideon sie einfach an. Als er sich schließlich bewegte, geschah das nicht, um sie mit einem wilden Kuss zu der Seinen zu erklären, sondern um sich zu ihr zu neigen und mit seinen Lippen federleicht über die ihren zu streichen.


  „Streite nicht ab, was wir haben könnten", flüsterte er und legte seinen Mund sanft auf den ihren. Sie merkte, dass sie sich an ihn lehnte, um ihn zu spüren.


  Er hob den Kopf. „Denk gut darüber nach, bevor du dich entscheidest, Irene."


  Sanft strich er mit seinem Daumen über ihre Unterlippe, drehte sich dann um und ging schnell davon. Irene blieb zurück und sah ihm nach, während jeder Nerv in ihrem Körper vor Lebendigkeit kribbelte.


  Irene wusste nicht, wie lange sie dort stand, tief erschüttert und wie benommen von den Gefühlen, die in ihr wirbelten. Sie drehte sich um und ging langsam den Pfad zurück zum Haus, ihr Gehirn voll wirrer Gedanken über das Treffen mit Teresa und Timothy, Überlegungen zur Ehe und ihren Gefühlen für Gideon, bis sie dachte, ihr Kopf würde explodieren. Sie wünschte, es gäbe jemanden, mit dem sie sprechen könnte, aber sie hatte Angst, ihre Mutter oder Francesca um Hilfe zu bitten. Lady Claire würde sie sicher drängen, Lord Radbourne zu heiraten, und sie vermutete, dass Francesca dasselbe tun würde, auch wenn ihr Rat zweifellos in eine subtilere Wortwahl gekleidet sein würde.


  Irene war es nicht gewohnt, verwirrt und unsicher zu sein, und sie mochte das Gefühl nicht. Aber sie schien nicht zu ihrem früheren entschiedenen Selbst zurückfinden zu können. Sie wusch sich und bereitete sich auf das Abendessen vor, während sie abwesend dem fröhlichen Geplapper der Zofe lauschte. Erst als sie schon angezogen war, fiel ihr auf, dass sie eines ihrer neuen Kleider gewählt und die Zofe angewiesen hatte, ihr Haar in dem weicheren Stil zu frisieren.


  Für einen Moment betrachtete sie sich im Spiegel und überlegte, ob sie sich noch einmal umziehen sollte. Aber das zu tun, schien sogar noch törichter, und so verließ sie schließlich das Zimmer und ging hinunter in den Salon.


  Sie war überrascht, dass Francesca schon da war. Normalerweise gefiel es Francesca, als Letzte in den Raum zu rauschen, aber heute Abend saß sie gedankenverloren in einiger Entfernung zu Lady Odelia und Lady Pansy, die miteinander auf dem roten Samtsofa plauderten, am Fenster.


  Irene durchquerte den Raum und setzte sich auf einen Stuhl zu Francesca, die aufsah und sie anlächelte.


  „Ah, da sind Sie. Ich habe gerade überlegt, wo Lady Salisbridge sitzen soll, da ich eben erfahren habe, dass sie mit Mrs. Ferrington im Streit liegt. Die Dame hat die Frechheit besessen, ein Kleid zu tragen, wie es auch Lady Salisbridge besitzt."


  „Oje", erwiderte Irene. „Das hört sich nach einer ernsten Sache an."


  


  „Ja. Und noch dadurch verschlimmert, dass das Kleid Mrs. Ferrington deutlich besser stand als Ihrer Ladyschaft.


  Ich habe dies gerade in einem Brief gelesen, und nun bedauere ich es wirklich zutiefst, sowohl das Ferrington-Mädchen als auch Lady Salisbridges Töchter eingeladen zu haben."


  Lächelnd schüttelte Irene den Kopf. „Ich bin mir sicher, das Problem wird sich auf die eine oder andere Weise von selbst lösen."


  „Ohne Zweifel. Ich würde es jedoch bevorzugen, wenn sie sich nicht in der Öffentlichkeit in die Haare kriegen würden." Francesca lächelte, und auf ihren Wangen erschienen Grübchen.


  „Ich bin überrascht, dass Sie schon so früh hier unten sind", bemerkte Irene.


  „Nun, das ist ganz und gar Ihre Schuld. Ich musste diesen Nachmittag dem Salon entfliehen, und ich hatte nichts anderes zu tun, als hinaufzugehen und mich zum Diner umzuziehen."


  „Und was habe ich damit zu tun?", fragte Irene verblüfft.


  „Die jüngere Lady Radbourne hat mir bis ins kleinste Detail erzählt, wie sie Timothy diesen Nachmittag aus Ihren Klauen gerettet hat. Es scheint, dass Sie und Lord Radbourne ihren Sohn verderben."


  Irene verzog das Gesicht. „Sie war sehr beleidigend zu Gi... zu Lord Radbourne. Ich vermute, dass er sie hier nur wegen ihres Sohnes duldet. Er mag Timothy. Er ist ein liebenswerter Junge. Ich kann kaum glauben, dass er mit Lady Teresa verwandt ist."


  Francesca lachte glucksend. „Ich habe den Jungen noch gar nicht gesehen. Aber es kann ganz sicher nicht schaden, wenn man ein Gegengewicht zu Teresas Vorstellungen von Erziehung setzt."


  „Sie sollte glücklich sein, dass Lord Radbourne Zeit mit ihrem Sohn verbringt. Da sein eigener Vater tot ist, kann es doch nur gut für ihn sein, einen Mann zu haben, zu dem er aufsehen kann. Aber Lady Teresa sagte Radbourne, sie wolle nicht, dass ihr Sohn seine Manieren und Sprache annimmt."


  „Lady Teresa ist eine Närrin", erwiderte Francesca nüchtern. „Und ich wage zu behaupten, dass sie sich über ihren Sohn am wenigsten Gedanken macht. Ich habe noch nie eine weniger mütterliche Frau getroffen. Lady Odelia ist sich sicher, dass sie den Jungen nur bekommen hat, weil sie wusste, dass sie dann die Mutter des Earl of Radbourne wäre, wenn Lord Cecil stirbt." Sie lächelte ein wenig maliziös. „Ich hätte zu gerne ihr Gesicht gesehen, als Rochford verkündete, dass er den rechtmäßigen Erben gefunden hat."


  „Francesca ...", begann Irene, die sich durch deren Kommentar an ihre Unterhaltung mit Gideon an ihrem ersten Abend in Radbourne Park erinnert fühlte.


  Die andere Frau sah sie an, überrascht über den plötzlich ernsten Unterton in Irenes Stimme. „Ja?"


  „Ich habe mich gefragt... Finden Sie es nicht ein wenig seltsam, dass es die Familie nicht geschafft hat, den Earl in all den Jahren, in denen er vermisst wurde, zu finden? Dem Duke ist es dann aber in wenigen Monaten gelungen."


  Francesca sah sie einen langen Moment an. „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber an unserem ersten Abend hier wies mich Radbourne darauf hin, wie leicht Rochford ihn gefunden hatte. Und er fragte sich, warum es für seinen Vater so schwer gewesen sei. Es ... Nun, ich kann nicht anders, als mich wundern."


  „Sie würden es verstehen, wenn Sie Rochford kennen würden", versicherte Francesca ihr. „So ist er einfach. Ich kenne keinen Mann, der so blasiert ist wie er. Er hat immer recht." Ihre Augen blitzten, und ihr Mund wurde schmal, als sie über die unerträgliche Art des Dukes nachdachte. „Bei einem Ausflug wäre er der Einzige mit einem Regenschirm. Schlimmer noch - obwohl man darauf hingewiesen, dass der Tag sonnig und der Regenschirm ganz unnötig ist, wird es dann natürlich regnen. Oder man sucht tagelang überall nach einem Buch oder einem Ohrring oder irgendetwas, und er setzt sich hin, greift zwischen die Sofapolster und sagt: ,Oh, sehen Sie mal, hier ist ein Buch, das bestimmt jemand verlegt hat.' Er ist unerträglich rechthaberisch."


  „Aha."


  „Außerdem ist er einfach durch nichts von seinem Ziel abzubringen", fuhr Francesca fort, die sich für ihr Thema offensichtlich erwärmte. „Und er ist sehr starrköpfig, sodass er ein Thema immer noch verfolgt, lange nachdem jede vernünftige Person schon aufgegeben hätte."


  Irene blinzelte überrascht. „Ich verstehe. Entschuldigen Sie, aber ich dachte, Sie und der Duke wären Freunde."


  „Freunde?", wiederholte Francesca, ihre Stimme getränkt mit Ironie. „Ich bezweifle, dass .Freunde' eine adäquate Beschreibung ist für ... was auch immer wir sind." Sie dachte einen Moment nach. „Ich denke, man könnte uns Bekannte nennen -schon recht alte Bekannte."


  Irene vermutete, dass mehr an dieser Geschichte dran war, aber für den Moment war sie zu sehr auf das für sie vordringlichste Thema konzentriert, um diesen Nebenpfad weiter zu verfolgen. „Dennoch scheint es ein wenig seltsam, dass Gideon nicht vorher entdeckt wurde. Auch wenn der Duke hartnäckiger ist, würde man denken, dass Radbournes Vater genauso gewissenhaft nach seinem Sohn gesucht hat wie ein ... was ist er? Ein Cousin zweiten Grades?"


  Nachdenklich runzelte Francesca die Stirn. „Ja, ich denke auch. Aber es könnte sein, dass jemand Radbourne versteckt hat, als er noch ein Kind war, um zu verhindern, dass man ihn findet. Aber als Erwachsener musste er sich nicht mehr verstecken. Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann und deshalb leicht zu finden." Sie hielt inne und fuhr dann fort: „Was denkt Radbourne? Dass sein Vater ihn gar nicht wirklich gesucht hat?"


  Irene zuckte die Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Es scheint unwahrscheinlich. Aber ich habe viel darüber nachgedacht, seit Radbourne es erwähnt hat, und es scheint doch einiges eigenartig an dieser Sache."


  „Eigenartig?" Francesca hob die Brauen und beugte sich ein wenig vor. „Wieso eigenartig?"


  „Nun ... warum haben die Entführer beispielsweise nicht nur den Jungen, sondern auch die Mutter mitgenommen?


  Mit einem Kind wird man leicht fertig. Aber eine Frau und ein Kind - da muss man sich um zwei Personen kümmern. Eine Erwachsene ist viel schwieriger zu verstecken oder wegzubringen. Und eine Mutter, die ihr Kind retten will, wird sich bestimmt heftig wehren, denken Sie nicht?"


  „Ja. Aber vielleicht konnten sie das Kind nur zusammen mit der Mutter bekommen. Er war ein kleiner Junge, also war er vermutlich immer mit seiner Kinderfrau oder seiner Mutter zusammen. Vielleicht haben sie auch angenommen, dass sie für beide zusammen ein höheres Lösegeld erhalten würden."


  „Haben sie für beide Lösegeld verlangt?", fragte Irene.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nie danach gefragt."


  „Und was ist mit seiner Mutter passiert? Wenn der Junge allein laufen gelassen wurde, kann ich verstehen, dass er nicht wusste, wohin er gehen oder was er tun soll. Er konnte sich vielleicht nicht an sein Zuhause erinnern oder war nicht in der Lage, irgend jemandem zu erzählen, wo er herkam oder wer sein Vater war. Und wenn er es tat, hielten die Leute es vielleicht für einen Scherz. Aber seine Mutter wäre hierher zurückgekommen."


  „Vielleicht wurde er nicht laufen gelassen. Vielleicht haben sie ihn behalten und aufgezogen."


  Irene dachte einen Augenblick darüber nach. Es wäre denkbar, dass Jack Sparks, bei dem Gideon liebte, ihn entführt hatte. Trotzdem ließ das viele Fragen offen. „Aber wo war dann seine Mutter?"


  „Vielleicht haben sie sie getötet", antwortete Francesca.


  „Und warum haben sie ihn nicht laufen lassen, nachdem sein Vater das Lösegeld gezahlt hatte? Jeder nahm an, dass der Junge deshalb nicht zurückkam, weil man ihn getötet hatte. Aber offensichtlich haben sie das nicht getan."


  „Wen laufen lassen? Über was redet ihr Mädchen?", dröhnte Lady Odelias Stimme durch den Raum.


  Francesca warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ach ... über nichts."


  „Nichts?" Lady Odelia hob eine Augenbraue. „Wie können Sie über nichts sprechen."


  „Wir sprechen über Lord Radbournes Entführung", erklärte


  Irene ruhig. „Lady Haughston wünschte nicht, Sie zu verstören.


  Gideons Großmutter zog erschrocken die Luft ein, aber Lady Odelia meinte bissig: „Offensichtlich haben Sie keine solchen Bedenken."


  „Wenn man fragt, worüber geredet wurde, sollte man auch bereit sein, sich die Wahrheit anzuhören", erwiderte Irene unerschütterlich.


  Für einen Moment blitzten die Augen der älteren Frau amüsiert auf. „Ich verstehe. Sie sind ein sehr keckes junges Ding."


  „Ja, das ist sie", warf Teresa ein. Irene hatte nicht bemerkt, dass Gideons Stiefmutter eingetreten war, während sie und Francesca geredet hatten. Teresa durchquerte den Raum, um sich in einiger Entfernung zu Francesca und Irene zu den älteren Flauen zu setzen.


  Teresa sah Irene abschätzig an, während sie weitersprach. „Ich finde, dass Lady Irene sich merkwürdig stark für die Angelegenheiten anderer Leute interessiert."


  Lady Claire, die gerade das Zimmer betrat, errötete ein wenig und beeilte sich, einzugreifen. „Es tut mir sehr leid, Lady Odelia. Ich fürchte, Irene kann manchmal ein wenig zu direkt sein."


  „Es ist nichts Falsches an Ehrlichkeit, Claire", wiegelte die ältere Frau ab. „Regen Sie sich nicht unnötig auf. Ich bin der Meinung, es ist immer besser, direkt zu sein, als keinen ganzen Satz herauszubringen, wie diese grässlichen Mädchen sonst. Eine gesunde Neugier kann nicht schaden." Sie warf Teresa einen vielsagenden Blick zu, bevor sie sich wieder Irene zuwandte. „Was sagten Sie über die Entführung?"


  „Natürlich hat jeder davon gehört, aber ich habe nie wirklich die Details erfahren. Vielleicht kenne ich nur einfach nicht die ganze Geschichte, aber es scheint mir, dass es einige Ungereimtheiten gab."


  „Tatsächlich?"


  „Zum einen ist es merkwürdig, dass der Duke of Rochford, obwohl er natürlich offensichtlich ein sehr fähiger Mann ist, den Earl so leicht finden konnte, obwohl es niemandem zuvor gelungen ist."


  Pansys Augen weiteten sich, aber Odelia nickte nur. „Macht sich Gideon darüber Gedanken? Mir scheint auch, dass Cecil mehr hätte herausfinden müssen." Sie zuckte die Schultern. „Ich war zu der Zeit nicht hier, also weiß ich nicht genau, was getan wurde, um Gideon und seine Mutter zu finden. Obwohl Pansy mich darum gebeten hatte, konnte ich nicht kommen, weil gerade die Niederkunft meiner jüngsten Tochter bevorstand."


  Sie blickte zu den anderen. „Pansy ist die Einzige, die Ihnen von dieser Zeit erzählen könnte. Das war lange, bevor du hier warst, Teresa."


  


  „Aber ich war hier, Lady Odelia", erwiderte Teresa unerwartet. Als sich ihr alle überrascht zuwandten, fügte sie hinzu: „Nicht


  hier in Radbourne Park. Aber meine Familie lebt nur wenige Meilen entfernt. Ich erinnere mich an die ganze Aufregung. Natürlich war ich noch sehr jung ... ich war noch nicht in die Gesellschaft eingeführt. Damals war ich


  ... nun, ich muss fünfzehn gewesen sein. Die Entführung war monatelang das Gesprächsthema hier in der Gegend.


  Aber natürlich kannte ich nicht die Details, sondern nur Bruchstücke vom Klatsch und Tratsch, die ich zufällig mitanhörte. Niemand sprach mit einer jungen Frau über diese Dinge."


  „Ich vermute, dass Cecil die Suche völlig falsch angegangen ist", sagte Lady Odelia. „Er hat sich schon immer von seiner Wut leiten lassen und dann seinen gesunden Menschenverstand verloren."


  „Odelia!", rief ihre Schwester entrüstet. „Wie kannst du so etwas sagen? Cecil hat alles getan, was er konnte. Er hat Owenby überall in der Gegend herumgeschickt, um nach Spuren zu suchen, wohin sie verschwunden sein könnten.


  Wie kann von irgendjemandem erwartet werden, die Bösewichte aufzuspüren, wenn keiner wusste, wer sie waren und wohin sie gegangen sind?"


  „Wie wurden Lord Radbourne und seine Mutter entführt?", fragte Irene die alte Frau sanft.


  „Wie?" Pansy sah sie verständnislos an. „Was meinen Sie damit?"


  „Sind sie aus dem Haus verschwunden? Waren sie auf einem Spaziergang?"


  „Nun ... Ich ... ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist so lange her." Pansy sah auf ihre Hände herunter, die sie im Schoß verknotet hatte. „Es war so eine schreckliche Zeit. Cecil war außer sich."


  Lady Odelia schnaubte wenig damenhaft. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen! Ohne Zweifel ist er herumgestürmt, hat geschrien und mit Sachen um sich geworfen, ohne etwas Sinnvolles zustande zu bringen."


  „Odelia!"


  „Ich bin mir sicher, er war niedergeschmettert", sagte Francesca beruhigend zu Pansy.


  Irene hakte noch einmal nach. „Dann erinnern Sie sich nicht, ob Lady Radbourne und ihr Sohn im Haus oder draußen waren, als sie entführt wurden?"


  „Draußen", sagte Pansy schnell und nickte. „Ja, es muss draußen gewesen sein. Niemand hätte hier einfach hereinspazieren und sie mit sich nehmen können. Sie waren im Garten ... Ja, so war es. Sie waren im Garten."


  „Hat niemand gesehen, wie sie fortgeschafft wurden?", fuhr Irene fort.


  „Nein. Sie waren ganz allein. Die Entführer konnten ohne Schwierigkeiten entkommen."


  „Wie haben Sie erfahren, was mit ihnen passiert war?"


  „Was? Oh, Cecil hat mir davon erzählt."


  „Aber wie wusste er es? Hat er ein Schreiben erhalten?"


  „Oh. Oh, ja, er hat mir gesagt, dass sie ihm einen Brief geschickt haben, in dem sie die Bankes-Rubine für seinen Sohn verlangten - und für Selene natürlich. Eine wunderschöne Halskette, von Königin Elizabeth selbst an die Familie gegeben. Teil einer gekaperten Schatzkiste der spanischen Königin."


  Als sie eine Weile schwieg, sagte ihre Schwester schließlich ungeduldig: „Sprich weiter, Pansy. Was ist danach passiert? Was hat er mit der Halskette gemacht?"


  „Nim, er gab sie seinem Diener, Owenby. Du erinnerst dich vermutlich nicht an ihn. Er war Cecils Leibdiener und bei ihm, seit Cecil ein Junge war. Er hat Owenby absolut vertraut."


  „Also ist Cecil nie der Verdacht gekommen, dass dieser Bursche die Kette selbst behalten und nur vorgegeben hat, sie den Entführern ausgehändigt zu haben?", fragte Lady Odelia.


  „Nein! Nein, natürlich nicht." Pansy sah schockiert aus. „Owenby hätte nie etwas getan, um Cecil zu schaden. Nie.


  Er ... er nahm die Kette und brachte sie den Entführern, aber sie haben Gideon nicht zurückgegeben."


  „Oder Lady Radbourne", fügte Irene hinzu.


  „Ja, natürlich."


  „Wollen Sie damit sagen, dass dieser Diener die Entführer von Angesicht zu Angesicht traf?", fragte Irene mit leicht überraschter Stimme. „Konnte er sie erkennen?"


  „Was? Oh, nein, natürlich nicht. Ich glaube, er musste die Kette ... irgendwo hinterlegen, und dann wollten sie Gideon laufen lassen, aber das taten sie nicht. Gideon sollte eigentlich ... bei dieser alten Eiche sein, die an der Straße zur Stadt steht. Also deponierte Owenby die Kette für sie und ging dann zu dem Baum, aber der Junge war nicht da. Der Diener wartete natürlich, aber Gideon tauchte nicht auf. Als Owenby dorthin zurückging, wo er die Kette gelassen hatte, war sie schon abgeholt worden."


  „Was hat Lord Radbourne dann getan?", fragte Francesca, deren Interesse offensichtlich geweckt war.


  „Nun, er sandte Owenby aus, um nach ihnen zu forschen. Er hat überall gesucht. Ist nach Liverpool und Southampton gefahren, zu allen Häfen."


  „Den Häfen?", fragte Irene überrascht. „Dachte er, dass die Entführer sie außer Landes gebracht hatten?"


  Die ältere Lady Radbourne hielt inne, blinzelte, und Farbe schoss in ihre Wangen. „Oh, nun, ich ... ich bin mir nicht sicher. Ich denke nicht, das sie das vorhatten, oder?" Sie blickte umher, als ob sie die Antwort im Raum suchte.


  Ihre Schwester fixierte sie mit einem festen Blick. „Pansy, jetzt tu nicht so schwachköpfig. Wo haben Cecil und Owenby nach ihnen gesucht?"


  „Nun, ich weiß, dass Owenby nach London ging, um Nachforschungen anzustellen", erwiderte Pansy mit schwacher Stimme.


  „Und das ist alles, an was du dich erinnern kannst?", fragte Lady Odelia.


  „Es ist schon lange her!", begehrte Pansy auf. „Und wir waren damals sehr erschüttert. Ich ... mit meiner Erinnerung ist es wohl nicht zum Besten bestellt."


  „Es hört sich so an, als wäre dieser Owenby die Person, mit der man reden muss", sagte Irene. „Lebt er noch, Lady Radbourne?"


  Pansy wandte sich Irene mit einem Ausdruck zu, der an Entsetzen grenzte. „Nein! Ich meine, nun, ja, er lebt, aber er arbeitet nicht mehr hier. Er ... er verließ uns, nachdem Cecil gestorben ist."


  „Lebt er hier im Dorf? Gideon - ich meine, Lord Radbourne -könnte zu ihm gehen und mit ihm reden."


  Pansy blinzelte und sagte kraftlos: „Oh, ich bin mir sicher, das ist ganz unnötig. Mein Enkel muss nicht mit diesem Mann sprechen. Es wäre ... es wäre doch bestimmt zu schmerzhaft."


  „Unsinn", wiegelte ihre Schwester resolut ab. „Warum sollte es schmerzhaft sein? Ich denke, der Junge will so viel wie möglich darüber erfahren, was mit ihm passiert ist. Es ist besser, Bescheid zu wissen, als sich immer Fragen stellen zu müssen, nicht wahr?"


  „Über was Bescheid wissen?"


  Alle wandten sich der Tür zu, wo Gideon stand und sie ansah. „Bin ich der Junge, über den ihr redet, Tante Odelia?"


  „Ja, natürlich. Irene hat das Thema aufgebracht. Sie wollte wissen, was vor all den Jahren mit dir passiert ist."


  „Hat sie das?" Gideons Blick flog zu ihr.


  „Ja", erwiderte Irene, die ihn ruhig ansah. „Es tut mir leid, falls Sie das Thema lieber nicht diskutieren wollen. Ich hatte einige Fragen ..."


  „Genau wie ich, wie Sie sehr wohl wissen", warf er ein. „Ich will das Thema durchaus diskutieren. Aber wie typisch für Sie, dass Sie gleich die Zinnen erstürmen." Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Er wandte sich seiner Großmutter zu. „Ich hätte das Thema schon früher mit dir anschneiden sollen."


  „Pansy hat uns gesagt, dass der Mann, den dein Vater auf die Suche nach dir schickte, noch lebt", sagte Lady Odelia. „Ich bin mir sicher, er könnte dir sehr viel mehr darüber erzählen."


  „Ihre Großmutter war gerade dabei, uns zu sagen, wo Owenby jetzt lebt", fügte Irene hinzu und brachte damit das Gespräch zu der Frage zurück, die sie Pansy gestellt hatte, bevor Gideon eingetreten war. Eine Frage, die die ältere Frau nicht beantwortet hatte. Ihr schien, dass Gideons Großmutter insgesamt merkwürdig abgeneigt war, über den Vorfall zu reden.


  Pansy warf ihr einen Blick zu, der, wäre er von einer anderen Frau gekommen, giftig gewesen wäre, aber bei ihr eher gequält als kämpferisch wirkte. „Lady Irene ... es ist wirklich ..." Sie wandte den Kopf zu Gideon, der ihr die Antwort aber offensichtlich auch nicht ersparen wollte. „Ich ... ich bin mir nicht sicher, wo der Kammerdiener hingezogen ist. Wirklich, Gideon, es hat wenig Sinn, ihn aufzusuchen." Ihr Gesicht nahm einen flehentlichen Ausdruck an. „Es wäre besser, wenn du die ganze Sache ... ruhen lassen würdest."


  Gideon sah sie für einen langen Moment an. „Nein, das glaube ich nicht. Es tut mir leid, wenn es dich quält, Großmutter, aber ich würde gerne mit dem Mann sprechen. Du sagtest, sein Name ist Owenby?"


  „Bitte, Gideon ..." Pansy schien den Tränen nahe. „Was willst du damit erreichen? Owenby erinnert sich vermutlich gar nicht mehr daran. Es ist so lange her."


  „Hör auf, dich so dumm zu stellen, Pansy", sagte Lady Odelia unverblümt. „Als ob er vergessen würde, durch das ganze Land geritten zu sein und nach einer Bande von Entführern gesucht zu haben!"


  „Odelia!" Pansy sah von ihr zu Gideon hinüber. „Bitte, können wir nicht über etwas Erfreulicheres reden?"


  Gideons Ausdruck wurde härter. „Warum willst du nicht darüber sprechen? Möchtest du nicht, dass ich die Wahrheit erfahre? Hast du Angst, dass ich herausfinde, wie egal es meinem Vater war? Wie wenig Interesse er daran hatte, mich zu finden?"


  „Nein!", rief Pansy. „Es war ihm nicht egal! Er war am Boden zerstört! Du musst nicht denken, dass du deinem Vater gleichgültig warst. Er war in so schlechter Verfassung... Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so erschüttert war. Sie hatte seine Trauer nicht verdient!"


  Gideon erstarrte. Die Luft war plötzlich von einer unheilvollen Stille erfüllt.


  „Wie bitte?", fragte Gideon schließlich. „Was meinst du mit: ,Sie hatte seine Trauer nicht verdient'? Sprichst du von meiner Mutter?"


  „Nein! Ich wollte nicht..." Pansy warf einen panischen Blick durch den Raum.


  „Pansy!" Lady Odelias Stimme klang scharf und gebieterisch. „Rede nicht länger um den heißen Brei herum. Sag jetzt sofort, was du damit gemeint hast."


  Pansy sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, aber schließlich reckte sie die Schultern. „Vergib mir, Cecil", murmelte sie mit einem schnellen Blick gen Himmel und fügte dann mit festerer Stimme hinzu: „Aber ich weigere mich, dich glauben zu lassen, dass dein Vater sich keine Sorgen um dich gemacht hat, Gideon. Es war Selene, die dich von deinem Vater und deiner Familie getrennt hat."


  Ihrer Aussage folgte ein Chor erstaunter Stimmen. „Wie bitte?"


  Leicht trotzig hob Pansy das Kinn. „Du wurdest nicht entführt, Gideon. Deine Mutter ist mit ihrem Liebhaber durchgebrannt und hat dich mitgenommen."


  Für einen langen Moment sprach niemand. Alle waren zu schockiert, um irgendetwas sagen zu können. Irene warf Gideon, der blass geworden war und seine Großmutter anstarrte, einen besorgten Blick zu.


  Nicht überraschend war es Lady Odelia, die als Erste sprach. „Bist du verrückt geworden? Pansy!"


  „Nein. Ich bin nicht verrückt", erwiderte Pansy. Ihre Stimme war zu einem so leisen Flüstern geworden, dass es schwierig war, überhaupt zu verstehen, was sie sagte. „Es ist die Wahrheit."


  „Nein! Das kann nicht sein!", jammerte Lady Teresa. „Sie wurde entführt. Jeder weiß das. Sie ist vor Jahren gestorben!"


  „Soll das heißen, dass Cecil alle belogen hat?", wollte Lady Odelia von ihrer Schwester wissen. „Dass du gelogen hast?"


  Pansy nickte, und plötzlich traten Tränen in ihre Augen und liefen ihr die Wangen herunter. „Ja. Ja. Wir haben gelogen. Wir haben alle belogen."


  Wie in einem vergeblichen Versuch, ihre Worte aufzuhalten, presste sie die Hand gegen ihren Mund.


  „Nein, nein", stöhnte Lady Teresa und schüttelte den Kopf.


  „Aber warum?", fragte Irene, die nicht länger still bleiben konnte. Das Herz zog sich ihr in der Brust zusammen, wenn sie daran dachte, was jetzt in Gideon vorgehen musste. Als der Duke ihn vor wenigen Monaten gefunden hatte, war seine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Nun war sie schon wieder in Aufruhr geraten. „Warum haben Sie vorgegeben, sie wären entführt worden?"


  „Weil Cecil es nicht ertragen konnte, dass jemand die Wahrheit erfuhr!", rief Pansy. „Der Skandal..."


  „Er hat gelogen, um einen Skandal zu verhindern?", fragte Irene entsetzt.


  „Nicht für sich selbst!", schluchzte Pansy. „Für sie! Er tat es für Selene. Selbst da liebte er sie noch. Er ... er war sich sicher, dass sie ihren Fehler erkennen und nach wenigen Tagen zu ihm zurückkehren würde. Er wollte nicht, dass sie unter dem Klatsch leiden musste, der unvermeidlich folgen würde, wenn jeder wüsste, was sie getan hatte."


  „Wahrscheinlich war es eher sein Stolz, der ihm nicht erlaubte zuzugeben, dass seine Frau ihn verlassen hatte", schnappte Odelia.


  „Odelia! Wie kannst du so etwas sagen?", protestierte ihre Schwester. „Cecils Herz war gebrochen. Du bist immer ungerecht ihm gegenüber gewesen."


  „Und du schon immer eine dumme Gans", erwiderte Odelia. „Woher weißt du, dass sie davonlief."


  „Cecil hat es mir natürlich gesagt." Pansy sah Odelia erstaunt an. „Er hätte so etwas nie vor mir verbergen können.


  Er kam zu mir, den Brief, den Selene für ihn hinterlassen hatte, in der Hand. Es waren Tränenspuren darauf - als sei sie diejenige gewesen, deren Herz gebrochen wurde. Sie sagte ihm darin, dass es ihr leidtäte, aber dass sie jemand anderen liebte und mit ihm in dieser Nacht fliehen würde. Sie bat ihn, sie gehen zu lassen und nicht nach ihr zu suchen. Cecil hat den Brief am nächsten Morgen in seinem Arbeitszimmer gefunden."


  „Und er ließ sie tatsächlich einfach gehen?", fragte Gideon. Seine Stimme klang leise und ruhig, sein Gesicht wie erstarrt. „Er hat zugelassen, dass sie ihm seinen eigenen Sohn wegnimmt?"


  „Ich habe doch gesagt, er war sich sicher, dass sie zurückkommen würde. Er war überzeugt, sie würde ihr Handeln bereuen und reumütig zu ihm zurückkehren. Also dachte er sich die Geschichte mit der Entführimg aus und tat so, als sei der Brief eine Botschaft der Entführer. Er gab Owenby die Halskette und ließ ihn fortreiten, als ob er ihren Forderungen nachkäme, aber natürlich brachte der Mann die Kette zurück, und Cecil versteckte sie."


  Pansy seufzte und fuhr dann mit leicht zitternder Stimme fort: „Als ihm nach einiger Zeit klar wurde, dass Selene sich nicht wieder bei ihm melden würde, fiel Cecil in tiefe Verzweiflung. Er blieb in seinem Zimmer. Er verlor das Interesse an allem. Der Verwalter musste zu mir kommen, wenn es Probleme gab, weil er ihn nicht sehen wollte."


  Pansys Gesicht zeigte ihr Grauen bei der Erinnerung.


  „Aber schließlich muss er doch wieder zu Verstand gekommen sein", sagte Lady Odelia. „Ich weiß, dass Cecil nicht den Rest seines Lebens trauernd in sein Zimmer gesperrt verbrachte."


  „Nein. Natürlich tat er das nicht", erwiderte Pansy. „Schließlich fand er zu sich zurück. Nach und nach hatte er wieder Interesse an den Dingen. Er sandte Owenby aus, um sie und Gideon zu finden, aber zu dem Zeitpunkt war die Sache schon viel zu lange her. Er konnte keine Spur mehr von Selene oder seinem Sohn entdecken. Cecil war sich sicher, dass sie und ihr Liebhaber alles genau geplant gehabt hatten, bevor sie weggingen. Er vermutete, dass sie direkt zu einem Hafen gefahren waren und das Land umgehend verlassen hatten. Owenby reiste nach London, selbst nach Liverpool, aber er konnte keinen Eintrag finden, dass sie da gewesen oder an Bord eines' Schiffes gegangen wären. Sie waren sicher klug genug, falsche Namen zu benutzen. Und sie konnten von überall gesegelt sein. Cecil schickte einen Mann auf den Kontinent, um nach ihnen zu suchen, aber auch der hatte keinen Erfolg.


  Am wahrscheinlichsten war, dass sie zu einer der Kolonien gesegelt waren. An irgendeinen Ort, wo man sie unmöglich finden konnte."


  „Aber was war mit seinem Sohn?", brach es aus Lady Odelia heraus.


  Irenes Blick huschte zu Gideons Gesicht. Die Frage der alten Frau hatte auch ihr auf der Zunge gebrannt, aber sie hatte sich zurückgehalten, sie auszusprechen, da sie wusste, welche Qualen Gideon durchleiden musste. Er hatte erfahren müssen, dass nicht Verbrecher ihn von seiner Familie getrennt und in ein Leben voll Härte und Armut gestoßen hatten, sondern seine eigene Mutter. Und sein Vater hatte nicht einmal versucht, ihn zurückzuholen, jedenfalls nicht am Anfang.


  Offensichtlich hatte Lady Odelia keine Bedenken, den heiklen Punkt weiter zu verfolgen, da sie sagte: „Gideon war sein Erbe. Ich kann nicht glauben, dass Cecil nicht versucht hat, ihn zu finden und zurückzubringen."


  „Ich habe ihn gedrängt, nach dem Jungen zu suchen", bestätigte Pansy. „Ich erinnerte ihn daran, dass er einen Erben brauchte. Schließlich stand die Erbfolge auf dem Spiel." Sie schüttelte den Kopf. „Es schien ihm egal zu sein. Er sagte, es


  würde keine Rolle spielen, da ja sein Bruder da war, um nach ihm das Erbe anzutreten. Er weigerte sich, eine Frau zu verfolgen, die ihn nicht wollte. Die sich so viel Mühe gegeben hatte, ihm zu entkommen."


  Sie blickte auf die entsetzten Gesichter der anderen und fügte schuldbewusst hinzu: „Er wusste nicht, dass Gideon allein in London war. Es ist uns nie in den Sinn gekommen, dass Selene den Jungen verlassen haben könnte. Wie sollten wir das ahnen? Wir dachten, dass es Gideon gut ging, dass er bei seiner Mutter war."


  Benommen schüttelte Lady Odelia den Kopf. „Ich kann es nicht glauben. Selbst nicht von Cecil. Wie konntest du das zulassen? Wie konntest du nur so dumm sein?"


  „Ich wusste es nicht!", heulte Pansy auf und brach endgültig in Tränen aus. „Ich ... ich habe es nicht böse gemeint!"


  Gideon drehte sich abrupt um und verließ den Raum.


  „Oh, sei still, Pansy!", rief Lady Odelia verärgert, wandte sich aber ihrer Schwester zu und tätschelte ihr gedankenverloren die Schulter.


  Lady Teresa, die dicht bei ihr saß, sah aus, als würde sie ebenfalls gleich in Tränen ausbrechen. Irene ignorierte sie beide, sprang auf und lief aus dem Zimmer.


  „Gideon!"


  Er hatte die Halle schon halb durchquert, blieb aber stehen und drehte sich zu ihr um. Sie eilte zu ihm.


  „Warte! Ich werde mit dir gehen", sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war erfüllt von widersprüchlichen Gefühlen, sein Blick finster. „Nein. Ich bin im Moment keine gute Gesellschaft."


  Entschieden drehte er sich um und setzte seinen Weg durch die Halle fort, ohne auf sie zu warten. Sie ignorierte seine Worte und eilte hinter ihm her.


  „Ich bin mir sicher, dass du das nicht bist", sagt sie, als sie ihn an der Tür zur Terrasse einholte. „Aber du solltest jetzt trotzdem nicht allein sein."


  Er zuckte unfreundlich mit den Schultern und überquerte die Terrasse mit großen Schritten, sodass sie Mühe hatte, mit ihm mithalten zu können. Klugerweise versuchte sie nicht zu reden, sondern ging nur mit ihm durch den Garten.


  Als könnte er nicht länger an sich halten, brach es schließlich


  aus ihm heraus: „Offensichtlich war ich ihm vollkommen egal! Er hat mich gehen lassen und nicht einmal versucht, mich wiederzubekommen." Gideon warf Irene einen brennenden Blick zu. „Wie kann das sein? Ein Vater, der kein Interesse an seinem Sohn hat? Selbst meiner Großmutter schien ich völlig egal zu sein, außer dass ich die Erbfolge sicherte!"


  „Vielleicht glaubte dein Vater, dass du bei deiner Mutter am besten aufgehoben seiest. Du warst noch sehr jung, erst vier. Und er wusste schließlich nicht, dass du in London auf der Straße gelebt hast."


  Gideon warf ihr einen vielsagenden Blick zu, und Irene versuchte nicht, ihre Argumentation fortzusetzen. Sie war offensichtlich wenig überzeugend, und in Wahrheit glaubte sie selbst nicht wirklich daran.


  Einige Minuten später blieb Gideon endlich stehen. Sie hatten eine alte Eiche erreicht, die am entfernten Ende des Gartens stand, ein großer und einsamer Außenposten des Waldes kurz dahinter. Eine eiserne Bank stand unter seinen schattigen Ästen, und während des Tages konnte man hier sitzen und die Landschaft betrachten.


  Gideon klammerte seine Hände um die Rücklehne der Bank und blickte hinaus in die Dunkelheit. Er schüttelte den Kopf und begann wieder zu sprechen, wobei er Irene nicht ansah, sondern starr nach vorne blickte.


  „Das Desinteresse meines Vaters ist nicht wirklich wichtig. Ich habe schon lange vermutet, dass ich ihm nicht wichtig genug war, um nach mir zu suchen. Aber herauszufinden, dass meine Mutter ..." Er brach ab.


  Langsam streckte Irene die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. „Es tut mir so leid."


  „Ich habe immer angenommen, dass meine Mutter nicht mehr lebt. Ich war davon überzeugt, dass sie mich sonst niemals verlassen hätte. Selbst als Kind war ich sicher, dass sie tot sein musste, weil ich sonst bei ihr gewesen wäre. Nachdem Rochford mich gefunden hatte und ich von der ,Entführung' erfuhr, war ich mir sicherer als je zuvor. Tief im Inneren glaubte ich, dass wenigstens sie mich geliebt hatte. Und jetzt ... herauszufinden, dass sie mich verlassen hat, dass sie mit einem Liebhaber geflohen ist und ihr Kind zurückgelassen hat, welches Schicksal es auch immer auf den Straßen Londons erwartete ...! Welche Frau würde so etwas tun? Was war sie für ein Mensch?"


  „Du weißt nicht, ob irgendetwas davon wahr ist!", widersprach Irene. „Vielleicht ist deine Mutter gestorben. Du kannst dich nicht erinnern, was passiert ist - du warst zu jung. Nur weil ihr nicht entführt wurdet, heißt das nicht, dass sie dich im Stich gelassen hat. Warum hätte sie dich schließlich sonst mitgenommen, wenn sie dich nicht gewollt hätte? Es wäre viel einfacher gewesen, dich zurückzulassen. Man reist viel schneller ohne ein Kind, weil man dann nicht so auffällt. Und ihr muss klar gewesen sein, dass ein Mann wahrscheinlich eher seine Ehefrau verfolgt, wenn sie seinen Sohn und Erben mitnimmt." Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin davon überzeugt, dass sie dich mitnahm, weil sie es nicht ertrug, dich zurückzulassen. Sie muss dich sehr geliebt haben. Was auch immer sie für ihren Ehemann oder ihre Ehe oder diesen angeblichen Liebhaber empfunden hat, sie muss dich geliebt haben."


  „Aber wie bin ich dann allein in London gelandet?"


  „Das weiß ich nicht. Ich vermute, wir werden es nie erfahren", erwiderte Irene ehrlich. „Alles Mögliche könnte passiert sein. Vielleicht ist sie krank geworden und dort gestorben, und der Mann, mit dem sie reiste, ließ dich zurück. Oder vielleicht verließ er euch beide, und sie wurde dann krank und starb oder wurde dir auf eine andere Art genommen."


  „Oder ihr Liebhaber war es einfach satt, einen Balg mit herumzuschleppen, und hat von ihr gefordert, den Jungen zurückzulassen. Sie hat ihren Ehemann betrogen. Sie hat ihren eigenen Namen besudelt. Warum sollte sie davor zurückschrecken, ein unbequemes Kind loszuwerden?"


  Irenes Herz war schwer vor Mitleid für Gideon. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, zu erfahren, dass die eigene Mutter einen verlassen hatte. Trotz all der Jahre des Kummers mit ihrem Vater war sie sich doch wenigstens immer der Liebe ihrer Mutter sicher gewesen. Sie fragte sich, wie es wohl sein musste, nie eine verlässliche, anhaltende Liebe gekannt zu haben. Solange er zurückdenken konnte, war Gideon immer allein gewesen, hatte nie jemanden gehabt, auf den er sich verlassen oder dem er trauen konnte.


  „Es tut mir so leid", murmelte sie, sich durchaus bewusst, wie unzulänglich ihre Worte waren. Sie wusste nicht, wie sie die Tiefe ihres Mitgefühls mitteilen konnte, und natürlich konnte sie auch nicht wirklich nachempfinden, was er fühlte.


  Gideon zuckte mit den Schultern, sein Gesicht hart und gefühllos. „Diese Neuigkeiten ändern nichts in meinem Leben. Schließlich habe ich keine wirkliche Erinnerung an meine Mutter. Es ist nicht so, als ob mich jemand betrogen hat, den ich kennen würde."


  „Das stimmt. Aber was du geglaubt hast, ist genauso wichtig wie das, an das du dich tatsächlich erinnerst. Du warst dir sicher, dass deine Mutter dich nicht verlassen hat, sonst hättest du dich bestimmt von ihr betrogen gefühlt."


  „Was ich glaube, ändert nichts an den Fakten. Ich war damals allein, genau wie ich es jetzt bin."


  „Nein, du bist nicht allein!", rief Irene, trat einen Schritt näher und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie atmete ein, um ihm zu sagen, dass sie bei ihm war, aber dann wurde ihr im letzten Moment klar, dass sie sich damit zu einer Nähe bekannte, die es nicht gab. Sie war vielleicht jetzt hier bei ihm, aber das würde nicht andauern. Sie würde nicht als Ehefrau oder auch nur als Freund bei ihm bleiben, wenn diese zwei Wochen vorbei waren.


  Ihre Hand fiel von seinem Arm, und sie wandte den Blick ab. „Das heißt... Ich meinte, Sie werden bald heiraten.


  Sie werden die Gesellschaft und Unterstützung Ihrer Frau haben, also werden Sie nicht länger allein sein."


  Er ließ ein kurzes, freudloses Lachen hören. „Eine Frau, die willens ist, im Austausch gegen Reichtum und einen Titel einen so verrufenen Mann wie mich zu heiraten. Irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, dass es eine enge Beziehung sein wird."


  „So muss es nicht sein", widersprach sie.


  Gideon hob ungläubig eine Augenbraue. „Das können Sie nicht wirklich glauben. Das passt kaum zu Ihrer Weigerung zu heiraten. Wie kann ich Unterstützung und Freundschaft von einer Frau erwarten, die ich nach Ihrer Meinung tyrannisieren und misshandeln werde?"


  „Ich glaube nicht, dass Sie Ihre Ehefrau tyrannisieren und misshandeln werden", erwiderte sie.


  „Sie haben zumindest glaubhaft vorgegeben, dass Sie davon überzeugt sind."


  „Nein, ich bin nur nicht bereit, mir das Leben zuzumuten, das ich führen müsste, falls ich mich doch irre. Aber ich bin nicht wie die meisten Frauen. Wenige Frauen erwarten oder denken auch nur an das Schlimmste, was eine Ehe bedeuten kann. Viele Frauen lieben ihre Ehemänner. Es gibt jene, die behaupten, dass die Ehe eine Partnerschaft ist, die wahre Vereinigung von zwei Menschen. Wenigstens werden Sie eine Frau und Kinder haben -die Familie, die Sie als Kind nie besaßen."


  „Ich bin nicht darauf aus, eine Familie für mich zu schaffen", erwiderte Gideon barsch. „Ich habe Ihnen das schon gesagt, als ich Sie das erste Mal traf. Ich tue einfach das, was sinnvoll für einen Mann in meiner Position ist. Was von mir erwartet wird. Ich habe nicht die Absicht, aus Liebe zu heiraten."


  „Sie bieten einer Frau eine sehr kalte Art von Leben an", sagte sie aufgebracht.


  „Ich biete einer Frau Reichtum, einen Titel und ein bequemes Leben an. Der einzige Nachteil bei dem Arrangement bin ich, und ich werde dafür sorgen, dass sie so wenig wie möglich von meiner Gegenwart belästigt wird." Sein Gesicht war hart und unbeweglich, seine Augen kalt wie Stein. Irene fand, dass er wie ein Fremder aussah. „Ich kann einer Frau zusichern, dass ich ihr keinen Schaden zufügen oder sie mit meinen Forderungen bedrängen werde."


  „Nein, nur ignorieren", erwiderte Irene.


  „Was kümmert es Sie, was meine Absichten gegenüber meiner Ehefrau sind?", fuhr Gideon sie an. In seinen Augen flammte Wut auf. „Sie haben es sehr deutlich gemacht, dass Sie kein Interesse an der Position haben. Ich hätte allerdings gedacht, dass Ihnen so ein Arrangement bestens passen würde - allein gelassen zu werden, ohne die Unannehmlichkeiten eines anwesenden Ehemanns. Aber Sie haben mir wieder und wieder versichert, dass Sie nicht vorhaben, mich zu heiraten. Also verstehe ich nicht ganz, was es Sie kümmern sollte, welche Art von Ehe ich zu führen gedenke."


  „Es kümmert mich auch nicht!", schoss Irene zurück und funkelte ihn an.


  Für einen langen Moment standen sie sich steif gegenüber, die Augen hell vor Wut. Er wandte sich halb ab, seufzte dann und drehte sich zurück.


  „Ich entschuldige mich. Ich fürchte, dass ich heute Abend keine gute Gesellschaft bin. Es wird ohne Zweifel das Beste sein, wenn ich mich jetzt verabschiede."


  Er drehte sich um und ging zurück in Richtung Haus.


  Irene sah ihm nach. Schließlich folgte sie ihm mit einem Seufzen den Pfad hinunter. Sie war nicht nur über Gideon, sondern auch über sich selbst verärgert. Sie wusste nicht einmal, warum sie all die Dinge gesagt hatte. Er hatte in allem recht. Sie hatte kein Interesse daran, ihn zu heiraten. Das hatte sie ihm mehr als einmal versichert. Deshalb war es in der Tat nicht ihre Angelegenheit, welche Art Ehe er führen würde. Sie konnte ihm natürlich wünschen, dass er glücklich werden würde, aber es durfte sie nicht berühren.


  Im Rückblick konnte sie die Absurdität ihrer Unterhaltung erkennen. Sie hatte ihm genau die Argumentation präsentiert, mit der ihre Mutter und alle anderen sie seit Jahren überzeugen wollten. Wie viele Male hatte sie gehört, dass eine Ehe eine wahre Vereinigung der Seelen sei? Wie viele Male hatten die Menschen ihr versichert, dass ihr Ehemann ihr für den Rest des Lebens Glück und Liebe schenken würde? Sie hatte über solche Aussagen stets gespottet. Und doch hatte sie ihm heute genau denselben Unsinn erzählt.


  Ob es möglich war, dass sie tief in ihrem Inneren tatsächlich an diese romantischen Ideen von Liebe und Ehe glaubte? Nein, das konnte sie nicht. Ja, an diesem Nachmittag war sie nach ihrem Gespräch mit Gideon im Garten ein wenig aufgewühlt gewesen. Er hatte ihren Entschluss vielleicht etwas ins Wanken gebracht, sodass sie sich fragte, ob sie vielleicht einen Fehler machte, wenn sie ihn abwies.


  Aber das war nur eine kurze Verwirrung gewesen, versicherte sie sich selbst. Sie wusste, was Ehe wirklich bedeutete. Nein, sie glaubte diese Dinge, die sie ihm gesagt hatte, nicht. Sie hatte einfach versucht, ihm Trost zu spenden, damit er sich besser fühlte. Sie hatte ihm das Erste gesagt, was ihr in den Sinn kam. Dinge, von denen sie selbst wünschte, dass sie wahr wären.


  Erschrocken über diesen Gedanken blieb Irene stehen. Sie hätte nie gedacht, dass sie so eine Sehnsucht in sich trug, aber nun erkannte sie, dass es sehr wohl so war. Sie war zu praktisch, zu realistisch, um an eine rosarote Vision von Ehe und Partnerschaft zu glauben. Aber hatte sie nicht tief in ihrem Inneren gewünscht, dass so etwas tatsächlich existierte? War da ein Hunger nach dieser Art Liebe in ihr - ein Hunger, den Gideon geweckt hatte?


  Sie sank auf eine Steinbank, die neben dem Gartenweg stand,


  ihre Beine plötzlich schwach. Ihr schien, als würde sie sich selbst nicht mehr kennen. Sie war sich immer so sicher gewesen. Immer so im Recht. Sie wusste, dass sie sich ein wenig selbstgefällig damit gebrüstet hatte, dass sie nicht so schwach wie die anderen Frauen war.


  Aber was, wenn sie nicht wirklich stark in ihren Überzeugungen war, sondern nur noch nie einen Mann getroffen hatte, der Gefühle in ihr weckte, wie Gideon es tat? Schwindelig und aufgeregt und erfüllt von Leben?


  Irene legte eine Hand auf ihren Magen, als ob sie so den Aufruhr bezwingen könnte, der in ihr tobte. Das Gefühl, das sie bei Gideons Küssen empfand, gefiel ihr. Es war auf eine Art wundervoll, die sie noch nie zuvor gekannt, nie erträumt hatte. Aber es war auch erschreckend. Wo würde dieses Verlangen hinführen? Ganz sicher konnte sie nicht alles verleugnen, was sie jahrelang geglaubt hatte, nur weil sie plötzlich diesen Hunger in sich spürte.


  


  Selbst wenn sie den geheimen Wunsch hatte, dass Liebe in einer Ehe wachsen konnte, was bedeutete das schon?


  Sie wusste, dass es nicht mehr als ein Wunsch, eine Hoffnung war. Es hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun.


  Falls sie irgendeine Erinnerung daran gebraucht hätte, hatte sie sie gerade von Gideon selbst erhalten, der seinen Heiratsantrag so kalt und gefühllos vorbrachte, dass selbst das hoffnungsvollste Herz erkalten musste.


  Nein, selbst wenn sich ihre Gefühle geändert haben sollten, der Kern der Sache blieb gleich. Die Ehe war eine Falle für die Frau, und in diesem Glauben schwach zu werden, würde zu einem Leben voller Reue führen.


  Ihr wurde klar, dass sie sich genauso töricht verhalten hatte wie all die Frauen, die sie in der Vergangenheit kritisiert hatte. Aber wenigstens hatte sie es erkannt und konnte aufhören, sich so närrisch aufzuführen. Wie viel Mitgefühl sie auch immer mit diesem Mann haben würde, wie sehr sie es auch genießen mochte, mit ihm zu sprechen, sie würde nicht länger diesem gefährlichen Verhalten nachgeben. Es würde keine langen Spaziergänge im Garten mehr geben und keine Flirts, wenn sie mit ihm tanzte.


  Sie war hier, um Gideon zu helfen, eine passende Ehefrau zu finden. Die infrage kommenden Frauen würden übermorgen eintreffen. Und sie würde nur noch dafür zu sorgen, dass eine von ihnen die nächste Countess of Radbourne werden würde.


  Irene nickte entschieden, als ob sie jemandem, mit dem sie sich nicht einig war, ein schlagendes Argument präsentiert hatte, und stand auf. In ihrer Brust saß ein seltsamer Schmerz, den sie entschlossen war zu ignorieren.


  Er würde bald verschwinden, und sie würde sich darauf konzentrieren, das zu tun, weswegen sie gekommen war.


  Mit geradem Rücken und gereckten Schultern ging sie entschlossen zurück zum Haus.


  Am nächsten Tag war das ganze Haus noch immer in Aufruhr. Gideon begab sich direkt nach dem Frühstück in das Arbeitszimmer seines Verwalters und blieb den Rest des Tages verschwunden. Seine Abwesenheit entband Francesca und Irene von ihren üblichen Tanzstunden, sodass sie ihre Aufmerksamkeit den bevorstehenden Festlichkeiten und Unterhaltungen zuwenden konnten.


  Und das war auch gut so, wie Irene anmerkte, denn niemand sonst im Haus schien fähig, sich darum zu kümmern.


  Gideons Großmutter lag mit einem nervösen Anfall im Bett. Ihre Zofe weigerte sich, irgendjemanden hineinzulassen, aber natürlich zwang Lady Odelia die arme Frau schließlich in die Knie und betrat das Zimmer, um mit Pansy zu reden. Doch Lady Odelia trug wenig dazu bei, die Situation zu verbessern. Denn mit ihrer harschen Einschätzung der Art und Weise, wie Pansy und ihr Sohn mit den Ereignissen vor siebenundzwanzig Jahren umgegangen waren, hatte sie die empfindliche Frau ja gerade in Hysterie versetzt.


  Die Nerven der jüngeren Lady Radbourne waren, ausgelöst durch die Neuigkeiten, auch aufs höchste gespannt. Sie brach immer wieder in Tränen aus und stöhnte, dass sie Cecil niemals hätte heiraten dürfen. Selbst die Respekt einflößende Lady Odelia wirkte erschüttert.


  So musste Lady Claire ihr ganzes Geschick aufbringen, Ängste zu vertreiben und erhitzte Gemüter zu beruhigen, um diese Drei einigermaßen ruhig zu halten. Deshalb fiel es Francesca und Irene zu, sich um die letzten Details der geplanten Gesellschaft zu kümmern. Es gab Vasen zu füllen und Platzkarten zu schreiben, Pläne für den Ball durchzusprechen, Fragen von gehetzten Dienstboten zu beantworten, Menüs abzunicken oder zu ändern, und natürlich mussten sie sich um all die unvermeidlichen Probleme kümmern, die immer im letzten Moment aufzutauchen schienen.


  Es war schon später Nachmittag, als Irene Francesca aus den Klauen der Haushälterin befreien und sie zu einem erholsamen Spaziergang im Garten entführen konnte.


  „Gott sein Dank, dass Sie mich aus dem Haus gelockt haben", sagte Francesca mit einem Seufzen, hakte sich bei Irene unter und hob ihr Gesicht der warmen Sonne entgegen. „So eine Aufregung. Natürlich hätte es zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können, wo morgen alle Gäste kommen. Und dass ich das Haus und die Diener nicht kenne, macht die ganze Angelegenheit noch schlimmer. Ich habe das Gefühl, Horroughs genießt es geradezu, mit immer neuen Gründen anzukommen, warum das eine oder das andere nicht gemacht werden kann."


  „Sie können viel besser mit ihm umgehen, als es mir möglich wäre, das kann ich Ihnen versichern", bestätigte Irene ihr.


  Francesca lächelte. „Ich habe auch Übung darin. Der Butler auf dem Landsitz der Haughstons war ganz genau so.


  Ich war so glücklich, als er mit dem übrigen Besitz an den Erben meines Mannes ging."


  Irene lachte glucksend. „Bei Ihnen hört es sich so an, als gehörte er mit zum Inventar."


  „So war es auch beinahe", erwiderte Francesca. „Er sagte immer: ,Aber so haben wir das hier nie gehandhabt, Mylady.' Man hatte den Eindruck, dass er dort gewesen war, seit der erste Lord Haughston den Grundstein gelegt hat." Sie verdrehte die Augen. „Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mir so viel geholfen haben."


  „Ich fürchte, Namen auf Platzkarten zu schreiben und Blumen zu arrangieren ist wenig genug", erwiderte Irene mit einem Lächeln. „Und ich hatte viel Zeit dafür, seit Gideon nicht mehr zu seinen Stunden erscheint."


  „Ich bin mir sicher, diese neuen Informationen müssen ihn sehr getroffen haben." Francesca schüttelte den Kopf.


  „Es muss ein schrecklicher Schock für ihn gewesen sein. Haben Sie mit ihm gesprochen?"


  „Ich habe mit ihm gesprochen, aber es hat wenig genützt. Es war ein Schock, aber er ist geradezu ehern damit umgegangen."


  „Nachdem ich die letzten zwei Stunden mit Teresa verbracht habe, kann ich Ihnen versichern, dass ,ehern' eine willkommene Abwechslung ist. Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt so viele Tränen produzieren kann."


  Irene krauste die Stirn. „Sie hat mit der ganzen Sache doch überhaupt nichts zu tun."


  „Sie macht sich Sorgen, dass diese Enthüllungen Fragen über ihre eigene Ehe aufwerfen."


  Irene nickte nachdenklich. „Nun, dazu hat sie vermutlich auch allen Grund. Wenn die erste Lady Radbourne nicht entführt wurde, sondern mit einem Liebhaber weggelaufen ist, stehen die Chancen gut, dass sie noch lebt. Und wenn sie noch lebt, dann war Lord Radbourne nicht wirklich frei, Teresa zu heiraten."


  „Genau. Und demzufolge wäre der arme Timothy ein uneheliches Kind und nicht Gideons Erbe. Ein beträchtlicher Standesverlust für Lady Teresa."


  „Aber Lord Cecil hat Gideons Mutter offiziell für tot erklären lassen", wandte Irene ein. „Und sie ist all die Jahre weg gewesen."


  „Er hätte sich sicher scheiden lassen können, weil sie ihn verlassen hat", stimmte Francesca zu. „Aber Lady Odelia sagt, dass Lord Cecil einen Betrug begangen hat, weil er sich an ein Gericht wandte, um Selene für tot erklären zu lassen. Obwohl er wusste, dass sie vermutlich noch lebte. Natürlich ist Teresa daraufhin wieder in Tränen ausgebrochen. Er hat doch gewiss schwören müssen, dass er sie für tot hält, denken Sie nicht?"


  „Vermutlich." Irene schüttelte den Kopf. „Es ist auf jeden Fall alles sehr verworren. Ich habe fast ein wenig Mitleid mit Lady Teresa."


  „Ich habe Mitleid mit der armen Pansy. Lady Odelia hat sie so ausgeschimpft!"


  Irene verzog das Gesicht. „Ich kann Lady Odelias Verärgerung verstehen. Gideons Vater und Großmutter scheinen bei der ganzen Sache doch sehr ungeschickt vorgegangen zu sein."


  Francesca nickte. „Nach allem, was Lady Odelia sagt, war Lord Cecil scheinbar ein Mann, der erst handelt und dann denkt. Und Pansy ist die unentschlossenste und willensschwächste Person, die ich überhaupt kenne."


  „Was durchaus verständlich ist, da sie unter Lady Odelias Einfluss aufgewachsen ist", wandte Irene ein.


  „Ja, wer könnte der armen Frau einen Vorwurf machen? Alle Lilles, die ich je kennengelernt habe, waren sehr starke und gebieterische Persönlichkeiten. Sie setzen fast immer ihren Willen durch, und wenn sie aneinandergeraten, kann es schrecklich sein." Francesca erschauderte theatralisch. „Ich vermute, dass die arme Lady Pansy von ihnen einfach überrollt wurde."


  Sie hatten den Mittelteil des Gartens umrundet und wandten sich zurück zum Haus. Francesca seufzte und blickte zu der Terrasse hinauf.


  „Ich denke, wir sollten zurückgehen", sagte sie ohne große Begeisterung.


  Irene nickte. „Ja, ich muss noch ein paar weitere Karten beschriften, bevor es Zeit zum Abendessen ist."


  Fragend sah Francesca sie an. „Und was ist mit Ihnen, Irene? Geht es Ihnen ... gut?"


  „Ja, natürlich." Irene lächelte sie entschlossen an. „Die Neuigkeiten waren natürlich überraschend, aber schließlich betrifft mich das alles eigentlich nicht."


  „Es betrifft Lord Radbourne, also ..."


  Irene zuckte die Schultern. „Mich persönlich berührt das nur am Rande. Tatsächlich ist es ein Segen, dass er heute das Haus verlassen hat. So hatten wir mehr Zeit, um uns um die anderen Probleme zu kümmern."


  Francescas Brauen zogen sich zusammen, während sie die Jüngere ansah. Irene glaubte schon, sie würde die Sache noch weiter verfolgen, aber in diesem Moment traten sie durch die Hintertür in die Halle und wurden von dem Geräusch erhobener Stimmen überrascht.


  Das tiefe Murmeln eines Mannes drang durch die geschlossene Tür eines nahen kleinen Salons und erhob sich zu einem lauten: „Unmöglich!"


  Dem folgte die tränenreiche Erwiderung einer Frau, aber ihre leise gesprochenen Worte waren nicht zu verstehen.


  Verunsichert sahen Francesca und Irene einander an. Es war eine unangenehme Situation, und keine von beiden war sich sicher, ob es besser wäre, sich auf die Terrasse zurückzuziehen und zu warten, bis der Streit beendet war, oder so leise wie möglich durch die Halle zu huschen, in der Hoffnung, dass sie an der Tür vorbei wären, bevor sie sich öffnete. Für einen Augenblick standen sie unentschlossen da, während der unverständliche Austausch weiterging.


  „Nein!", erklang nun die Stimme des Mannes. Es folgte mehr Brummeln, dann: „... kann ich nicht glauben!"


  Schnell warf Irene ihrer Freundin einen Blick zu und nickte zum anderen Ende der Halle hinüber. Francesca nickte zurück, und sie eilten, so leise sie konnten, weiter. Sie hatten es beinah schon geschafft, da wurde die Tür zum Salon so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand schlug.


  Irene zuckte bei dem Geräusch zusammen und wirbelte unwillkürlich herum. Ein Mann kam mit langen Schritten und einem düsteren Gesichtsausdruck aus dem Salon. Irene erkannte in ihm Gideons Onkel Jasper.


  Hinter ihm drang die Stimme einer Frau durch die offene Tür. „Wie willst du das wissen? Du warst nicht einmal hier! Du hattest dich zur Armee davongemacht."


  Aufgebracht wirbelte Jasper herum. „Nein, ich war nicht hier, und das werde ich ewig bereuen! Ich hätte sie nämlich gefunden und zurückgebracht!"


  Er wandte sich wieder um und sah zum ersten Mal den Gang hinunter bis dahin, wo Irene und Francesca in peinlicher Verlegenheit erstarrt dastanden.


  Er stieß einen leisen Fluch aus, und für einen Augenblick stand er da und kämpfte darum, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich seufzte er auf und verbeugte sich kurz in ihre Richtung. „Meine Damen. Ich bitte um Entschuldigung."


  Pansy erschien in der Tür, ein Taschentuch zwischen den Händen wringend. Ihre Augen waren rot, und Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie sah sogar noch zerbrechlicher aus als sonst. „Oh!", keuchte sie, als sie die anderen Frauen sah. „Oje."


  Sie hob ihr Taschentuch, um sich die Augen abzutupfen. „Jasper ..."


  „Ja, Mutter. Ich weiß. Meine Damen, ich entschuldige mich, eine Szene gemacht zu haben."


  Er wandte sich halb zu Pansy zurück, als er weitersprach. „Mutter, ich hoffe, du vergibst mir. Die Neuigkeiten waren ... ein Schock." Seine Lippen spannten sich. Offenbar konnte er sich doch nicht zurückhalten, denn er fügte hinzu: „Aber du hast unrecht."


  Erneut drehte er sich zu Irene und Francesca um. „Ich kannte nie eine bessere Frau oder Mutter als Selene. Ich bin mir sicher, sie ist nicht weggelaufen. Und sie hätte niemals ihr Kind im Stich gelassen."


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging an ihnen vorbei nach draußen.


  Seine Mutter stolperte in die Halle, während sie weiterhin ihre Tränen abtupfte. „Jasper ..." Als er nicht antwortete, sah sie Francesca und Irene an.


  „Er versteht es nicht", klagte sie. „Ihm ist einfach nicht klar, was für ein Skandal es gewesen wäre."


  Am nächsten Tag trafen die Gäste ein. Irene verwandte beinahe ihre gesamte Zeit darauf, Francesca zu helfen. Denn trotz Lady Odelias Bemühungen, Gideons Großmutter dazu zu bringen, herunterzukommen und ihre Gäste zu begrüßen, bestand die alte Dame darauf, in ihrem Zimmer zu bleiben. Lady Teresa kam hinunter in den Salon, aber es wurde schnell deutlich, dass sie trotz ihrer sonst hochmütigen Art kaum in der Lage war, mit dieser Gesellschaft umzugehen. Sie kannte keinen der Gäste, und sie schien überwältigt davon, so eine große Zahl blaublütiger Personen begrüßen zu können. Bis auf einige wenige allgemeine Bemerkungen über das Wetter blieb sie still, und wenn sie etwas gefragt wurde, verwies sie schnell an Francesca oder Irene.


  Der erste Gast, der eintraf, war tatsächlich Gideons Freund Piers Aldenham. Ein blonder, schlanker, elegant gekleideter Mann. Als Horroughs ihn mit einem unverkennbar missbilligenden Ausdruck auf seinen schmalen Zügen in den Salon führte, verbeugte er sich galant vor den Damen des Hauses.


  „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen", sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. „Und ein Vergnügen. Ich muss meinen Freund Gideon streng rügen. Er hat mich nicht auf die Schönheit der Damen, die ich hier treffen würde, vorbereitet. Ich bin überwältigt."


  „Genauso wenig hat er uns darüber informiert, was für ein Schmeichler Sie sind", erwiderte Irene mit einem Lächeln. Sie mochte sein fröhliches Grinsen und seine natürliche Unbefangenheit. Er war offensichtlich ein Mann, der sich überall zu Hause fühlte.


  „Ohne Zweifel rede ich in Anwesenheit schöner Damen anders als mit ihm", sagte er ihr.


  „Piers!" Gideon durchquerte mit langen Schritten den Raum, auf seinem Gesicht ein breites Lächeln. „Sag nicht, du bist früh genug aufgestanden, um schon jetzt hier zu sein."


  „Gideon!" Piers drehte sich um, schlug seinem Freund auf die Schulter und ergriff dessen Hand. „Ich kann dir versichern, dass dem nicht so war. Ich bin gestern Abend zu spät angekommen, um noch hier vorzusprechen. Also bin ich direkt zum Gasthof gefahren und dort ins Bett gefallen."


  „Ich werde einen der Stallburschen zum Gasthaus schicken, um deine Sachen abzuholen."


  Grinsend schüttelte Piers den Kopf. „Unsinn. Ich bin dort sehr zufrieden. Es ist ein sehr gutes Zimmer."


  „Sei nicht albern. Natürlich wirst du hier wohnen."


  Piers' Blick glitt über die Frauen im Zimmer. „Du bist vielleicht ohne eine Mutter und Schwestern aufgewachsen, aber ich nicht. Also lass dir sagen, dass ein neuer Gast in letzter Minute all ihre Pläne ganz fürchterlich durcheinanderbringt. Sie werden uns beide dafür hassen."


  Irene sah die Falte zwischen Gideons Brauen. Vermutlich nahm er an, dass sein Freund deshalb in dem Gasthof bleiben wollte, um Gideons Verhältnis zu seinen Verwandten nicht noch weiter zu belasten. Sein Verhalten nötigte ihr Respekt ab. Aber sie war sich auch sicher, dass Gideon nicht glücklich damit sein würde. Außerdem konnte er einen Freund jetzt gebrauchen.


  „Oh, nein, Mr. Aldenham, Sie tun uns unrecht", sagte sie deshalb leichthin. „Wir sind fähiger, als Sie uns zutrauen.


  Wir haben schon ein Zimmer für Sie vorbereitet." Das stimmte. Sie selbst hatte sichergestellt, dass das Zimmer fertig für Aldenhams Ankunft war.


  Piers lächelte sie überrascht an. „Sie sind nicht nur schön, sondern auch freundlich und tüchtig, Mylady. Dennoch denke ich, dass es unentschuldbar unhöflich von mir wäre."


  


  „Es ist überhaupt nicht unhöflich von Ihnen", erwiderte sie. „Dass wir so spät von Ihrem Kommen erfahren haben, ist Lord Radboumes Schuld. Wenn es also irgendeine Unhöflichkeit gibt, dann ist es ausschließlich die seine, und ich versichere Ihnen, dass wir an Lord Radbournes Unhöflichkeit alle sehr gut gewöhnt sind."


  Piers lachte auf. „Also gut. Sie haben mich überzeugt, Mylady. Sende nach meinem Gepäck, Gid."


  „Natürlich." Gideon warf einen Blick zu Irene hinüber, und für einen Augenblick war der harsche Ausdruck, den sein Gesicht in den letzten Tagen gezeigt hatte, verschwunden und wurde von einem Aufblitzen warmer Dankbarkeit ersetzt. Dann zeigte seine Miene wieder kühle Gleichgültigkeit, und er wandte sich ab. „Komm, Piers, ich zeige dir das Haus. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, meine Damen."


  Piers schenkte ihnen allen ein weiteres Lächeln, verbeugte sich vor ihnen, und die beiden Männer verließen den Raum.


  „Nun!", sagte Lady Odelia. „Ein sehr angenehmer junger Mann, muss ich sagen."


  „Er ist nicht das, was ich erwartet hatte", gab Francesca zu. „Seine Sprache und seine Kleidung gehen ganz sicher für die eines Gentlemans durch."


  „Ich vermute, dass Lord Radbourne uns ein wenig in die Irre geführt hat, was wir von Mr. Aldenham zu erwarten haben", sagte Irene trocken. „Ohne Zweifel hat es ihm Spaß gemacht, uns alle bei dem Gedanken an die möglichen Peinlichkeiten zusammenzucken zu sehen."


  „Alle werden sich fragen, wer dieser Mann ist", warf Francesca ein. „Aber wenigstens werden sie sich nicht beleidigt geben und verstimmt abreisen."


  Irene lächelte verschmitzt. „Bevor alles vorbei ist, werden Sie sich vielleicht noch wünschen, dass er einige vertrieben hätte."


  Der nächste Gast, der in den Salon geführt wurde, war Miss Rowena Sutton, eine hübsche, puppengleiche Blondine mit einem Teint wie Erdbeeren und Sahne. Sie kam zwei Stunden später an und wurde von ihrem Bruder Percy begleitet, der einen angenehmen, wenn auch etwas leeren Gesichtsausdruck hatte. Auch ihre Mutter war mitgekommen, eine mollige, unbekümmerte Frau. Rowena würde in fünfundzwanzig Jahren wohl genauso aussehen, vermutete Irene.


  Unüberraschenderweise erschien Gideon wieder nicht im Salon, und Irene vermutete, dass die jungen Damen, die sie eingeladen hatten, erst beim Abendessen die Gelegenheit haben würden, mit ihm zu sprechen. Aber sie bot keine Erklärungen oder Entschuldigungen für seine Abwesenheit an. Schließlich würden die Mädchen sich früher oder später mit seiner Art auseinandersetzen müssen. Und auf diese Weise erfuhren sie gleich zu Anfang, wie es um seine Manieren bestellt war.


  Am Nachmittag kamen Mrs. Ferrington und ihre Tochter Norah an, und unglücklicherweise rauschten Lady Salisbridge und ihre zwei Töchter direkt hinter ihnen ins Haus. Kaum hatte sich die attraktive Mrs. Ferrington gemütlich auf dem Sofa niedergelassen und ein angeregtes Gespräch mit Lady Odelia begonnen, traf Francesca der wutentbrannte Blick von Lady Salisbridge.


  „Lady Salisbridge. Und Flora und Marian." Francesca eilte zu ihnen hinüber, lächelte und hielt ihnen beide Hände entgegen. „Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich bin mir sicher, Sie möchten gerne auf Ihre Zimmer gebracht werden und sich ein wenig frisch machen, bevor sie alle anderen treffen. Ich fürchte, Lady Radbourne ist diesen Nachmittag indisponiert. Ich bin mir aber sicher, dass sie heute Abend da sein wird, um Sie zu begrüßen. Irene?


  Zeigen Sie Lady Salisbridge und ihren Töchtern bitte ihre Zimmer. Sie kennen Lady Irene Wyngate?"


  Irene lächelte und führte die drei Frauen schnell aus dem Zimmer, bevor Lady Salisbridge eine Bemerkimg über die Anwesenheit ihrer Rivalin in Radbourne Park machen konnte. Diplomatie war nicht Irenes starke Seite, aber es gelang ihr, allen Beschwerden von Lady Salisbridge aus dem Weg zu gehen, indem sie sich ausführlich über das Wetter ausließ und Fragen über die Reise stellte, während sie die drei Frauen die Treppe hinaufführte. Francesca hatte sie strategisch in Zimmern im vorderen Teil des Hauses untergebracht, in größtmöglicher Entfernung zu den Räumen von Mrs. Ferrington und ihrer Tochter im hinteren Teil, genau wie sie auch jeden Abend beim Diner so weit wie nur irgend möglich voneinander entfernt sitzen würden.


  Weil die Countess of Salisbridge als stolze Frau bekannt war -wenn auch immer gefährlich nah an der Mittellosigkeit -, hatte Francesca darauf geachtet, ihr und ihren Töchtern große, schöne Zimmer zuzuteilen, die nahe bei den Familienräumen lagen. Mrs. Ferrington war hingegen eine realistische Frau, die wusste dass das Vermögen ihres Mannes größer war als sein Ansehen im Ton und deren Selbstachtung fest in ihrem eigenen Status als eine der herrschenden Schönheiten der letzten fünfundzwanzig Jahre verankert war. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich darüber beschweren würde, wo sie und ihre Töchter untergebracht worden waren.


  Schnell warf Irene einen Blick auf Lady Salisbridge und ihre Töchter, als sie sie die Treppe hinaufführte. Mit ihren braunen Haaren, braungrünen Augen und derselben langen gebogenen Nase wie ihre Mutter war die Familienähnlichkeit unübersehbar. Sie hatten auch dieselbe Angewohnheit, hochnäsig auf andere herabzusehen, als würden sie den Rest der Welt verachten.


  Sie ließ die Frauen allein, damit sie ihre Zimmer erkunden und ihre Zofe und das Zimmermädchen, das beim Auspacken helfen sollte, herumkommandieren konnten. Als sie in den Salon zurückkehrte, stellte sie fest, dass Mrs.


  Ferrington und Norah ebenfalls ihre Zimmer aufgesucht hatten.


  Aber sie hatte nur wenig Gelegenheit, sich auszuruhen, denn sie wurde sofort in eine Krise mit der Köchin verwickelt, und danach musste sie die aufgebrachte Haushälterin beruhigen, die von der hochmütigen Zofe der Salisbridges beleidigt worden war.


  Wenig später trafen Lord Hurley und seine Tochter ein, windzerzaust und bester Laune. Sie hatten sich entschlossen zu reiten, statt in einer Kutsche eingesperrt zu sein. Das Paar war sich so ähnlich, wie es Vater und Tochter nur sein konnten, mit derselben herzlichen, zuvorkommenden Art, hellem Haar und kantigen sommersprossigen Gesichtern. Lange und detailliert erzählten sie von ihrem Ritt, inklusive jedes Zauns, Hecke, Bach und anderen Hindernissen, die ihre Pferde auf dem Weg übersprungen hatten. Als sie ihnen dabei zuhörte, kam Irene der verdacht, dass Lady Hurley genauso glücklich wie die beiden war, dass sie nicht mit ihr in der Kutsche gefahren waren.


  Lady Hurley, die eine Stunde später und in schicklicherer Verfassung ankam, war eine kleine, träge Frau, die sich, nachdem sie Lady Odelia und die anderen begrüßt hatte, zu einem erholsamen Schläfchen in ihr Zimmer zurückzog.


  Die letzten Gäste waren der Duke of Rochford und seine Schwester Calandra, ein hübsches junges Mädchen, deren schwarzes Haar und dunkle Augen denen ihres Bruders sehr ähnlich waren, aber deren lebhafte Persönlichkeit sich vollkommen von der eleganten Unerschütterlichkeit des Dukes unterschied.


  Als sie ankamen, war Radbourne Park, obwohl ein geräumiges Haus, bis oben voll, auch wenn die Salisbury-Mädchen und einige Mütter und Töchter Zimmer teilten. Es war ein glücklicher Umstand, dass der Duke zwar seine Schwester in Radbourne Park ließ, selbst aber bei einem Freund unterkommen würde, der nicht allzu weit entfernt wohnte, sodass er jeden Tag herüberreiten könnte. Selbst Lady Odelia konnte den Duke nicht davon überzeugen, dass familiäre Pflicht es erforderte, bei seiner Familie in Radourne Park zu wohnen.


  Lady Calandra, die neben Irene stand, warf ihr einen lachenden Blick zu und hob ihren Fächer, um dahinter zu murmeln: „Tante Odelia versteht einfach nicht, dass ihre Anwesenheit mit ausschlaggebend ist, warum Rochford lieber woanders sein möchte."


  Irene unterdrückte ein Lächeln. „Trotzdem ist es schade, dass er jeden Tag herüberreiten muss."


  „Unsinn", erwiderte Callie, wie sie von ihrem Bruder und Francesca genannt wurde. „Ihm werden die Dinge so viel besser passen. Er wird mit Mr. Strethwick über all die langweiligen Sachen reden können, die ihn interessieren, wie Pflanzen und Steine und Dinge mit langen lateinischen Namen. Außerdem ist Mr. Strethwick ein Gelehrter und hat kaum eine Vorstellung davon, wie die Dinge in der richtigen Welt laufen. Er respektiert Rochford ausschließlich wegen seines Verstands, was Rochford sehr gefällt. Er ist es so müde, dass alle ihn hofieren, nur weil er ein Duke ist. Nicht dass es ihm nicht gefällt, Duke zu sein", fügte sie hinzu. „Er kann sehr hochmütig sein, wenn ihn jemand beleidigt, und es muss immer alles vom Besten für ihn sein. Dabei glaube ich, dass er häufig recht allein ist."


  Irene sah sie einigermaßen überrascht an, denn sie hatte noch keine Person getroffen, die zurückhaltender und distanzierter wirkte als der Duke.


  „Ach herrje." Calandra sah ein wenig schuldbewusst aus. „Wie so häufig habe ich vermutlich schon wieder zu viel gesagt. Mein Bruder würde nicht wollen, dass irgendjemand denkt, dass er ... nun, irgendetwas fühlt." Das unwiderstehliche Lächeln war wieder auf ihrem Gesicht.


  „Ich versichere Ihnen, ich werde Sie nicht verraten", versprach Irene. „Und auch von ihm werde ich nicht schlechter denken, nachdem ich weiß, dass er nicht ohne jede Gefühlsregung durchs Leben geht."


  Irene mochte das kecke Mädchen, das trotz seiner Stellung keinerlei Hochmut zeigte. Würde auch sie sich in das Brautrennen stürzen? Der Gedanke erzeugte ein seltsam kaltes Gefühl in Irenes Magengrube.


  Aber sie drängte den Gedanken beiseite und brachte Calandra in ihr Schlafzimmer, während sie ihr von dem Unterhaltungsprogramm erzählte, das Francesca für die nächsten Tage geplant hatte. Danach kehrte Irene in ihr eigenes Zimmer zurück, denn es blieb nur noch wenig Zeit, um sich zum Abendessen fertig zu machen.


  Das Kleid, das sie vorher ausgesucht hatte, lag auf dem Bett bereit. Als sie es jetzt ansah und darüber nachdachte, in diesem einfachen Kleid zum Diner zu gehen, während alle anderen Frauen um sie herum in ihrer besten Kleidung glänzen würden, wurde ihr klar, dass sie das nicht ertragen würde. Auch wenn sie vielleicht nur als Assistentin der Heiratsvermittlerin hier weilte, war sie plötzlich entschlossen, so gut wie nur möglich dabei auszusehen.


  Sie klingelte nach der Zofe und ging zum Kleiderschrank, um eines ihrer neuen Gewänder herauszuholen, ein Abendkleid aus dunkelgrüner Seide, das den meisten Frauen nicht stehen würde, aber zu ihrem Teint einfach wundervoll aussah. Die Zofe lächelte zustimmend, dass Irene die schlichteren Kleider, die sie kürzlich getragen hatte, wieder abgelegt hatte. Dann verschwand sie wieder, um das ausgewählte Kleid zu bügeln, während Irene zu Francescas Zimmer eilte, um Maisie zu bitten, ihr mit dem Haar zu helfen.


  Eine Stunde später ging sie hinunter, sicher in dem Wissen, dass sie mindestens genauso attraktiv wie alle anderen Frauen hier aussehen würde. Sie betrat den Vorraum, wo sich alle versammelt hatten, und warf einen Blick in die Runde. Sofort entdeckte sie Gideon, der neben dem Fenster stand und mit Miss Surton sprach - auch wenn es eher so aussah, als ob hauptsächlich Piers redete, der sich ebenfalls dort eingefunden hatte. Die hübsche Blondine antwortete mit viel Gekicher und koketten Bewegungen ihres Fächers, während Gideon mit einem düsteren Gesichtsausdruck daneben stand.


  Plötzlich drehte Gideon sich um und sah sie an, und für einen Augenblick glaubte Irene, dass er die Gruppe verlassen und zu ihr herüberkommen würde. Doch dann wanderte sein Blick weiter, und er wandte sich wieder Piers und Rowena zu.


  Francesca gesellte sich zu ihr. „Nun, was denken Sie von unseren Kandidatinnen?"


  Einen Augenblick sah Irene sich im Raum um, bevor sie sagte: „Ich denke, dass die Salisbridges zu stolz sind."


  „Oh, ich versichere Ihnen, dass beide ihn akzeptieren würden", erwiderte Francesca.


  „Das ist es nicht, was ich meine", antwortete Irene. „Ich fürchte, dass Gideon sie ablehnen wird. Miss Surton kichert zu viel. Und was Miss Hurley betrifft ..." Sie warf einen vielsagenden Blick zu der Frau hinüber, die im Moment damit beschäftigt war, mit ihrem Vater und Rowena Surtons Bruder über Zuchtstuten zu diskutieren.


  „Ich weiß." Verzweifelt schüttelte Francesca den Kopf. „Ich habe versucht, Lady Odelia davon abzubringen, sie einzuladen. Ich fürchte, dass es einen begeisterten Jagdreiter brauchen wird, um an Miss Hurley Gefallen zu finden


  - und umgekehrt. Aber Lady Hurley ist Lady Odelias Patenkind, und sie ist fest entschlossen, sie Lord Radbourne aufzudrängen. Aber was ist mit Miss Ferrington? Was halten Sie von ihr?"


  Irene betrachtete Miss Ferrington nachdenklich. „Sie ist nicht so eine Schönheit wie ihre Mutter."


  Francesca lachte glucksend. „Gibt es unter meinen Mädchen überhaupt eines, das sie mögen? Ich hielt Miss Ferrington für sehr geeignet. Sie ist vielleicht keine Schönheit, aber doch durchaus überdurchschnittlich, finden Sie nicht? Und auch von sehr angenehmem Wesen."


  „Ja, das ist sie. Aber denken Sie nicht, dass sie ein wenig, nun, langweilig ist?", stellte Irene fest.


  Francesca unterdrückte ein Lächeln und fuhr fort: „Miss Surton ist recht hübsch, wenn vielleicht auch ein wenig albern. Und Salisbridges Töchter sind nicht unattraktiv. Flora mehr als Marian, natürlich, aber Marian ist durchaus annehmbar. Schließlich sucht Lord Radbourne keine Liebe in dieser Verbindung."


  „Nein, sicher nicht", stimmte Irene beißend zu. „Und ganz sicher würde er die auch nicht bei einer von ihnen finden."


  „Irene, Sie missbilligen offensichtlich alle", warf Francesca mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck ein. „Man könnte fast denken, dass Sie eifersüchtig sind."


  Abrupt wandte Irene sich ihrer Freundin zu. Ihre Augenbrauen schössen nach oben. „Eifersüchtig? Ich? Wie kommen Sie denn auf so eine Idee?"


  „Dann stimmt es nicht? Sie haben nicht ein ... sagen wir einmal, Tendre ... für Lord Radbourne?"


  „Nein. Ich habe kein Tendre oder irgendetwas anderes für Lord Radbourne", schoss Irene zurück. „Sie irren sich vollkommen."


  „Vermutlich ist das wohl so. Es schien mir nur, dass Lord Radbourne in den letzten Tagen eine Vorliebe für Ihre Gesellschaft gezeigt hat."


  „Wenn man bedenkt, dass der Rest der Gesellschaft bis jetzt aus seiner Familie bestand, die er nicht mag, denke ich nicht, dass man daraus etwas schließen kann."


  „Und wie ist es mit Ihnen?", fragte Francesca. „Was fühlen Sie für ihn?"


  Irene öffnete den Mund, um hastig zu erwidern, dass er ihr überhaupt nicht gefiel. Dann sah sie Francesca an und sagte ein wenig widerstrebend: „Ich weiß es nicht. Aber es ist auf jeden Fall egal, denn wir werden nicht heiraten.


  Sie kennen meine Einstellung zu dem Thema, und Lord Radbourne ist zudem an einer Art von Ehe interessiert, die ich niemals akzeptieren könnte. Insofern ist es belanglos, was ich fühle."


  „Ist es das?", fragte Francesca sanft.


  „Ja", sagte Irene fest. „Das ist es. Ich bin hier, um Lord Radbourne zu helfen, eine Ehefrau zu finden - eine andere Frau. Ich denke, er hat es endlich akzeptiert, dass ich nicht die geeignete Person für diese Stellung bin."


  „Ich verstehe." Francesca nickte und sah Irene gedankenverloren an. „Nun, ich bin dankbar für Ihre Hilfe. Allen gefällt die Idee, morgen einen Ritt über das Gut zu machen, aber die Mütter wollen lieber zu Hause bleiben. Also habe ich vier Männer und sechs junge Frauen zu beaufsichtigen, und ich bin mir sicher, dass Lord Hurley in dieser Beziehung keine Hilfe sein wird. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie sich uns anschließen und sie alle als Anstandsdame begleiten würden."


  „Ja, natürlich", sagte Irene. „Das hatte ich ohnehin vor."


  Sie sah, dass sich Lady Odelia mit Lady Salisbuiy und ihren Töchtern zu der Gruppe um Gideon gesellte. Er wandte sich den Damen zu und verbeugte sich formvollendet. Es sah so aus, als ob das Gespräch nur mühsam voranging. Auch wenn Gideon nicht gerade begeistert wirkte, so schien er doch wenigstens nicht im nächsten Augenblick aufspringen und weglaufen zu wollen, selbst nachdem Piers sich bei der Gruppe entschuldigt hatte.


  


  Überrascht wurde Irene klar, dass Gideon sich wirklich Mühe gab. Er versuchte, Francescas Kandidatinnen kennenzulernen, der erste Schritt bei der Wahl einer Ehefrau. Deutlich spürte sie, dass ihr dieser Gedanke einen kleinen schmerzhaften Stich versetzte.


  Hatte Francesca recht? War sie eifersüchtig auf diese Frauen und die Aufmerksamkeit, die Gideon ihnen schenkte?


  Sie versicherte sich, dass das lächerlich war. Keine der Frauen hatte sie aus einem anderen Grund abgetan als dem, den sie Francesca genannt hatte. Sie glaubte einfach nicht, dass er eine von ihnen akzeptieren würde. Keine von ihnen war richtig für ihn. Keine von ihnen war gut genug.


  Natürlich mit einer nicht unwesentlichen Ausnahme.


  „Lady Calandra", sagte Irene zu Francesca und musste sich beinahe zwingen, den Namen auszusprechen.


  „Wie bitte?"


  „Ich wollte nur sagen, dass ich die Schwester des Dukes sehr attraktiv und ansprechend finde, überhaupt nicht langweilig oder nichtssagend. Eine Frau, von der ich mir sicher bin, dass sie Lord Radbournes Zustimmung finden wird."


  „Oh, Callie." Francesca tat sie mit einer Handbewegimg ab. „Sie ist nicht als Kandidatin für Lord Radbourne eingeladen worden. Es gibt nicht den geringsten Grund für sie, nicht genau den zu heiraten, den sie will. Sie hat eine sehr hohe Mitgift und ist die Tochter eines Dukes. Auch würde Rochford seine Schwester niemals zu einer Heirat drängen, außer sie würde es wirklich wollen. Sie ist sein Augapfel, egal, wie streng er mit ihr umgeht."


  Irene versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihr plötzlich leichter ums Herz wurde. „Dann denken Sie nicht, dass Sie Radbourne wählen würde?"


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen", erwiderte Francesca und fügte hinzu: „Es wäre natürlich möglich, aber ich glaube, er wäre zu ... unnachgiebig für sie. Außerdem sind sie ja auch verwandt. Natürlich nicht direkte Cousins, aber ... zweiten oder dritten Grades. Ich denke nicht, dass sie ihn als möglichen Partner betrachtet. Ich habe sie und Rochford eingeladen, weil sie Verwandte sind, und ich dachte, dass das Ganze zwangloser wirkt, wenn sie auch hier sind. Weniger wie ein ... nun, was es ist."


  „Oh. Nun ja." Irene unterdrückte ein Lächeln. „Schade."


  „Ja, nicht wahr", fügte Francesca trocken hinzu. Sie beugte sich etwas näher und flüsterte: „Meine liebe Irene, ich denke, dass Sie deutlich besser darin sind, sich selbst zu belügen als andere."


  Dann spazierte sie mit einem Schmunzeln davon.


  Irene redete sich ein, dass Francesca unrecht hatte. Sie belog sich wegen ihrer Gefühle für Gideon nicht selbst.


  Vielmehr war sie sich durchaus bewusst, wie gefährlich nah sie daran war, sich in ihn zu verlieben. Aber sie wusste auch, dass sie das nicht zulassen würde. Sie würde nicht erlauben, dass ihr Herz sie dazu brachte, törichte Entscheidungen zu treffen, wie es so vielen anderen Frauen passiert war.


  Also hielt sie Abstand zu ihm, lebte sich in die Rolle als Anstandsdame ein und half Francesca bei allem, was getan werden musste. Den ersten Tag verbrachte sie damit, mit den anderen jungen Leuten den Besitz zu erkunden, aber sie ritt nicht neben Gideon und sprach auch nicht mit ihm. Sie bemerkte, wie er sein Pferd erst neben die eine, dann neben eine andere junge Frau lenkte, mit jeder redete und, so schien es ihr, mit Norah Ferrington sogar ein wenig flirtete. Im Salon nach dem Diner an diesem Abend sah sie zu, wie er freundlich mit den Mädchen plauderte und höflich zuhörte, als sie Klavier spielten oder sangen. Er stand sogar neben Marian Salisbridge, um die Noten für sie umzublättern. Am nächsten Tag beobachtete sie, wie er bei einer Partie Rasentennis und danach beim Tee nacheinander jeder der Frauen seine Aufmerksamkeit schenkte.


  Es überraschte sie ein wenig, dass er sich tatsächlich bemühte, sich mit den Kandidatinnen, die Francesca und seine Großtante für ihn ausgewählt hatten, zu beschäftigen. Offensichtlich hatte er ihre eigene Weigerung, ihn zu heiraten, akzeptiert und war nun darauf bedacht, jemand Zugänglicheren zu finden. Weder suchte er das Gespräch mit Irene, noch forderte er sie auf, als die Mädchen Pansy und Odelia dazu überredeten, die Teppiche in der Mitte des Musikzimmers aufrollen zu dürfen, weil sie tanzen wollten. Piers bat sie um einen Tanz genau wie Gideons Onkel Jasper und Mr. Surton und sogar Lord Hurley, aber Gideon kam nicht zu ihr.


  Dass er sie so überging, blieb auch von den anderen nicht unbemerkt. Denn als sie dastand und den tanzenden Paaren zusah, trat Lady Teresa zu ihr und meinte: „Männer sind doch unbeständige Geschöpfe."


  Kühl sah Irene sie an. „Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen."


  „Ach nein?" Teresa lächelte und zuckte die Schultern. „Wenn Sie vorgeben wollen, nicht gehofft zu haben, ihn zu bekommen, wer bin ich dann, Ihnen zu widersprechen." Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: „Es ist ohnehin gut, dass Sie nicht versucht haben, ihn für sich zu gewinnen. Wer auch immer ihn heiratet, sein Herz wird ihr nicht gehören. Er hat eine Mätresse von niederer Herkunft in London, und sie ist es, die er liebt."


  „Wie bitte?" Überrascht drehte sich Irene zu Teresa und sah sie fassungslos an. Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass sie der Frau zu viel von ihren Gefühlen gezeigt hatte. Deshalb zuckte sie die Schultern und kämpfte um einen gleichgültigen Ausdruck. „Viele Männer haben Mätressen, vor allem bevor sie heiraten."


  „Nun, er hat vor, sie zu behalten. Ihr Name ist Dora. Ich habe gehört, wie er mit Lady Odelia über sie gestritten hat. Radbourne hat gesagt, dass er Dora niemals aufgeben wird."


  Irene fühlte sich für einen Moment, als könnte sie nicht atmen, und die Intensität des Schmerzes, der ihre Brust durchfuhr, erschreckte sie. Dora. Es war schon Jahre her, aber sie erinnerte sich deutlich an den Namen. Gideon hatte ihn erwähnt, als sie ihn das erste Mal sah. Dora war der Name der Frau, von der ihr Vater hatte ablassen sollen. Die Frau, die Gideon so entschlossen beschützen wollte, dass er einen Aristokraten angegriffen hatte.


  Und nun, so viele Jahre später, war sie immer noch seine Geliebte. Ganz offensichtlich besaß diese Dora sein Herz, und keine Ehefrau würde es je gewinnen.


  „Tatsächlich?", sagte sie schließlich und versuchte, ihre Stimme kühl klingen zu lassen. „Es scheint, dass er dasselbe Problem wie sein Vater hat - eine Frau zu heiraten, während er noch an eine andere gebunden ist."


  Teresas Augen flammten bei Irenes Worten wütend auf. Abrupt drehte sie sich um, stolzierte davon und ließ Irene zurück,


  die sich wegen ihrer Worte ein wenig schuldig fühlte. Sie hätte nicht so grausam sein dürfen, auch wenn Teresa sie verletzt hatte. Aber sie war nicht vorbereitet gewesen auf den Schmerz, der sie erfüllte, als sie hörte, dass Gideon eine andere Frau liebte. Sic hatte einfach zurückgeschlagen, ohne über ihre Worte oder den Kummer, den sie bereiten würden, nachzudenken.


  Ob es stimmte, was Teresa gesagt hatte? Oder wollte sie Irene nur verletzen und einen Keil zwischen sie und Gideon treiben? Francesca war sich sicher, dass Teresa eine Heirat mit Irene verhindern wollte, in der Hoffnung, dass ihr eigener Sohn der Erbe von Gideons Titel bleiben würde. Aber Teresa musste doch bemerkt haben, dass Gideon Irene nicht mehr umwarb und sich stattdessen um die anderen Frauen bemühte. Also schien es wenig Grund zu geben, so eine Geschichte zu erfinden.


  Natürlich war es möglich, dass Teresa einfach aus Boshaftigkeit so handelte und ihr Gift über das nächstbeste Opfer verspritzte. Selbst wenn es so wäre, warum hätte sie dann so eine Geschichte erfinden sollen? Die Worte, die er laut ihrer Aussage zu seiner Großtante gesagt hatte, hörten sich glaubwürdig an. Und ganz sicher war der Name nicht zufällig von ihr ausgewählt worden. Dora war tatsächlich der Name, den Gideon ihrem Vater entgegengeschleudert hatte. Und er hatte ihn gewarnt, diese Dora nie wieder zu berühren. Gideon hatte ihr gesagt, dass er ihren Vater angegriffen hatte, weil er eine seiner Kartengeberinnen beschützen wollte. Aber deutete seine flammende Wut nicht darauf hin, dass es um tiefere Gefühle ging?


  Das würde auch sein Desinteresse erklären, eine junge Dame zu finden, die er lieben könnte. Wenn die Liebe seines Lebens eine Frau war, die er wegen seiner neu erworbenen Stellung nicht heiraten konnte, könnte er trotzdem vorhaben, aus Pflichtgefühl eine andere zu heiraten und dennoch die Frau behalten, die er wirklich liebte.


  Irene schluckte. Ihr war ein wenig übel. Hatte er sie geküsst, in dem Wissen, dass er eine andere Frau liebte? Sie hatte gewusst, dass er sie nicht liebte, dass nur Verlangen zwischen ihnen war, aber... sie hasste den Gedanken, dass sein Verlangen nur fleischliche Lust und nichts weiter gewesen sein sollte.


  Irene blickte sich um. Alle Augen waren auf die Mitte des Zimmers gerichtet, wo Gideon und die anderen tanzten.


  Niemand sah sie an, und niemand würde es bemerken, wenn sie ginge - am wenigsten Gideon.


  Sie drehte sich um und schlüpfte aus dem Raum. Im Korridor zögerte sie. Eigentlich hatte sie hoch in ihr Schlafzimmer gehen wollen, aber dazu war sie zu unruhig. Stattdessen drehte sie sich um und eilte den Korridor entlang und aus der Hintertür auf die Terrasse. Für einen Moment blieb sie stehen und atmete tief ein, um sich zu beruhigen.


  Schließlich ging sie die Stufen hinab in den Garten. Es war ein wenig kühl, aber die Abendluft war angenehm auf ihren überhitzten Wangen, und sie wollte nicht zurückgehen, um eine Stola zu holen. Sie würde ohnehin nicht lange bleiben, da der Mond nicht genug Licht spendete, um sich weiter in die Gärten zu wagen, wo Bäume und Hecken dunkle Schatten warfen. Sie spazierte den Mittelweg entlang, bis er sich an der Fontäne teilte, blieb dort für einen Moment stehen und blickte auf das fröhlich plätschernde Wasser.


  „Irene."


  Aufgeschreckt wirbelte sie herum. Ihr Herz hämmerte plötzlich in der Brust. Gideon stand wenige Meter hinter ihr.


  Das Geräusch der Fontäne musste seine Schritte übertönt haben. Sie richtete sich auf und hob ein wenig das Kinn.


  Auf keinen Fall sollte er wissen, dass sie ihm nachtrauerte.


  „Geht es dir gut?", fragte er. „Ich habe gesehen, dass du den Raum verlassen hast."


  „Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen", entgegnete sie leichthin. „Es ist recht warm im Musikzimmer geworden."


  Sie wusste, ihre Worte wären glaubhafter gewesen, wenn sie nicht unwillkürlich gezittert hätte, als der Abendwind über ihre nackten Arme strich.


  „Aber nun frierst du." Er zog seinen Gehrock aus, kam auf sie zu und legte ihn ihr um die Schultern.


  Der Rock war noch warm von seinem Körper, und sein Geruch hing darin. Irene zog ihn um sich und hatte plötzlich das Gefühl, in Tränen ausbrechen zu müssen. Was war nur los mit ihr? Er hatte sie den ganzen Abend ignoriert, und nun reichte eine zärtliche Geste von ihm, um sie weinen zu lassen? Dabei war das doch gar nicht ihre Art.


  Es war egal, dass sie sich gegen ihn lehnen und ihren Kopf auf seine muskulöse Brust legen wollte. Es war egal, dass seine Nähe sie betörte, dass die Hitze, die seinem Körper entströmte, sie anzog, dass sein unverwechselbarer Duft ein Flattern tief in ihr erzeugte. Sie würde nicht schwach werden.


  Irene schluckte. „Die Gesellschaft scheint Ihnen zu gefallen."


  Gideon verzog sein Gesicht. „Ich würde lieber ..."


  Er brach ab, als eine Stimme von der Terrasse herüberrief: „Gideon!"


  Sie drehten sich um und sahen, dass sein Onkel schnell näher kam.


  „Oh, entschuldigen Sie bitte, Lady Irene", sagte Jasper. „Ich habe Sie gar nicht gesehen."


  „Das macht nichts. Ich hatte den Musikraum verlassen, und Gi... Lord Radbourne ist mir nachgegangen, um sicherzustellen, dass es mir gutgeht."


  „Und, ist alles in Ordnimg mit Ihnen?", fragte Jasper, der die Stufen herabkam, um sich ihnen anzuschließen.


  „Natürlich." Irene zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und hoffte, dass es natürlicher aussah, als es sich anfühlte.


  „Ich bin zu einem kleinen Spaziergang hinausgekommen, fand es dann aber doch ein wenig kühl."


  „Ich wollte mit dir reden, Gideon. Ich habe dich den ganzen Abend noch nicht allein erwischen können", erklärte Jasper seinem Neffen.


  „Bitte entschuldigen Sie mich", sagte Irene. „Ich lasse Sie allein, damit Sie miteinander sprechen können."


  „Nein, bitte, Mylady. Ich wollte nicht unhöflich sein", wehrte Jasper schnell ab. „Natürlich müssen Sie bleiben.


  Außerdem habe ich Ihnen gegenüber das Thema schon vor einigen Tagen angeschnitten."


  „Oh." Irene wusste, dass er den Nachmittag vor zwei Tagen meinte, als sie und Francesca unabsichtlich seinen Streit mit seiner Mutter mitangehört hatten. „Sie meinen Lady Selene?"


  „Ja."


  Irene spürte, dass Gideon sich versteifte. Vermutlich überlegte er, wie er sich diese Unterhaltung ersparen könnte.


  „Bitte, bleibt", sagte Jasper, an sie beide gewandt. „Es ist wichtig. Ich will, dass beide es hören. Ich fürchte, dass man dich über deine Mutter in die Irre geleitet hat, Gideon."


  „Ja, ich weiß. Mein Vater hat vorgegeben, dass sie entführt wurde."


  „Nein. Nicht das. Ich meine, dass sie weggelaufen ist. Das hätte sie niemals getan. Ich schwöre es dir. Als meine Mutter es mir sagte, wusste ich, dass das unmöglich stimmen konnte. Selene wäre niemals davongelaufen."


  „Was sagst du da?" Gideon sah ihn an. „Was hätte denn sonst passiert sein sollen?"


  „Ich weiß es nicht", gab sein Onkel zu. „Aber ich weiß, dass sie niemals mit einem Liebhaber durchgebrannt wäre.


  Ich will nicht, dass du das von deiner Mutter denkst. Sie war eine ... eine wundervolle Frau, warmherzig und freundlich."


  „Onkel..." Gideons Gesicht wurde ein wenig weicher, und er streckte seine Hand aus, um den Arm des älteren Mannes tröstend zu berühren. „Ich weiß, dass du meine Mutter in hohem Ansehen gehalten hast. Ich bin mir sicher, dass sie genau so war, wie du es sagst, als du hier warst. Aber du warst fort, als es passierte. Du weißt nicht, was sie vielleicht getan hat - oder wie sie sich verändert haben könnte."


  Jasper riss sich los. „Ich weiß es sehr wohl! Behandle mich nicht so von oben herab, verdammt! Dafür ist die Angelegenheit zu wichtig. Ich bin kein seniler alter Greis. Du warst für sie das Wichtigste auf der ganzen Welt. Sie hätte dich niemals von hier weggebracht, und sie hätte dich niemals verlassen. Niemals."


  „Vielleicht hat sie das auch gar nicht", bemerkte Irene. „Wir wissen nicht, was passiert ist, nachdem sie aus Radbourne Park fort ist. Vielleicht wurde sie von ihrem Liebhaber verlassen, oder sie ist gestorben, und ihr Sohn blieb allein in London zurück, und niemand wusste, wo er war."


  „Sie hatte keinen Liebhaber", brachte Jasper mit rauer Stimme hervor. „Und sie hätte Gideon nicht von Cecil und seinem Erbe getrennt. Sie hätte Gideon auch nicht hier gelassen und wäre allein davongelaufen."


  „Du kannst dir nicht sicher sein ...", begann Gideon.


  „Ich kann es! Und ich bin es!", unterbrach sein Onkel, das Gesicht schmerz verzerrt. „Ich weiß es ... weil ich sie gebeten habe, mit mir wegzugehen, und sie es nicht getan hat!"


  Seinen Worten folgte fassungslose Stille.


  „Oh Gott", murmelte Irene schließlich und ließ sich auf die niedrige Steinmauer fallen, die die Fontäne umgab.


  „Du ..." Gideon starrte seinen Onkel an.


  „Ich habe sie geliebt", sagte Jasper schlicht und sank neben Irene auf die Mauer, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und


  legte den Kopf in die Hände. „Gott möge mir helfen, ich habe sie geliebt. Ich habe meinen Bruder betrogen. Meine Ehre verspielt."


  „Das kann doch nicht wahr sein", sagte Gideon mit leiser Stimme und drehte sich weg, den Blick auf den Garten gerichtet.


  „Ich war verrückt nach ihr", fuhr Jasper mit dumpfer Stimme fort. „Ich bat sie, Cecil zu verlassen und mit mir wegzugehen. Wieder und wieder habe ich sie gefragt. Ich habe ihr gesagt, wir könnten nach Amerika gehen oder in die Kolonien. Es war mir egal, dass ich meine Familie, meinen Namen aufgeben würde. Nichts war wichtig für mich außer Selene. Sie war das schönste Wesen, die charmanteste und sanfteste ... Aber ihr wollt sicher nicht die verliebten Faseleien eines alten Mannes hören."


  Er stand auf und wandte sich zu Gideon. „Ich weiß, dass sie nicht gegangen wäre, weil sie es zuvor abgelehnt hatte, mit mir fortzugehen. Sie sagte mir, dass sie dir das nicht antun könnte. Du würdest hierher gehören, nach Radbourne Park. Du würdest eines Tages der Earl sein, und das würde sie dir nicht wegnehmen. Und sie wollte auch nicht ohne dich gehen. Also würde sie bei Cecil bleiben, ohne Liebe, ohne Hoffnung, wegen dir. Und deshalb weiß ich, dass sie nicht zusammen mit dir und einem Liebhaber weggelaufen ist, falls es so einen Mann tatsächlich gab. Und sie hätte dich niemals allein gelassen."


  „Sind Sie deshalb zur Armee gegangen?", fragte Irene.


  Jasper nickte. „Ja. Ich war verzweifelt. Ich habe es nicht ertragen, hierzubleiben und sie jeden Tag als seine Frau zu sehen. Cecil war keine einzige ihrer Tränen wert. Ich hasste ihn, weil sie ihm gehörte und weil er einfach nicht verstand, welch einen Schatz er da hatte. Also kaufte ich ein Offizierspatent und bat um ein indisches Regiment.


  Ich wollte so weit weg wie möglich, damit ich nicht meinen Schwur brechen und zurückkommen würfe, selbst wenn ich einige Zeit frei hatte." Er seufzte und rieb müde über sein Gesicht. „Wenn ich nur nicht so schwach gewesen wäre, so impulsiv. Wenn ich nur hier geblieben wäre, dann wäre es nicht passiert."


  „Sie müssen sich nicht die Schuld geben", sagte Irene mitfühlend. „Sie konnten unmöglich ahnen, dass etwas passieren würde."


  „Ich bin gegangen, weil ich zu schwach war", erwiderte er mit harter Stimme und einem Bedauern im Blick, das ihn, so glaubte Irene, bis ans Lebensende quälen würde. „Ich konnte es nicht ertragen. Und Gott allein weiß, was mit ihr passiert ist."


  „Was ist denn passiert?", fragte Gideon scharf.


  „Ich weiß es nicht." Jasper sah ihn an. „Aber ich bin mir sicher, dass Selene nicht von sich aus weggegangen ist."


  Als Irene am nächsten Morgen zum Frühstück hinunterging, sah sie vielleicht etwas blass, aber gefasst aus, und nichts verriet, dass sie eine schlaflose Nacht hinter sich hatte. Gestern Abend waren sie und Gideon mit Jasper zum Haus zurückgekehrt, und dann hatte sie die Männer allein gelassen und war auf ihr Zimmer gegangen.


  Sie wusste nicht, was die beiden noch weiter besprochen hatten, aber sie hatte sehr lange nicht einschlafen können, weil ihr Kopf voll wirrer Gedanken und widerstreitender Gefühle war. Immer wieder dachte sie an Gideons Mutter, allein und verliebt in einen Mann, der weit weg war. Was hatte sie getan? Was war mit ihr passiert? Irene malte sich die schrecklichsten Dinge aus. Als sie endlich einschlief, träumte sie und war wieder und wieder schweißbedeckt und mit pochendem Herzen hochgeschreckt.


  Morgens war sie aus einem letzten schrecklichen Traum aufgewacht, während die frühe Sonne durch die Ritzen ihrer Vorhänge drang. Sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, wieder einzuschlafen, und nach der Nacht, die sie hinter sich hatte, wollte sie das auch gar nicht. Also klingelte sie nach ihrer Zofe, zog sich an und ging hinunter ins Speisezimmer. Wenigstens, dachte sie, wird der so früh am Morgen leer sein.


  Das war er, bis auf eine Person. Gideon hob den Kopf, als sie eintrat.


  „Irene." Er erhob sich hastig.


  „Lord Radbourne." Sie zögerte, ging dann zu dem Stuhl hinüber, den er für sie herausgezogen hatte, und setzte sich, entschlossen, sich ganz natürlich zu verhalten. „Sehr wenig Gesellschaft heute morgen, stelle ich fest."


  „Ja, aber es ist auch noch sehr früh, und ich denke, dass alle vom Tanzen gestern müde sind."


  Ein Diener trat vor, um ihr Speisen von der Anrichte anzubieten, und in den nächsten Minuten beschäftigte Irene sich damit, ihren Teller zu füllen und zu essen. Gideon hatte sein Mahl schon beendet, und der Diener entfernte seinen Teller, aber Gideon blieb und nippte an seiner Teetasse.


  Irene spürte, dass seine Augen auf ihr ruhten, doch sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf ihr Essen gerichtet. Sie fühlte sich deutlich unwohl. Die Spannung, die in den letzten Tagen zwischen ihnen gewachsen war, wurde durch das intime Wissen, das sein Onkel am gestrigen Abend mit ihnen geteilt hatte, noch verstärkt. Schließlich wurde die Stille zu unangenehm, und sie legte ihre Gabel hin und blickte ihn über den Tisch hinweg an.


  „Was werden Sie jetzt tun?", fragte sie.


  „Wegen was?"


  Sie verzog das Gesicht. „Wegen dem, was Ihr Onkel Ihnen gestern Abend erzählt hat. Fragen Sie sich nicht... was passiert ist?"


  „Mein Onkel und ich haben gestern noch lange geredet", gab er zu. „Ich hatte schon von der Haushälterin erfahren, dass der Diener meines Vaters noch hier im Dorf lebt. Erst hatte ich mit ihm reden wollen, aber dann ..." Er zuckte die Schultern. „Ich habe mir eingeredet, dass es nur wenig Sinn hat, und es immer wieder hinausgeschoben. Aber nun - mm muss ich alles herausfinden, was ich kann. Mein Onkel hat mir gesagt, dass die Zofe meiner Mutter auch noch hier lebt. Ich werde sie beide besuchen, und ich dachte ... Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mitkämen."


  „Natürlich", erwiderte Irene, ohne zu zögern. „Aber würden Sie nicht lieber Ihren Freund mitnehmen? Mr.


  Aldenham?"


  „Nein. Ich habe Piers nichts davon erzählt. Er ist mein Freund, aber das hier ..." Er zuckte die Schultern. „Über so etwas reden wir nicht."


  „Wann möchten Sie aufbrechen?", fragte sie.


  Er lächelte verhalten. „Wenn Sie mit dem Frühstück fertig sind, können wir sofort los. Ich werde die Kutsche vorfahren lassen."


  Irene überdachte die Sache nicht weiter oder fragte sich, ob Francesca eine Aufgabe für sie hatte, die erledigt werden musste. Sie nickte nur und ging auf ihr Zimmer, um Handschuhe und Hut zu holen und einen leichten Umhang überzuwerfen. Als sie wieder nach unten kam, wartete die Kutsche schon vor der Tür, und Gideon stand daneben, um ihr hineinzuhelfen.


  Als sie dann mit ihm allein in der Kutsche saß, kehrte ihr Unbehagen zurück. Ihr wollte nichts einfallen, was sich natürlich anhören würde, und ihr Gehirn schien hauptsächlich mit den Gedanken beschäftigt, wie nah er ihr war und wie leicht es wäre, die Hand auszustrecken und seinen Arm zu berühren ... und doch schien er entfernter als je zuvor.


  Schließlich sagte sie hölzern: „Sie sind sehr eifrig darin, die jungen Damen kennenzulernen."


  „Ja." Er sah sie an, seine Miene verschlossen, und wandte den Blick dann aus dem Fenster. „Ich habe mit allen geredet. Und mit ihnen getanzt."


  „Das habe ich gesehen." Sie schluckte gegen den Knoten im Hals an.


  „Ich hoffe, dass Sie mein Vorgehen annehmbar fanden."


  „Ja, natürlich." Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Stimme völlig ungerührt klang. „Sie haben das sehr gut gemacht."


  Sie blickte aus dem anderen Fenster, während beide in drückendes Schweigen verfielen. Es war eine Erleichterung, als sie nach einigen Minuten die ersten Häuser des Dorfes erreichten. Sie bogen von der Hauptstraße ab und nahmen eine schmale gewundene Gasse, die sie schließlich zu einem hübschen kleinen, halb mit Holz verkleideten Cottage brachte.


  Ein Dienstmädchen in einem adretten grauen Kleid und einer weißen Haube kam an die Tür, knickste und führte sie dann in einen kleinen Salon.


  Kaum hatte sie den Raum wieder verlassen, hörten sie sie aus einem der hinteren Fenster rufen: „Mr. Owenby, Sir, Sie haben Besuch."


  Es dauerte nicht lange und ein alter Mann betrat den Salon. Sein Blick wanderte erst zu Gideon und dann zu Irene.


  Er war nicht groß, aber breit gebaut, mit kurz geschnittenem, eisengrauem Haar. Er trug eine graue Jacke über dunklen Hosen und ein einfaches Hemd ohne Kragen, und es war klar, dass er draußen im Hof gearbeitet hatte. Ein Schweißfüm überzog noch immer seine Stirn.


  Er verbeugte sich vor Gideon. „Mylord."


  „Sie sind Mr. Owenby?", fragte Gideon.


  „Nur Owenby, Sir. So hat mich Seine Lordschaft immer genannt."


  „Mein Vater?" „Ja."


  Gideon stellte Irene vor, und der ehemalige Diener deutete mit einer Handbewegung zu einer Gruppe von Stühlen vor dem


  kleinen Kamin. „Bitte, setzen Sie sich, Mylord. Mylady. Kann ich Ihnen eine Tasse Tee bringen?"


  „Nein, danke. Wir sind hier, um Ihnen einige Fragen zu stellen. Über die Nacht, in der meine Mutter und ich Radbourne Park ... verlassen haben."


  „Natürlich, Sir. Als Sie entführt wurden."


  „War das tatsächlich so?"


  „Natürlich, Mylord." Ein warf einen schnellen Blick zu Irene hinüber. „Lord Radbourne bekam eine Nachricht, die Halskette betreffend, und er gab sie mir in einem kleinen Samtbeutel und sagte mir, wo ich sie hinbringen sollte.


  Also tat ich es. Ich legte sie unter eine Bank in der Kirche, und dann ging ich die Straße hinunter zu einer bestimmten Eiche und wartete. Aber es kam niemand, um Sie, Mylord, an mich zu übergeben."


  „Es besteht kein Grund mehr zu lügen, Owenby", sagte Gideon. „Meine Großmutter hat uns bereits erzählt, dass die Entführung nur vorgetäuscht war. Dass mein Vater sich all das ausgedacht hatte, um zu vertuschen, was wirklich geschehen war."


  „Hat sie das tatsächlich? Und was soll ihrer Meinung nach wirklich passiert sein?"


  „Das würde ich lieber von Ihnen hören", sagte Gideon direkt.


  Der Mann zuckte die Schultern. „Lord Radbourne ging in Lady Radbournes Zimmer, aber dort war sie nicht. Er dachte, dass sie nach unten gegangen sei, aber dort fand er sie auch nicht. Am Anfang hat er sich keine Sorgen gemacht. Er suchte im Haus und dann im Garten, weil er glaubte, dass sie vielleicht einen Spaziergang gemacht hatte. Er fragte die Dienerschaft, aber keiner von ihnen hatte sie gesehen. Dann kam die Gouvernante herunter. Sie kreischte wie verrückt und sagte, dass Sie verschwunden seien. Da fingen alle an zu suchen. Und schließlich fand seine Lordschaft in seinem Arbeitszimmer die Nachricht, die sie für ihn hinterlassen hatte."


  „Haben Sie die Nachricht gesehen?", fragte Gideon.


  „Ich, Sir? Nein. Er hätte mir niemals einen privaten Brief gezeigt. Aber er sagte mir, dass sie weggelaufen sei. Sie hatte Sie mitgenommen und war mit einem Mann durchgebrannt." Seine Lippen verzogen sich verächtlich. „Ich war nicht überrascht."


  „Warum nicht?", fragte Irene, die sich am Tonfall des Mannes stieß.


  Der Mann blickte sie kaum an. „Ich habe erkannt, was für eine


  Art Frau sie war. Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber jeder wusste es - außer seiner Lordschaft."


  Erstaunt stellte Irene fest, dass die Meinung dieses Mannes über Gideons Mutter und die, die sein Onkel geäußert hatte, sehr unterschiedlich ausfielen. Es war ungewöhnlich, dass ein ergebener Diener schlecht von der Ehefrau seines Herrn sprach -und noch mehr, dass er diese Meinung vor dem Sohn äußerte. Ganz offensichtlich fühlte Owenby eine tiefe Verbitterung gegen die Countess.


  „Und was hat mein Vater getan, nachdem er den Brief gelesen hatte?", fragte Gideon.


  „Mich hinterher geschickt, das hat er getan", antwortete der Ältere. „Er war kein Mann, der sie ohne Kampf gehen lassen würde - wenigstens nicht am Anfang. Er hat niemandem erzählt, was passiert ist. Ich bin ins Dorf geritten.


  Seine Lordschaft nahm den Weg in die andere Richtung." Er zuckte die Schultern. „Wir konnten niemanden finden, der eine Frau und ein Kind gesehen hatte, mit oder ohne Mann."


  „Hatte sie ein Pferd aus dem Stall genommen? Wie ist sie weggekommen?"


  „Das weiß ich nicht. Seine Lordschaft befragte den Stallmeister, aber er sagte, dass kein Pferd fehlte. Ich dachte mir, dass sie mit dem Jungen einfach die Straße heruntergelaufen war, um dort ihren Liebhaber zu treffen. Der mit einer Kutsche oder Pferden dort auf sie wartete."


  „Wie lang hat Lord Cecil nach ihr gesucht?"


  Owenby zuckte die Schultern. „Zunächst hat er nicht gesucht. Er dachte, dass sie ihren Fehler erkennen und zurückkommen würde. Aber er musste der Dienerschaft und den Nachbarn etwas sagen, also hat er sich die Geschichte mit der Entführung ausgedacht. Er dachte sich, dass niemand weiter nachfragen würde, wenn sie entführt worden wäre und dann nach einigen Tagen wieder auftauchen würde. Aber sie kam nicht zurück. Er hat nichts von ihr gehört. Etwa eine Woche später hat er mich dann losgeschickt, um sie zu suchen. Aber es war nutzlos. Die Spur war kalt. Ich konnte niemanden finden, der sie gesehen hatte, und ich musste vorsichtig sein, damit die Wahrheit nicht doch noch herauskam. Ich suchte in einigen Häfen. Ich fragte an den Docks. Niemand erinnerte sich an eine Frau mit einem Kind oder an eine Familie, wenigstens nicht an eine bestimmte."


  „Und was taten Sie dann?"


  „Ich bin wieder zurück. Was sollte ich sonst tun? Sie hatten ihre Spuren gut verwischt. Wir hatten keine Möglichkeit, herauszufinden, wohin sie verschwunden waren. Ich glaube, Lord Radbourne stellte später einen anderen Mann an, um nach Ihnen und Mylady auf dem Kontinent zu suchen, aber er hat nie etwas herausgefunden." Seine Miene verhärtete sich. „Seine Lordschaft war danach nie mehr derselbe."


  „Sie blieben in den Diensten meines Vaters?"


  Der Diener nickte. „Bis zu dem Tag, an dem er starb. Ich gab ihm seine Medizin und brachte ihm sein Essen, das wenige, was er herunterbekam. Lord Cecil war ein guter Mann und ein guter Herr."


  „Aber kein sehr guter Vater, scheint mir", sagte Irene.


  Der Diener warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Ich bitte um Entschuldigung, Miss, aber Sie haben ihn nicht gekannt. Oder die Frau. Sie hat ihn gebrochen, ja, das hat sie. Er hatte etwas Besseres verdient als ..." Er verbiss sich die offensichtlich abwertende Bemerkung, die er schon auf der Zunge hatte, warf einen schnellen Blick zu Gideon und sagte: „ ... diese Frau."


  „Ich würde denken, dass ein Mann mehr Anstrengungen unternehmen würde, um seinen eigenen Sohn zu finden", hielt Irene dagegen.


  „Er glaubte, dass der Junge bei seiner Mutter besser aufgehoben war", schoss Owenby zurück. „Er wusste nicht, dass sie ihn allein in der Stadt zurückgelassen hatte."


  „Wie wollen Sie wissen, dass Sie das getan hat?", fragte Gideon.


  „Was? Was meinen Sie?"


  „Woher wissen Sie, dass Sie mich in London verlassen hat?"


  „Das tue ich nicht. Ich habe einfach angenommen ... Ich meine, dort wurden Sie doch gefunden, oder? Das sagt zumindest der Klatsch, dass der Duke sie in irgendeiner Spielhölle in London gefunden hat und wusste, dass Sie es waren."


  Gideon hob die Brauen. „Ein bisschen farbenfroher als die tatsächliche Wahrheit vielleicht, aber ja, ich habe in London gelebt."


  „Und Sie können sich an nichts anderes erinnern?", fragte Owenby. „Nichts über Ihre Mutter oder wie Sie nach London gekommen sind?"


  „Nein. Nichts. Ich würde sehr gerne herausfinden, was passiert ist."


  „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Mylord", räumte Owenby ein. „Aber ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß."


  „Mein Vater hat nie wieder von ihr gehört? Keine Briefe? Keine Gerüchte? Niemand hat behauptet, sie gesehen zu haben?"


  „Nicht dass ich wüsste."


  Das war alles, was sie aus ihm herausbekamen, auch wenn Gideon weitere Fragen stellte. Seine Antwort war immer dieselbe: Er hatte ihnen alles gesagt, was er wusste. Gideons Mutter war mit ihrem Liebhaber durchgebrannt und hatte ihren Sohn mitgenommen.


  Es war klar, dass sie nicht mehr erfahren würden. Schließlich nickte Gideon und sagte dem Mann höflich auf Wiedersehen. Dann verließen er und Irene das Cottage.


  „Nun", meinte Irene, als sie sich wieder in die Kutsche gesetzt hatten und losfuhren, „seine Antworten waren immerhin in keinster Weise widersprüchlich."


  „Er war aber auch nicht bereit, sie weiter auszuführen", fügte Gideon hinzu. „Ich kann mir nicht helfen, aber mir drängt sich die Vermutung auf, dass er mehr weiß, als er sagt."


  Irene sah Gideon überrascht an. „Sie denken, er verbirgt etwas vor uns?"


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es wirklich verdächtig ist, aber ...


  einige Dinge sind seltsam. Zum einen hat er sehr pffen seine Meinung über meine Mutter geäußert."


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen. Er hat sie auf jeden Rill in einem anderen Licht gesehen als Lord Jasper."


  „Ich frage mich, welches das richtige Bild ist", überlegte Gideon. „Die liebevolle Mutter und liebenswerte und charmante Frau, die mein Onkel in ihr sieht? Oder die kalte, betrügerische Dirne, für die Owenby sie hielt?"


  Impulsiv streckte Irene die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. Mitgefühl schwoll in ihrer Brust. „Ich denke, dass die Wahrheit irgendwo dazwischen liegt. Aber ich vermute, dass Lord Jaspers Meinung der Wahrheit näher kommen muss. Owenbys Eindruck ist ohne Zweifel von seiner Loyalität Ihrem Vater gegenüber geprägt."


  Gideon lächelte sie an und legte seine Hand über die ihre. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit, aber was er sagt, verletzt mich nicht. Wie auch immer meine Mutter gewesen sein mag, die Wahrheit ist, dass ich keinerlei Erinnerung an sie habe. Und während ich es sicherlich bevorzugen würde, wenn sie keine kalte, böse Frau war, würde es doch in meinem Leben keinen Unterschied machen, wäre es tatsächlich so. Aber trotzdem muss ich mich über die Antworten des Mannes wundern. Es ist offensichtlich, dass Owenby ein sehr ergebener Diener war. Wenn ich es richtig verstanden habe, war er seit der Zeit in Eton bei Lord Cecil, und mein Vater hat ihm in seinem Testament eine nicht unbeträchtliche Abfindung für seine Dienstjahre hinterlassen.


  Aber dennoch habe ich bisher die Erfahrung gemacht, dass Diener es eher unterlassen, schlecht über irgendwelche über ihnen stehenden Personen zu sprechen. Und niemand spricht eigentlich gerne schlecht über die Mutter eines Anwesenden."


  „Ja. Er war ... nun ... unhöflicher, als ich es erwartet hätte."


  „Und noch etwas - er schien auch mich nicht besonders zu schätzen." Er blickte zu ihr hinüber. „Ist Ihnen das aufgefallen?"


  „Er war nicht übermäßig freundlich", stimmte Irene zu. „Aber das scheint auch insgesamt nicht seine Art zu sein.


  Und er hat vermutlich nicht viel Zeit mit Ihnen verbracht. Rinder sind normalerweise in die Kinderstube verbannt."


  Gideon nickte. „Das stimmt."


  Irene warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Wenn Sie in Radbourne Park aufgewachsen wären, hätte er Sie besser gekannt und freundlichere Erinnerungen an Sie, da bin ich mir sicher."


  Mit schiefem Lächeln sah Gideon sie an. „Irene, versuchen Sie gerade, mich zu trösten?"


  Sie hob eine Augenbraue und antwortete etwas schnippisch: „Nun, Sie schienen etwas verstört, weil er Sie nicht mit Begeisterung begrüßt hat."


  „Danke für Ihr Mitgefühl." Er neigte den Kopf in ihre Richtung und lächelte auf eine Art, die sie nicht unberührt ließ. Die unangenehme Spannung zwischen ihnen war für den Moment verschwunden, und sie fühlte eine Nähe zu Gideon, die ihr seit dem Gespräch nach der Enthüllung seiner Großmutter gefehlt hatte.


  „Ich bin durch seine Art genauso wenig verletzt worden wie von seinen Worten", fuhr er fort. „Ich fand sein Verhalten nur seltsam. Man sollte doch annehmen, dass er sich erleichtert oder erfreut äußern würde, dass der Sohn seines Herrn nach all diesen Jahren gefunden worden ist, gerade wo er meinem Vater so ergeben war? Ich hätte vermutet, ein langjähriger Angestellter der Familie würde eher ..." Er sprach nicht weiter und zuckte die Schultern.


  „,Oh, Master Gideon, Gott sei Dank, dass Sie nach all den Jahren wieder zu uns zurückgekehrt sind'?", schlug Irene vor.


  


  Er lächelte sie an. „Genau. Etwas in der Art. Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, aber jedes Mal, wenn er mich angesehen hat, war sein Blick kalt. Sogar verächtlich." Er hielt inne. „Denken Sie, dass meine Fantasie mit mir durchgeht?"


  „Nein. Ich kenne kaum einen Menschen, dessen Fantasie weniger dazu neigt als die Ihre", antwortete sie ehrlich.


  „Ich habe keine besondere Kälte Ihnen gegenüber bemerkt, aber sein Blick war ja auch nicht auf mich gerichtet.


  Wenn das der Eindruck ist, den Sie gewonnen haben, denke ich, dass Sie einen guten Grund dafür haben." Sie zögerte und sprach dann weiter: „Was vermuten Sie also? Dass Owenby sie vielleicht... getötet hat?"


  Sein Gesichtsausdruck hatte beinahe etwas Entschuldigendes. „Es hört sich ein wenig weit hergeholt an."


  „Nun ... Owenby scheint sie wirklich nicht zu mögen. Vielleicht entdeckte er die Affäre mit Ihrem Onkel, und er wollte Ihren Vater von Selene befreien. Vielleicht hat er den Brief gefälscht. Möglicherweise wusste Ihr Vater auch, was er getan hat, und half ihm, das Verbrechen zu vertuschen. Vielleicht wollte Lord Cecil ihn nicht verlieren, egal, was er getan hatte."


  War ihr Empfang in Owenbys Cottage kühl gewesen, wurde das mehr als ausgeglichen von der strahlenden Freude, die auf dem Gesicht der Zofe seiner Mutter erschien, als sie an ihrem Haus ankamen und sie Gideon sah.


  „Mylord! Oh ...!" Sie streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren, erinnerte sich dann an ihre Stellung, errötete und knickste stattdessen. „Lord Radbourne, es ist so schön, Sie zu sehen. Kommen Sie, bitte, kommen Sie herein."


  Die Zofe, deren Name Nancy Bonham war, führte sie in den einzigen Raum ihres kleinen Reihenhauses, nahm schnell ihren Korb mit Nähsachen, stellte ihn hinter das Sofa und dirigierte Gideon zu einem gemütlich aussehenden Stuhl neben dem Kamin.


  „Bitte, setzen Sie sich. Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind", sagte sie glücklich und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Sie müssen mich entschuldigen. Ich verliere sonst nicht so schnell die Fassung, aber den Jungen von Mylady zu sehen ..." Sie hielt inne und musste schlucken.


  „Bitte, Sie müssen sich nicht entschuldigen." Gideon erwiderte ihr Lächeln. „Ich hätte schon früher kommen sollen.


  Aber mir war nicht klar ... Ich habe keinerlei Erinnerung an mein Leben hier."


  „Sie erinnern sich nicht an Ihre Mutter?", rief Nancy in ungläubigem Tonfall. „Oh, wie schrecklich für sie. Sie war so eine sanfte, freundliche Frau. Eine feine Dame, und so gut zu mir. Und sie liebte Sie so sehr. Sie waren das Licht ihres Lebens. Es gibt Damen, die sich nicht viel um ihre Kinder kümmern und sie den Kindermädchen und Gouvernanten überlassen, aber nicht ihre Ladyschaft. Wann immer Sie krank waren, war sie neben Ihnen an Ihrem Bett. Und sie hat Sie jeden Abend zu Bett gebracht und Ihnen eine kleine Geschichte vorgelesen. Das haben Sie so geliebt."


  „Erzählen Sie mir von meiner Mutter", bat Gideon.


  Die Frau musste nicht gedrängt werden. Sie begann einen Lobgesang auf Lady Selenes Aussehen und ihren Charakter. „Ihre Augen waren den Ihren sehr ähnlich. Dasselbe klare Grün. Die Leute sagten immer, dass Sie Lord Radbourne ähnlich sähen, aber ich fand, dass Sie Ihr Aussehen eher von Lady Selene hatten. Ihr Haar war auch dunkel, und sie war groß für eine Frau. Und so kultiviert, eine wahre Dame in jeder Beziehung. Seine Lordschaft hatte großes Glück, dass er sie zur Frau hatte, das kann ich Ihnen sagen, auch wenn er es niemals zugegeben hätte.


  Die Bankes waren schon immer eine stolze Familie. Und seine Mutter war natürlich eine Lilles, und wir wissen alle, wie die sind. Aber Ihre Mutter war eine Walbridge, und ihre Familie war in Norfolk genauso lange ansässig wie die der Bankes hier."


  Sie redete einige Zeit über Lady Selenes Familie und dass ihre eigene Familie seit Langem dort in Diensten stand.


  Dann folgte eine Beschreibung der vielen Wohltaten ihrer Ladyschaft nicht nur für Nancy selbst, sondern auch für die Armen des Dorfes.


  Schließlich, als sie eine kurze Pause machte, sagte Gideon schnell: „Nancy, können Sie mir etwas von dem Tag erzählen, an dem sie verschwand? Was ist passiert?"


  „Oh, dieser schreckliche, schreckliche Tag!" Erneut traten Tränen in ihre Augen. Sie zog wieder ihr Taschentuch aus der Tasche und tupfte sich die Augen. „Ich hätte niemals gedacht... Ich sah natürlich sofort, als ich das Zimmer betrat, dass sie nicht in ihrem Bett war. Das Bett war aufgeschlagen, genau wie ich es am Abend zuvor verlassen hatte. Sie hatte überhaupt nicht darin geschlafen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich ..." Nancy blickte auf ihre Hände hinunter. „... ich wollte es Lord Radbourne nicht erzählen. Weil ich nicht wollte ... dass sie Ärger mit ihm bekam. Er ..." Ein wenig unsicher blickte sie zu Gideon.


  „Sprechen Sie weiter", sagte er ruhig. „Es ist egal, was sie über ihn oder über meine Mutter sagen. Sie sind ... Ich fühle mich ihnen nicht nahe. Im Grunde kannte ich beide kaum. Sie werden mich mit dem, was Sie sagen, weder glücklich machen noch verärgern. Ich will einfach nur die Wahrheit wissen."


  „Ihr Vater war ein Mann von hitzigem Temperament. Er war nicht immer nett. Und sie ... sie war nicht glücklich."


  Wieder sah sie zur Seite.


  Irene neigte sich der Frau zu. „Sie sagten, Sie wollten keinen Ärger mit ihm bekommen. Warum dachten Sie, dass er Ihnen Schwierigkeiten machen würde? Warum sollte er böse sein? Man sollte doch annehmen, dass er sich Sorgen gemacht hat, weil sie verschwunden ist, nicht wahr?"


  Unbehaglich rutschte die ältere Frau auf ihrem Stuhl hin und her, und diesmal wanderten ihre Augen zu Irene. „Sie war eine gute Frau. Das sollten Sie wissen."


  Irene nickte. „Ich bin mir sicher, dass sie das war. Kam es schon einmal vor, dass sie ... morgens nicht da war?"


  „Nein", erwiderte Nancy langsam und schüttelte den Kopf. „Aber manchmal, nun, es gab da ein, zwei Mal, wo sie in der Nacht nicht in ihrem Bett lag. Aber sie war am nächsten Morgen immer wieder da."


  Irene behielt ihren Blick bei der Frau, die widerstrebend ihre Frage beantwortet hatte. Sie ahnte, dass die Zofe das, was sie über Lady Selene wusste, vermutlich leichter einer Frau anvertrauen würde, und wollte, dass sie so weit wie möglich vergaß, dass Lady Selens Sohn direkt neben ihnen saß.


  „Traf sie sich mit einem Liebhaber?"


  Beunruhigt kaute Nancy auf ihrer Unterlippe, und ihre Hände verknoteten sich in ihrem Schoß. „Ja. Ich meine ...


  ich denke, dass sie das tat. Ich bin einmal in ihrem Zimmer sitzend eingeschlafen, als ich auf sie wartete, um ihr beim Auskleiden zu helfen. Ich bin aufgewacht, als sie hereinkam. Es muss vier Uhr morgens gewesen sein. Warum sollte sie sonst so spät noch wach gewesen sein? Und da war etwas in ihrem Gesicht ... so strahlend und glücklich.


  Und es gab einige Male, wo sie ... einfach so viel unbeschwerter wirkte. Sie kam vom Garten herein, ihre Arme voller Blumen, und sie summte vor sich hin und lächelte. Es gab Zeiten, wo sie wochenlang froh gestimmt war.


  Und dann war sie plötzlich wieder traurig. Ich überraschte sie, wie sie mit Tränen in den Augen aus dem Fenster sah."


  „Wissen Sie, wer der Mann war?"


  Nancy schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat nie mit mir über ihn gesprochen. Sie wollte mich sicher nicht damit belasten, aus Angst, ihre Lordschaft würde mich befragen. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen brauchen."


  Trotzig reckte sie das Kinn. „Ich hätte ihm nie irgendetwas verraten."


  „Natürlich nicht", sagte Irene. „Also dachten Sie an dem Morgen, dass sie vielleicht nur noch nicht von einem nächtlichen Stelldichein zurück war?"


  Nancy nickte. „Ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, warum sie nicht ins Bett gegangen sein sollte -


  auch wenn ich eigentlich dachte, dass sie ihn nicht mehr traf. Es war lange her, dass sie ... glücklich gewesen war."


  Diesmal konnte Irene sich nicht zurückhalten und brach den Blickkontakt mit der Frau ab, um zu Gideon hinüberzusehen. Wahrscheinlich hatte Nancy die Zeichen des Glücks zu der Zeit gesehen, als Selene die Affäre mit Jasper hatte.


  „Also war ich ein wenig überrascht und machte mir Sorgen", fuhr Nancy fort. „Aber ich habe es nicht gewagt, es seiner Lordschaft zu erzählen." Sie stieß ein bedauerndes Stöhnen aus. „Oh, ich wünschte, ich wäre direkt zu ihm gegangen! Vielleicht hätte er dann die schrecklichen Männer finden können." Sie wandte sich Gideon zu. „Er hätte Sie und Ihre Mutter heil und gesund zurückbringen können."


  „Sie müssen sich keine Vorwürfe machen", beruhigte Irene sie. „Es war nicht Ihre Schuld. Sie haben getan, was Sie konnten. Und selbst wenn Sie direkt zu ihm gegangen wären, war sie doch offensichtlich schon einige Zeit verschwunden, da sie nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Sie waren da schon weit weg."


  „Das ist richtig", bestätigte Gideon mit freundlicher Stimme. „Sie hätten nichts anderes tun können."


  „Danke, Mylord", schniefte Nancy und schenkte ihm ein Lächeln. Sie räusperte sich und wischte sich noch einmal über die Augen. Dann setzte sie ihre Geschichte fort. „Aber dann kam die Gouvernante heruntergerannt und stammelte etwas von dem jungen Herrn. Sie sagte, dass er weg sei und dass sie überall nach ihm gesucht hätte. Und dann kam Lord Radbourne zu mir, und ich musste ihm sagen, dass Mylady auch weg war. Ich dachte, er würde sehr böse mit mir sein, weil ich es nicht vorher schon erzählt hatte, aber das war er nicht. Er hat nicht einmal gefragt, warum ich nicht schon früher etwas gesagt habe. Er hatte ... er hatte Angst."


  Sie sagte das Wort mit einem Anflug von Erstaunen in ihrer Stimme. „So habe ich ihn noch nie zuvor gesehen. Er war normalerweise ein harter, kalter Mann, aber an dem Tag hat er gewirkt, als hätte er Angst. Ich konnte sehen, dass seine Hände zitterten. Und dann wurde mir klar, dass er sie auf seine Art geliebt haben muss. Er sagte mir, dass Ihre Ladyschaft und Gideon entführt worden seien und wegen des Lösegelds gefangen gehalten wurden." Sie seufzte. „Er hat diesen Owenby geschickt, um den Entführern das Lösegeld zu bringen, aber sie haben Sie nicht zurückgegeben. Und ich wusste, sie musste tot sein."


  „Haben Sie irgendwann einmal vermutet, dass sie vielleicht nicht entführt worden ist?", fragte Irene. „Dass sie vielleicht weggelaufen war?"


  Lady Selenes ehemalige Zofe sah sie ein wenig schuldbewusst an. „Ich ... Ja, das habe ich, Mylady. Gleich zu Anfang. Es schien seltsam, dass die Entführer ins Haus gekommen sein sollten und sie und den Jungen mitnehmen konnten, ohne dass jemand etwas davon bemerkte. Ich dachte, dass sie den Earl vielleicht getäuscht hatte, auch wenn so ein Verhalten zu grausam für sie schien. Aber sie war so unglücklich, und ich dachte, das kam daher, weil sie mit ihrem Liebhaber gebrochen hatte, wer auch immer er war. Vielleicht hatte sie es nicht länger ertragen können und war einfach weggelaufen und zu ihm gegangen, so reimte ich mir das zusammen. Sie hätte Sie mitgenommen, Sir, wenn sie weggelaufen wäre, denn ich weiß, dass sie es niemals über sich gebracht hätte, Sie zurückzulassen. Also bin ich ... also, ich habe seiner Lordschaft nichts gesagt, aber ich bin in ihr Zimmer gegangen und habe nach ihren Sachen gesehen, um nachzuschauen, ob etwas fehlte."


  „Und, fehlte etwas?", fragte Irene, als die andere Frau nicht weitersprach.


  „Das einzige Kleid, das fehlte, war das, das sie am Abend zuvor getragen hatte. Aber ein Nachthemd war weg, das ich schon auf dem Bett bereitgelegt hatte, und ich konnte ihren Morgenmantel nicht finden. Und es schien mir, als wären ein oder zwei ihrer Unterröcke nicht da. Ich war mir aber nicht sicher. Sie hatte so viele davon, und einige waren in der Wäsche."


  „Das scheint nicht sehr viel zu sein, wenn sie wirklich weggelaufen ist."


  „Nein, Ma'am. Aber das hätte zu ihr gepasst. Sie würde nichts von ihm gewollt haben. Es wäre für sie nicht richtig gewesen."


  „Von ihren Juwelen fehlte nichts? Ihre Haarbürste? Parfüm?"


  Nancy schüttelte den Kopf. „Darum habe ich ja auch gedacht, dass sie doch entführt worden sein musste. Sie hätte nichts von ihm gewollt, aber sie hätte doch ihre Bürste gebraucht und einen Spiegel. Und was würde ihm ihr Parfüm nützen? Also wusste ich, dass es doch die Wahrheit sein musste - dass sie irgendwie hereingekommen waren und sie und den Jungen mitgenommen hatten. Wahrscheinlich hatten sie nur schnell das Nachthemd und den Morgenmantel gegriffen, weil die Sachen dort bereit lagen." Sie runzelte die Stirn, setzte an zu sprechen und hielt dann doch inne.


  „Was denn?", fragte Irene schnell. „War da noch etwas anderes?"


  „Nun ... ihre kleine Standuhr fehlte."


  „Ihre Uhr?"


  Nancy nickte. „Das war seltsam. Es scheint unwahrscheinlich, dass einer so etwas mitnimmt, wenn er jemanden entführt, oder?"


  „Ja", stimmte Irene zu.


  „Aber dass jemand so etwas mitnimmt, der wegläuft, kann ich mir auch nicht vorstellen", fügte Gideon hinzu.


  „Das stimmt, Sir, nur dass sie ihr besonders viel bedeutet hat. Sie gehörte ihrer Mutter, eine französische Uhr aus Goldbronze. Hübsch war sie und nicht sehr groß. Das hat mich zum Nachdenken gebracht, weil es etwas war, das sie vielleicht hätte mitnehmen wollen - es war schließlich ihre und nicht seine, und sie war ihr wichtig, weil sie ihrer Mutter gehört hatte. Ihre Mutter starb, als sie noch ein Mädchen war, müssen Sie wissen", fügte sie erklärend hinzu. „Also dachte ich, vielleicht bedeutet das, dass sie doch weggelaufen ist, aber ..."


  Ihre Stimme versagte, und sie hielt kurz inne, um die Kontrolle wiederzugewinnen, und fuhr dann fort: „Aber das habe ich vielleicht nur angenommen, weil ich glauben wollte, dass sie nicht tot war. Dass es nicht stimmte, dass jemand sie und den Jungen entführt und getötet hatte." Sie schüttelte den Kopf. „Hoffnung ist eine starke Kraft. Sie kann einen Dinge glauben machen, die nicht wahr sind. Wahrscheinlich dachten die Halunken nur, dass die Uhr klein und leicht mitzunehmen ist und einige Pfund einbringen würde."


  Nancy schwieg.


  „Sie sagten, dass sie ein paar Mal erst morgens ins Bett ging. Sind Sie sicher, dass dies einige Monate vor der Entführung geschah?", fragte Irene.


  Die Frau nickte. „Oh, ja, Mylady. Sie war schon einige Zeit sehr traurig gewesen."


  Danach hatte Nancy wenig mehr zu sagen, außer einigen Wiederholungen, wie froh sie war, dass Gideon nach Hause gekommen war, und wie glücklich seine Mutter gewesen wäre, dass er überlebt hatte. Gideon und Irene verabschiedeten sich bald und gingen zu ihrer Kutsche zurück.


  Während der Fahrt nach Radbourne Park war Gideon zunächst still, und auch Irene schwieg, da sie vermutete, dass er einige Zeit für sich brauchte, um zu verarbeiten, was Nancy gesagt hatte.


  Erst als sie das Dorf schon weit hinter sich gelassen hatten, brach er das Schweigen. „Sie hatte recht, was die Hoffnung angeht. Man wünscht sich etwas so sehr, dass man es schließlich glaubt. Ich denke, wir werden nie erfahren, was wirklich geschehen ist."


  „Nein, wahrscheinlich nicht", stimmte Irene zu. Eine Traurigkeit lag in seinem Blick, dass sie sich hinüberlehnen und seine Hand nehmen wollte, aber sie hielt sich zurück.


  „Die Sache ist die - wenn mein Onkel recht hat und meine Mutter nicht mit ihrem Liebhaber weggelaufen ist, stellt sich eine schwierige Frage."


  Irene blickte zu ihm hinüber. „Was ist wirklich mit Lady Selene passiert?"


  Er nickte. „Ja. Wurde sie getötet? Hat jemand sie aus ihrem Schlafzimmer entführt?"


  „Aber wir wissen sicher, dass Ihr Vater die Geschichte mit der Entführung nur erfunden hat. Also kann man diese Möglichkeit ausschließen. Er hat seinem Diener gesagt - wenn wir ihm glauben wollen -, dass Lady Selene ihm einen Brief hinterlassen hat, in dem stand, dass sie Sie mitnahm und weglief."


  


  „Ein Brief, den nur er gelesen hat", warf Gideon ein. „Er hat auch meiner Großmutter davon erzählt, aber ich habe nicht den


  Eindruck gewonnen, dass sie ihn tatsächlich gelesen hat. Sie hat nur gesehen, wie er damit in der Luft herumgefuchtelt hat. Wie günstig für ihn."


  „Wollen Sie damit sagen ... Denken Sie, dass Ihr Vater ... sie ermordet hat?" Irenes Stimme wurde bei diesen Worten ganz leise, als sie ob den Ereignissen Realität verleihen würde, indem sie sie aussprach.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich ... Die Zofe schien Angst vor ihm zu haben. Selbst seine Mutter gibt zu, dass er ein hitziges Temperament hatte. Dass ich von einem Mörder gezeugt wurde, ist wirklich kein sehr angenehmer Gedanke. Aber welche anderen Möglichkeiten bleiben denn noch, wenn sie nicht weggelaufen ist?


  Sollen wir wirklich glauben, dass sich jemand ins Haus geschlichen, sie entführt und dann getötet hat? Nachdem sie sie gezwungen haben, einen Brief an meinen Vater zu schreiben, damit es so aussieht, als wäre sie freiwillig gegangen?"


  Irene seufzte. „Das scheint unwahrscheinlich." Sie machte eine nachdenkliche Pause und fuhr dann fort: „Aber wenn Ihr Vater sie getötet hat, was ist dann mit Ihnen passiert? Wie sind Sie ganz allein in London gelandet? Das macht überhaupt keinen Sinn. Sie waren sein einziges Kind, sein Erbe. Er hätte Sie nicht nach London gebracht und Sie dort zurückgelassen."


  Er zuckte die Schultern. „Das ist in der Tat seltsam. Nichts scheint die Aristokratie mehr zu beschäftigen als die Erbfolge. Dasselbe trifft zu, wenn Owenby sie getötet hat. Er hätte mich nicht nach London gebracht. Aber wer kann es sonst gewesen sein? Wer würde meine Mutter tot und mich weg wünschen?"


  „Nun, der naheliegendste Kandidat wäre Ihr Onkel", stellte Irene fest. „Er ist der Einzige, der einen Vorteil davon hätte, wenn Sie nicht mehr da wären. Schließlich war er nach Ihnen der Erbe Ihres Vaters. Und vielleicht glaubte Jasper, dass Ihr Vater nicht noch einmal heiraten würde, wenn er so in Trauer versunken ist."


  „Ja, das ist möglich, bis auf einige kleine Punkte - der erste davon ist, dass Onkel Jasper meine Mutter liebte."


  „Das behauptet er zumindest", erwiderte Irene.


  Gideon hob die Augenbrauen. „Meine Güte, Sie sind wirklich misstrauisch. Aber gut, wir haben in der Tat nur sein Wort dafür. Aber der zweite Einwand ist, dass er zu der Zeit in Indien war.


  Meine Großmutter hat das bestätigt."


  „Er hätte jemanden anheuern können", widersprach Irene. „Er hätte einen Mann schicken können, um Sie beide loszuwerden, aber der Mann hat es nicht über sich gebracht, ein Kind zu töten, also hat er Sie einfach irgendwo ausgesetzt."


  Gideon warf ihr einen langen Blick zu. „Sie haben eine erschreckend lebhafte Fantasie."


  Sie verzog das Gesicht. „Oder - und das hört sich für mich plausibel an - Lady Teresa. Wussten Sie, dass sie und ihre Emilie tatsächlich hier in der Gegend gelebt haben?"


  „Nein." Er sah überrascht aus. „Aber ist sie damals nicht noch ein Kind gewesen?"


  „Sie ist nicht mehr so jung. Ich denke, dass sie damals fünfzehn war." Irene bemerkte seinen zweifelnden Blick und fuhr fort: „Nun ja, es ist ein wenig jung, aber sie hatte es sich vielleicht in den Kopf gesetzt, die Countess of Radbourne zu werden, und beseitigte, was ihr dabei im Weg war - Sie und Ihre Mutter."


  „Würde man mich jetzt ermorden, käme Sie sicherlich für das Verbrechen infrage, da stimme ich Ihnen zu. Aber es ist ein wenig weit hergeholt, dass sie mit fünfzehn so einen Plan ausheckte und dann auch noch ausführte. Und wie hätte sie mich nach London schaffen sollen?"


  „Schon gut. Es ist in der Tat keine besonders realistische Idee", gab Irene zu.


  „Und vergessen Sie nicht den Brief. Wer auch immer meine Mutter getötet hat, musste sie vorher noch dazu bringen, diesen Brief zu schreiben."


  Er schwieg einen Moment und sagte dann: „Oder vielleicht war es tatsächlich so, wie mein Vater und Owenby gesagt haben. Meine Mutter floh mit ihrem Liebhaber und nahm mich mit. Vielleicht kann Onkel Jasper einfach nicht glauben, dass die Frau, die er liebte, mit einem anderen Mann davongelaufen ist. Sie hat meinen Vater mit seinem Bruder betrogen. Ist es wirklich so unwahrscheinlich, dass sie ihm noch einmal mit einem anderen untreu wurde? Und wer sagt, dass sie mit diesem anderen Mann nicht eher zusammen sein wollte als mit meinem Onkel?"


  „Oder sie hatte einen Punkt erreicht, an dem sie es nicht mehr bei Lord Cecil ertrug", fügte Irene hinzu. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, an die ich gedacht habe. Es könnte auch sein, dass sie ..."


  Gideons Augen wurden schmal. „Selbstmord begangen hat?"


  Irene nickte.


  „Aber warum dann all diese Geheimnistuerei? Weshalb so eine Geschichte erfinden?"


  „Weil die Kirche Selbstmord verurteilt", erklärte Irene.


  „Denken Sie nicht, dass die örtliche Kirche sich dem Einfluss meiner Eamilie gebeugt hätte? Außerdem hätte der Untersuchungsrichter ihren Tod gefälligerweise zu einem Unfall erklären können"


  


  „Trotzdem bleibt der Skandal."


  „Ja. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das schlimmer gewesen wäre als das, was sie sonst tun mussten. Was ist mit ihrer Leiche?", sagte er direkt. „Wenn sie nicht aus freiem Willen gegangen ist, sondern ermordet wurde oder sich selbst getötet hat, dann mussten sie ihre Leiche doch irgendwo verstecken."


  Irene wurde bei dem Gedanken daran leicht übel. „Ja. Es scheint unwahrscheinlich, dass sie so etwas wegen eines Selbstmords getan hätten."


  „Und welche andere Möglichkeit gibt es? Dass sie verrückt wurde und für Jahre auf dem Dachboden eingesperrt wurde?"


  „Ich weiß. Das ist alles ziemlich ... unglaubwürdig", stimmte sie zu.


  „Vielleicht beruht die Annahme meines Onkels doch mehr auf dem, was er glauben möchte, als auf der Wahrheit", sagte Gideon.


  „Aber sowohl Nancy als auch Ihr Onkel stimmen darin überein, dass Sie der Mittelpunkt im Leben Ihrer Mutter waren", sagte Irene. „Was auch immer mit ihr geschehen ist, ich kann nicht glauben, dass sie Sie einfach verlassen hätte. Wenigstens das wissen Sie."


  „Das stimmt - wenn man Nancys und Onkel Jaspers Darstellung von Lady Selene glauben schenkt. Aber was ist mit Owenby? Seiner Meinung nach war mein Vater gut, sie hingegen ein schlechter Mensch. Vermutlich macht es letztendlich keinen Unterschied. Ganz offensichtlich waren beide keine guten Eltern. Eine untreue Ehefrau, die möglicherweise ihr Kind um sein Heim und Erbe betrogen hat, als Mutter. Und ein Vater, den es nicht genug kümmerte, um ernsthaft zu versuchen, seiner! eigenen Sohn wiederzufinden."


  „Vielleicht sind beide einfach auch nur Menschen gewesen. Ein wenig fehlgeleitet, ein wenig schwach. Vielleicht war Ihre Mutter nur schuldig, jemanden zu lieben, und hat damit allen anderen geschadet."


  „Die Form von Liebe, die die Poeten preisen, ohne Zweifel." Sein Mund verzog sich zynisch. „Das ist wenigstens eine Schwäche, über die ich mir keine Sorgen machen muss."


  „Vermutlich nicht", stimmte sie zu und spürte, wie ihre Brust sich vor Enttäuschung zusammenzog. „Wir beide nicht."


  Die Kutsche bog in den Weg ein, der nach Radbourne Park führte, und eine Minute später holperten sie über die kleine Brücke. Gideon warf einen Blick zum Haus hinüber, das fast bedrohlich in der Perne aufragte, und seine Miene verdunkelte sich. Plötzlich klopfte er gegen das Dach der Kutsche. Das Gefährt kam zum Stehen.


  „Kommen Sie", sagte er impulsiv zu Irene, öffnete die Tür und stieg aus. Er drehte sich um und hielt ihr die Hand hin, tun ihr beim Aussteigen zu helfen. „Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen."


  Überrascht hob sie die Augenbrauen, griff aber nach seiner Hand und stieg aus. Er ging los, parallel zum Waldesrand, und sie folgte ihm erwartungsvoll.


  Sie gingen etwa zwanzig Minuten am Wald entlang und durchquerten dann eine Gruppe von Bäumen, die zwischen ihnen und dem Haus stand. Irene sah, dass sie sich nahe den Ruinen der normannischen Feste befanden, die schon Wache über das Land der Bankes gehalten hatte, lange bevor Ihnen der Earlstitel zuerkannt worden war.


  Auf ihrem ersten Spaziergang hier hatte sie den Ort schon gesehen und ihn erkunden wollen, war aber bisher noch nicht dazu gekommen. Sie waren vor ein paar Tagen bei einem Ausflug zu Pferde mit der ganzen Gruppe an den Ruinen vorbeigekommen, und Lady Calandra hätte sich gerne umgesehen. Aber sie hatten nicht angehalten, da Miss Surton mit einem Schaudern erklärte, dass die alten Gemäuer ihr unheimlich seien. Gideon meinte daraufhin prosaisch, dass der Ort einsturzgefährdet sei und daher besser nicht betreten werden sollte.


  „Die Ruinen?", sagte Irene nun und warf Gideon einen fragenden Blick zu. „Ist es das, was Sie mir zeigen wollen?


  "


  „In gewisser Weise, ja. Etwas im Turm."


  „Ich dachte, er wäre zu instabil und dass es gefährlich sei, hineinzugehen", erinnerte sie ihn.


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Für Miss Surton ist es das sicherlich."


  Irene lachte glucksend. Es gefiel ihr mehr, als sie zugeben wollte, wie Gideon Rowena Surton abtat.


  Er führte sie in den Turm. Im Inneren war es dämmerig, aber als sie die Treppen hinaufstiegen, ließen Ritzen und sogar Löcher in den Steinmauern mehr und mehr Licht hinein. Sie kamen im obersten Stockwerk an, und er öffnete die schwere Holztür. Überrascht sog Irene die Luft ein.


  Anders als im Rest des Turms waren hier alle Spuren von Verfall und Schmutz beseitigt worden. Ein großes Segeltuch spannte sich von den Überresten des eingefallenen Daches quer hinüber zu der hüfthohen südlichen Mauer und schützte den Raum vor dem Einfluss der Elemente. Ein Teppich bedeckte den Boden in dem Teil des Zimmers, der am weitesten von der halb zerfallenen Wand entfernt war. Auf ihm fanden sich große Kissen und ein niedriger Tisch sowie ein kleines Bücherregal. Eine Petroleumlampe stand auf dem Tisch und zwei Kerzen auf dem Regal. Nahe der tuchbespannten Mauer stand etwas abseits ein Teleskop mit einem Hocker direkt daneben.


  „Gideon!" Erstaunt sah Irene sich um. „Ich hatte ja keine Ahnung!"


  „Niemand weiß davon." Er ging zur Wand hinüber und löste ein Seil von einem Haken, zog daran, und das Tuch rollte sich auf, sodass der Raum nach außen geöffnet wurde.


  „Es ist wunderschön", flüsterte Irene, als sie über die plötzlich direkt vor ihr liegende Landschaft blickte. Sie hob den Kopf und sah zu dem Spätnachmittagshimmel hinauf.


  „Hier gehen Sie also nachts hin!", rief sie.


  „Wie bitte?" Nun war es an ihm, überrascht auszusehen.


  „Ich habe Sie ein oder zwei Mal gesehen, wie sie spät am Abend durch den Garten gingen, und ich hatte mich gefragt, wo Sie wohl hin wollten." Sie machte eine Pause und fügte dann ehrlich hinzu: „Ich dachte, dass Sie vielleicht ein Rendezvous hätten."


  „Tatsächlich?" Er hob die Brauen. „Wie ... interessant, was Sie so über mich denken. Und was glaubten Sie denn, wen ich hier treffen würde? Die Ehefrau eines meiner Pächter? Ein Dienstmädchen?"


  „Das weiß ich nicht. Aber ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, warum Sie wohl zu so nächtlicher Stunde zu Fuß unterwegs sein könnten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie ein Astronom sind."


  „Diesen Titel habe ich kaum verdient", erwiderte er, ging zum Teleskop hinüber und ließ eine Hand darüber gleiten. „Tatsächlich hatte ich kein Interesse daran oder überhaupt darüber nachgedacht, bis ich hierherkam. Aber dieses Teleskop war im Haus - es war wohl ein Hobby meines Großvaters -, und ich beschloss, es auszuprobieren.


  Ich fand den Himmel faszinierend. Und als ich hier umherstreifte, um die Gegend kennenzulernen, kam ich an diesen Turm und erkannte, dass man ihn mit wenig Aufwand als Observatorium herrichten könnte." Er blickte über die Landschaft. „Ich finde es beruhigend hier. Ein Zufluchtsort." Mit einem seltsamen Unterton fügte er hinzu: „Ich habe ihn die letzten Tage sehr häufig aufgesucht."


  Eindringlich sah Irene ihn an und blickte dann weg. „Sie ... haben keinen Spaß am Umgang mit Ihren Gästen?", fragte sie in gewollt beiläufigem Ton und hielt ihren Blick fest auf die Landschaft vor sich gerichtet.


  Er stieß einen unwirschen Laut aus. „Verdammt noch mal, Irene! Natürlich habe ich keinen Spaß daran. Wer könnte Spaß daran haben, Gespräche mit anzuhören, die so zuckersüß sind, dass man Zahnschmerzen bekommt.


  Alles ist so ,süß', so 'elegant', so .hübsch' und .angenehm'. Wenn ich nach einer Meinung frage, bekomme ich höchstens ein Lachen oder ein Winken mit dem Fächer oder vielleicht ein ,Oh, Mylord, ich weiß nicht. Was denken Sie denn?'. Was für eine Antwort soll das bitte sein? Ich weiß, was ich denke."


  Sie konnte nicht anders als lachen, und er warf ihr einen finsteren Blick zu.


  „Oh, ja, Sie haben gut lachen. Sie müssen es ja auch nicht ertragen. Meinen Sie, ich merke nicht, wie Sie sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit davonstehlen?"


  Eigentlich sollte es ihr nicht so viel Freude bereiten, dass er an der beharrlichen Jagd der jungen Damen der Gesellschaft keinen Gefallen fand - oder dass ihm aufgefallen war, wenn sie das Zimmer verlassen hatte.


  „Es gibt dabei nicht viel, an dem ich mich erfreuen kann", erwiderte sie, und auch wenn sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, fügte sie hinzu: „Sie haben mich noch nicht einmal zum Tanzen aufgefordert."


  Rasch blickte er zu ihr hinüber, seine Augen hell und glänzend. „Ah, das hat Sie getroffen, ja?"


  „Ist das der Grund, warum Sie mich nicht gefragt haben?", erwiderte sie. Seine Bemerkung ließ ihren Schmerz und ihre Wut aufflammen. „Um mich zu verletzen? Wollten Sie mich bestrafen?"


  „Ich habe Sie nicht gefragt", sagte er, jedes Wort kurz und scharf, „weil sie nicht meine Frau werden wollen. Sie haben das sehr deutlich gemacht. Also muss ich meine Aufmerksamkeit auf jene richten, die dazu bereit sind."


  Irene brannte darauf, eine scharfe Erwiderung zu machen, aber ihr fiel nichts ein, was sich nicht töricht angehört hätte. Er hatte recht. Sie war nicht im Rennen, und es wäre Zeitverschwendung für ihn, mit ihr zu tanzen oder zu reden, wenn er stattdessen die Vorzüge der anderen potenziellen Bräute abschätzen konnte.


  „Natürlich. Ich vergaß, dass Freundschaft und Gefühle keinen Platz in Ihrer Weltsicht haben."


  Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu, den Kopf hoch erhoben und das Kinn herausfordernd gereckt.


  Gideon machte einen Schritt auf sie zu, sein Blick plötzlich brennend heiß, und für einen Moment war die Luft zwischen ihnen erfüllt von Wut und Hitze.


  Sie dachte, dass er sie an sich ziehen und küssen würde, so wie er es schon einmal getan hatte. Hitze loderte in ihr auf, und ihre Brustspitzen zogen sich zusammen. Ihr Körper fühlte sich an, als ob er sich ihm öffnen würde, und sie wusste, dass sie wie Stroh bei einem Zündholz entflammen würde, wenn er sie küsste.


  Sie wollte nichts mehr als das. Und nichts machte ihr mehr Angst.


  Abrupt drehte sie sich um und ging zurück in die Mitte des Raumes. Bevor sie es verhindern konnte, kamen die Worte aus ihrem Mund: „Erzählen Sie mir von Dora."


  Ihrer Bitte folgte ein Augenblick erstaunter Stille, und sie drehte sich um, um ihn anzusehen.


  „Warum fragen Sie nach Dora?", sagte er.


  „Das war der Name, den Sie damals nannten. Die Frau, die sie vor den Zudringlichkeiten meines Vaters beschützten", fuhr Irene fort. „In dieser Nacht, in der ich sie in unserem ..."


  „Ja. Sie ist die Kartengeberin, von der ich Ihnen erzählt habe."


  „Und, ist sie nur das für Sie? Eine Angestellte?"


  


  „Nein", erwiderte er. Suchend glitt sein Blick über ihr Gesicht. „Warum fragen Sie mich das? Wer hat Ihnen von Dora erzählt?"


  „Teresa. Ich erinnerte mich an den Namen, als sie ihn nannte. Mir fiel ein, wie Sie meinem Vater verboten, sie jemals wieder zu berühren."


  „Und, haben Sie ein Problem mit Dora?", fragte er mit angespannter Stimme und wachsamem Blick.


  „Ich?", erwiderte Irene, während sie der Mut verließ. Sein Verhalten war ganz sicher nicht das eines Mannes, der von einer Angestellten sprach. „Nein. Wie sollte ich ein Problem mit Dora haben. Ich habe die Frau noch nie getroffen."


  „Warum dann dieses Interesse?"


  „Neugier, denke ich", antwortete sie mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie so kühl wie die seine klang. „Ich frage mich, ob Sie Ihrer Frau von ihr erzählen werden."


  „Das werde ich", antwortete er, sein Blick immer noch auf sie gerichtet. „Sie ist Teil meines Lebens. Meine Frau wird das begreifen müssen."


  „Also ist Teil des Preises, den sie zahlen muss, um Countess zu werden, dass sie Ihre Geliebte toleriert?"


  Er sah sie für einen langen Moment an. „Hat Teresa Ihnen das gesagt? Dass Dora meine Geliebte ist?"


  „Ja. Sie hätte gehört, wie Sie mit Ihrer Großmutter wegen ihr gestritten und Lady Radbourne gesagt haben, dass Sie sie niemals aufgeben würden."


  Gideon seufzte. „Dora ist nicht meine Geliebte."


  Irene kämpfte darum, nicht vor Erleichterung zu Boden zu sinken.


  „Ich kenne Dora seit Jahren, seit ich ein Kind war. Wir sind zusammen aufgewachsen. Sie war eines der anderen Kinder, die bei Jack gelandet sind. Dora war ein wenig jünger als ich, kleiner, schwächer. Wir waren Freunde. Ich habe sie beschützt. Wir haben unser Essen und unsere Decke geteilt. Sie ist ... Sie war das Einzige in meinem Leben, was einer Familie nahekam. Für mich ist sie wie eine Schwester. Aber ich habe niemals ... Allein der Gedanke ist unvorstellbar."


  Wie Irene einigermaßen überrascht feststellte, sah er beinahe verlegen aus.


  „Tatsächlich ist sie mit Piers verlobt", fuhr er fort. „Aber eine Sache, die Teresa gesagt hat, stimmt. Ich werde sie nicht aufgeben. Niemals. Genauso wenig, wie ich Piers aufgeben werde." Sein Blick war herausfordernd.


  „Natürlich nicht." Irene lächelte strahlend. „Niemand könnte das verlangen."


  Er ließ einen unverbindlichen Knurrlaut hören. „Da sollten Sie mal mit Lady Odelia und meiner Großmutter sprechen."


  „Ich vermute, dass Lady Odelia in ihrem tiefsten Herzen Ihre Loyalität bewundert."


  „Und glauben Sie, dass auch nur eine der jungen Damen genauso denken wird?"


  Irene zögerte. Ehrlich gesagt bezweifelte sie das. Das Verstörendste daran war jedoch, dass der Gedanke sie sehr erfreute, seine möglichen Bräute könnten nicht genug innere Größe dafür haben.


  „Wenn sie die richtige Frau für Sie ist, wird sie es akzeptieren", antwortete sie schließlich ein wenig steif.


  Er sah sie einen langen Moment an, und Irene wandte sich plötzlich unruhig, ab. „Wir sollten bald gehen, sonst kommen wir zu spät zum Abendessen."


  „Ja. Natürlich."


  Er rollte die Plane wieder zurück, befestigte sie, und sie verließen den Turm.


  Das größte Ereignis der eine Woche dauernden Gesellschaft war der Ball, der für den nächsten Abend angekündigt war. Danach war nur noch ein weiterer Tag für die Gäste geplant, und dann würden alle Besucher ihre Sachen wieder einpacken und abreisen. Der Ball war die Gelegenheit für alle, sich in ihrer schönsten Kleidung zu präsentieren, und Irene war sich sicher, dass die meisten der Mädchen sich die allergrößte Mühe bei den Vorbereitungen auf diesen Abend geben würden.


  Fast eine ganze Woche hatte sie zugesehen, wie die fünf jungen Frauen mit Gideon kokettierten und sprachen - mit Ausnahme von Amanda Hurley, die eine Vorliebe für Rowena Surtons ebenfalls pferdenärrischen Bruder Percy zu entwickeln schien. Irene war all dieser Veranstaltungen inzwischen ziemlich müde, und sie würde froh sein, wenn in zwei Tagen alle abgereist waren.


  Was den Ball betraf ... Nun, sie hatte egoistisch entschieden, dass sie nichts mehr planen oder arrangieren würde, um einer der jungen Damen zu helfen. Stattdessen hatte sie sich vorgenommen, den Abend einfach zu genießen.


  Ihre Zeit hier ging ebenfalls zu Ende, und bald würden sie und ihre Mutter wieder bei ihrem Bruder und Maura sein, ein Gedanke, der ausreichte, ihr die Laune zu verderben. Also würde sie das wunderschöne Ballkleid anziehen, das sie für diesen Anlass gekauft hatte, und sie würde tanzen, sich unterhalten und lachen. Und wenn Gideon wieder beschloss, sie zu ignorieren ... nun, dann wäre das sein Problem.


  Als sie sich am nächsten Abend für den Ball zurechtgemacht hatte - in ihrem goldenen Satinkleid, das Haar mit funkelnden kleinen Kämmchen in ihren weichen Locken hochgesteckt und der hauchdünnen Stola über den nackten Armen -, wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Der sanft schimmernde Stoff ließ ihre Augen in einem hellen, betörenden Gold leuchten und warf einen warmen Schimmer über ihre Haut. Sie würde vielleicht bald in ein Leben als alte Jungfer zurückkehren, aber heute Abend war sie wunderschön und strahlend. Ein unausgesprochenes Versprechen schien schimmernd in der Luft zu liegen.


  Sie ging mit Francesca hinunter, die ihr, als sie die Treppe hinabgingen, versicherte, dass sie heute Abend die schönste Frau im Haus sein würde. Irene lächelte bei ihren Worten, die ihr natürlich sehr gefielen. Aber diese Freude war nichts, verglichen mit der Wärme, die sie erfüllte, als sie in den Ballsaal trat, Gideon sich umdrehte und sie sah. Seine Augen weiteten sich, und ein heißes Feuer erwachte in ihnen zum Leben.


  Für einen langen Moment sah er sie an. Sein Blick fing den ihren auf und hielt ihn. Erst als eine der Personen, die bei ihm standen, seinen Arm berührte, wandte er sich schließlich wieder der Unterhaltung zu.


  „Nun", sagte Francesca neben ihr, „ich glaube, dass Lord Radbournes Reaktion genau das war, was Sie beabsichtigt hatten."


  Irene wandte sich ihr zu. „Ich hatte gar nichts beabsichtigt."


  Leise lachte Francesca auf. „Irene, ich bitte Sie. Versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten."


  Irene verengte ihre Augen. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden."


  „Von Ihrem Aussehen natürlich. Das Haar, das Kleid - Sie haben sich heute besondere Mühe gegeben, und das Ergebnis spricht für sich. Sie sehen wie eine Göttin aus. Eine goldene Göttin noch dazu. Für wen sonst sollten Sie denn wohl all diese Anstrengung unternommen haben?"


  Irene errötete. „Wenn Sie von Lord Radbourne reden, kann ich Ihnen versichern, dass es mir vollkommen egal ist, was er denkt."


  „Oh, da bin ich mir ganz sicher." Francesca lächelte auf ihre katzenhafte Art.


  Irenes Wangen röteten sich noch mehr. „Francesca! Nein!"


  „Doch."


  Erneut wollte Irene protestieren, aber sie wusste, dass es dumm wäre. Sie hatte genau auf diesen Ausdruck in Gideons Augen abgezielt. Die Frage, die sich nun stellte, war natürlich: warum? Und weshalb fühlte sie so einen Rausch von Erregung und Befriedigung, dass es ihr gelungen war?


  War sie so sehr darauf bedacht, die anderen Frauen hier in den Schatten zu stellen? Es schien ihr ziemlich kleinlich, weil ihr keine von ihnen grundsätzlich missfiel. Sie waren schließlich alle daran interessiert, die nächste Countess Radbourne zu werden, und sie wollte den Preis nicht einmal.


  Aber sie wusste, dass sie nicht vollkommen ehrlich war. Es stimmte, dass sie nicht den Preis, die Countess Radbourne zu sein, wollte, aber sie wollte den anderen Preis: genau diesen Ausdruck in Gideons Augen.


  Sie wollte nicht heiraten. Aber sie wollte Gideon.


  „Ich bin eine schreckliche Person", gab sie mit leiser Stimme gegenüber Francesca zu.


  Francesca zuckte die Schultern. „Nicht schrecklich. Nur menschlich. Welche Frau will nicht die Bewunderung eines Mannes ...? Vor allem die Bewunderung des Mannes, den sie liebt."


  „Francesca! Sie irren sich. Ich liebe Gideon nicht. Ich gebe zu, es hat mir eine gewisse niedere Befriedigung verschafft, dafür zu sorgen, dass er... mich bemerkt. Und ich habe mich dummerweise von der Tatsache, dass er sich um all die anderen Frauen hier bemüht hat, ärgern lassen. Aber das ist vollkommener Unsinn, ich weiß das.


  Ich wollte ja, dass er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkt. Das ist der Grund, warum wir so viel mit ihm geübt haben."


  „Nein. Ich habe mit ihm geübt, um Sie zu zwingen, genug Zeit mit ihm zu verbringen, damit Ihnen bewusst wird, was Sie fühlen. Die anderen Frauen sind nur hier, falls Sie niemals zur Vernunft kommen oder er sich so sehr über Sie ärgert, dass er eine andere wählt."


  Entgeistert starrte Irene sie an. „Was sagen Sie da?"


  „Irene. Wirklich." Francesca hakte sich bei ihr ein. „Mein liebes Mädchen, ich habe schon am ersten Tag, als ich Sie beide zusammen im Park sah, gewusst, wie es zwischen Ihnen steht. Es war für jeden eindeutig ersichtlich -


  oder zumindest für mein geübtes Auge in Bezug auf Liebespaare - dass Sie zwei, nun, füreinander bestimmt sind."


  „Füreinander bestimmt?", erwiderte Irene ausdruckslos. „Sie meinen, wir sind füreinander bestimmt? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Als wir im Park geredet haben, haben wir uns die ganze Zeit gestritten."


  „Ja, das haben Sie. Aber es war die Art, wie Sie gestritten haben. Sie waren beide offensichtlich verärgert, weil Sie die Vorurteile des anderen infrage stellten. Sie hatten sich eine Vorstellung voneinander gemacht, die in beiden Fällen nicht stimmte. Natürlich waren sie aufgebracht. Aber die ... Anziehungskraft war unübersehbar. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor es Ihnen klar werden würde. Sie sind schließlich ein kluges Mädchen."


  Irene starrte sie mit offenem Mund an. „All dies ..." Sie machte eine ausschweifende Handbewegung „All dies war nur ein ... Vorwand?"


  „Oh, nein. Es war überhaupt kein Vorwand. Ich brauchte Ihre Hilfe wirklich. Ihre Mitarbeit war unbedingt erforderlich." Francesca lächelte sie amüsiert an.


  Irene war hin und her gerissen zwischen Ärger und Lachen, aber Francescas Lächeln war zu ansteckend, und nach einem Moment verlor sie den Kampf und lachte auf. „Sie sind schrecklich", sagte sie ihrer Freundin und schüttelte den Kopf. „Nun, ich hoffe, Sie werden nicht zu enttäuscht sein, wenn Ihre Pläne nicht so aufgehen, wie Sie es sich erhofft haben. Ich habe nicht vor, Lord Radbourne zu heiraten."


  „Ja, das ist tatsächlich zu schade", entgegnete Francesca ohne irgendein sichtbares Zeichen von Enttäuschung. „Ich fürchte, er wird sehr unglücklich werden. Aber wenn Sie nicht mit dem Herzen bei der Sache sind, dann ist es sinnlos. Der arme Mann. Sie finden ihn immer noch nicht anziehend? .Schrecklich' haben Sie ihn, glaube ich, genannt. Starrköpfig, lästig, selbstgefällig ..."


  „Nein! Ich meine, ja, all das trifft auf ihn zu", stimmte Irene zu. „Aber ich mag ihn deshalb trotzdem nicht weniger.


  Nein, tatsächlich schätze ich ihn unterdessen sehr. Er ist stark und tüchtig, und wenn man ihn erst kennenlernt, wird einem klar, dass er einen wachen Verstand besitzt. Er ist ein außergewöhnlicher Mann. Alle - und vor allem seine Verwandten - haben ihn völlig falsch eingeschätzt."


  „Haben sie das?", murmelte Francesca.


  „Oh, ja." Irene nickte. „Es ist wirklich ein Wunder, dass er sie erträgt. Ein Mann von geringerem Charakter hätte sie schon lange hochkant hinausgeworfen."


  „Wenn Sie ihn so sehr bewundern, verstehe ich nicht ganz, warum Sie ihn nicht heiraten wollen", warf Francesca ein.


  „Sie wissen, warum ich nicht vorhabe, zu heiraten."


  „Ja. Aber wenn man einen Mann trifft, für den man so viel empfindet, dann gelten die Gründe nicht mehr, die man gegen eine Ehe ins Feld geführt hat."


  Irene schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, ich bin nicht so wankelmütig. Und er ... er will keine wirkliche Ehe. Ihn zu lieben wäre ein hoffnungsloses Unterfangen. Er will gar keine Liebe. Die Ehe ist ein Geschäftsarrangement für ihn.


  Eine rein praktische Sache."


  „Tatsächlich." Francesca runzelte die Stirn. „Ist das wirklich so? Der Blick, den er Ihnen eben zugeworfen hat, sah nicht besonders kalt aus."


  „Oh, er ist nicht kalt", erwiderte Irene, und ihre Wangen färbten sich wieder rot. „Er ist tatsächlich in der Beziehung sogar recht kühn. Aber das ist nicht Liebe."


  „Aha. Nun, viele Frauen, die ich kenne, würden annehmen, dass sie solche ,Kühnheit' in ein tieferes Gefühl verwandeln könnten. Und dass man so einen Mann mit ein wenig Mühe dazu bringen könnte, die Frau, die ihn liebt, ebenfalls irgendwann zu lieben."


  „Vielleicht. Aber ... es ist egal. Die Ehe ist für mich nicht erstrebenswert. Und es ist doch sicher besser, dem Schmerz aus dem Weg zu gehen, der mit so einer Hoffnung verbunden ist. Einen Mann zu lieben, der diese Liebe nicht erwidert, muss schrecklich sein."


  „Ja, ich denke, das muss es wohl." Ein Ausdruck von Traurigkeit huschte über Francescas hübsches Gesicht, aber dann fing sie sich wieder. „Sie sind eine sehr starke Frau, Irene. Ich bewundere Sie. Nur wenige Frauen könnten sich so konsequent verhalten und es hinnehmen, Gideon nie wieder zu sehen. In das Leben zurückzukehren, das sie bisher gelebt haben. Viele würden den Gedanken an die Einsamkeit unerträglich finden. Den Schmerz."


  Irenes Lächeln geriet ein wenig ins Schwanken. „Ich bin mir sicher, ich werde damit zurechtkommen."


  „Natürlich werden Sie das."


  Entschlossen wechselte Irene das Thema. Sie warf einen Blick in die Runde und sagte: „Es sind heute einige neue Personen anwesend."


  Francesca nickte. „Einige Leute hier aus dem Ort, die Lady Odelia für gut genug hält, einer großen Zusammenkunft beizuwohnen - der Gutsherr und seine Familie, der Vikar und seine Frau. Und Lady Odelias Einladung ist zwingend genug, andere nur für den Abend hierherzubringen. Sie sind in den unbeschädigten Räumen des alten Flügels untergebracht."


  „Nicht gerade die besten Unterkünfte."


  „Nein, aber ,gut genug für sie', wie Lady Odelia sagen würde." Francesca zuckte mit einer Schulter. Plötzlich versteifte sie sich, starrte quer durch den Ballsaal und murmelte ein leises: „Was macht die denn hier?"


  „Wie bitte? Wer?" Fasziniert folgte Irene Francescas Blick. Sie sah eine auffallend attraktive Frau auf der anderen Seite des Ballsaals, die sich mit Lady Odelia und ihrer Schwester unterhielt.


  Die Frau war einige Jahre älter als Francesca, aber immer noch sehr schön, auch wenn sie schon über fünfunddreißig sein musste. Sie war groß und üppig gebaut, mit kastanienbraunem Haar und großen hellblauen Augen.


  „Lady Swithington?", fragte Irene, ein wenig überrascht. Die Frau, die bis vor Kurzem mit einem ältlichen Lord verheiratet gewesen war, schon ihr zweiter Mann, gehörte nicht mehr zur täglichen Londoner Gesellschaft. Sie hatte bis zu seinem erst kurz zurückliegenden Tod einige Jahre lang mit Lord Swithington auf seinem Besitz in Wales gelebt und war nur selten zur Saison nach London gekommen.


  „Ja. Lady Daphne." Francesca sah sie einen Moment länger an, wandte sich dann wieder an Irene und schenkte ihr ein schmales Lächeln. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie so bald nach Lord Swithingtons Tod ..." Francesca hielt inne, und ein zerbrechliches Lächeln geisterte über ihre Lippen. „Aber ich hätte natürlich wissen müssen, dass Daphnes Trauer schnell verfliegen würde. Und sie ist schon immer eng mit den Lilles verbunden gewesen. Ich glaube, Lady Odelia schwärmt für sie."


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lady Odelia für irgendjemanden schwärmt", erwiderte Irene ehrlich, verfolgte die Sache aber nicht weiter. Sie beobachtete, wie Francescas Blick durch den Raum irrte und schließlich am Duke of Rochford hängen blieb, der bei seiner Schwester Callie stand und mit ihr redete.


  „Nun, es ist ohnehin egal", fuhr Francesca strahlend fort. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich möchte jetzt gerne meine Runde bei all unseren Mädchen machen."


  „Natürlich." Irenes Neugier war geweckt, aber sie war zu höflich, um Francesca weiter zu bedrängen.


  Francesca war schon im Begriff zu gehen, als sie sich noch einmal umdrehte und Irene einen Blick zuwarf, der von ihrer Klugheit sprach. „Er behauptet vielleicht, kein Interesse an der Liebe zu haben, aber ich denke, man darf sehr wohl behaupten, dass Lord Radbourne ein deutliches Interesse an Ihnen hat."


  Mit einem Nicken war sie verschwunden.


  Irene blieb nicht lange allein. Bald kam Piers zu ihr hinüber, um sie zum Tanzen aufzufordern. Danach blieb er bei ihr stehen, unterhielt sich mit ihr und betrachtete das Geschehen um sie herum. Und lange bevor der Abend vorbei war, hatte sie mit fast jedem Mann im Raum getanzt, sogar mit dem einschüchternden Duke of Rochford. Nur ein Mann redete nicht mit ihr oder forderte sie zum Tanzen auf - der einzige Mann, von dem sie es sich wirklich wünschte.


  Gideon beobachtete sie. Sie wusste das, denn sie hatte ein oder zwei Mal bemerkt, dass sein Blick auf ihr ruhte. Sie waren zu den Klängen eines Walzers durch den Ballsaal gewirbelt, jeder mit einem anderen Partner, aber sie war sich die ganze Zeit bewusst gewesen, wo er war, und sie spürte, dass er sich ihrer genauso bewusst war. Aber dennoch forderte er sie nicht zum Tanzen auf.


  Es ging schon auf Mitternacht zu, als die Musik aufhörte und alle zu einem aufwändigen Souper hinuntergingen, das im Empfangszimmer aufgedeckt worden war. Irene glaubte schon nicht mehr daran, dass Gideon je auftauchen würde, als sie plötzlich aufsah und bemerkte, dass er direkt auf sie zukam. Er blickte nicht zur Seite oder blieb stehen, um mit irgend jemandem zu reden, sondern hielt seinen Blick nur auf sie gerichtet, seine Absicht unmissverständlich.


  Ihre Hand krampfte sich um ihren Fächer, und ihr Magen zog sich nervös zusammen. Ihr Blick traf und hielt den seinen. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr das Herz aus der Brust springen wollte.


  „Irene." Er blieb direkt vor ihr stehen.


  Sie nickte ihm zu, kämpfte um einen Hauch von kühler Selbstsicherheit. „Mylord."


  Gideon warf Mr. Surton, der neben Irene stand und mit ihr geredet hatte, einen scharfen Blick zu, und der Mann verlor keine Zeit, der unausgesprochenen Aufforderung nachzukommen. „Entschuldigen Sie mich bitte. Ich ... äh ...


  ich sehe gerade jemanden, mit dem ich sprechen muss ..."


  Seine Stimme verlor sich, als er sich vor Irene verbeugte und ging.


  „Ich glaube, das ist mein Tanz", sagte Gideon, als die Musiker erneut ansetzen wollten.


  „Tatsächlich?" Sie hob eine Augenbraue, verärgert über seinen Ton. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie mich darum gebeten haben."


  „Ich bitte jetzt darum."


  Sie hatte den Wunsch, mit ihm zu streiten, aber dann sah sie in seine Augen, und die Worte erstarben auf ihren Lippen. Verlangen regte sich und wirbelte tief in ihrem Bauch, geweckt von der Hitze seines Blicks. Sie nickte nur und nahm seinen Arm.


  Langsam gingen sie zur Tanzfläche. Sein Arm war wie Stahl unter ihrer Hand, und Irene wusste, dass ihre Finger ein klein wenig zitterten. Sie fragte sich, ob er es fühlen konnte und ob er etwas von dem Gefühlsaufruhr ahnte, der in ihr tobte.


  Sie drehte sich zu ihm, und er nahm ihre Hand in die seine. Die andere Hand legte er leicht auf ihre Taille. Für einen langen Moment standen sie reglos da, während die ersten eindringlichen Töne der Geigen im unverwechselbaren Rhythmus eines Walzers erklangen. Dann endlich begannen sie zu tanzen.


  Gideon sprach nicht, und auch Irene wollte nicht reden. Denn sie empfand zu viel Freude, zu viel Gefühl in diesem Moment. Es war genug, seinen Arm um sich zu spüren, seine Hand in der ihren. Es war genug, in sein Gesicht zu sehen und den Hunger zu sehen, der dort geschrieben stand.


  Sie brauchte keine Worte, um zu wissen, was er fühlte, denn dasselbe Verlangen durchströmte auch sie. Und als er sie am Ende des Tanzes auf die Terrasse entführte, folgte sie ihm, ohne Widerstand zu leisten.


  Es waren andere Paare dort, die die kühle Abendluft genossen, und Irene nickte und lächelte ihnen zu, bewegte ihren Fächer unter dem Vorwand, ihr Gesicht zu kühlen, wie die anderen Frauen es taten. Sie gingen weiter, bis Gideon schließlich mit einem Blick zurück zu den anderen um die Häuserecke schlüpfte und Irene hinter sich her zog.


  Seine Hände schlossen sich um ihre Arme, und er blickte in ihr Gesicht. „Gott, du bist so schön. Du hast mich heute Abend verzaubert."


  „Ach wirklich?" Irene konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Davon habe ich bisher nichts bemerken können. Du hast den ganzen Abend nicht mit mir gesprochen."


  „Ich habe mein Möglichstes getan, dir aus dem Weg zu gehen", erwiderte er. „Die ganze Woche schon. Verdammt, Irene!" Sein hitziges Temperament flammte in seinen Augen auf. „Ich dachte ... ich habe gehofft, du würdest es merken und dass es dir etwas ausmachen würde, dass ich mich von dir fernhielt. Ich habe mich um all die dummen Gänschen bemüht und die ganze Zeit gebetet, dass du endlich verstehen würdest. Aber ganz offensichtlich ist dir Eifersucht vollkommen fremd, zumindest wenn es um mich geht. Ich habe mir eingeredet, dass ich dann eben eine andere finden muss, wenn dir der Gedanke, mich zu heiraten, so missfällt." Frustriert funkelte er sie an. „Aber ich konnte es nicht! Ich weiß, dass ich es nie können werde!"


  Gideon zog sie an sich, und sein Mund presste sich auf den ihren. Seine Lippen waren heiß und gierig, sein Kuss glühend, und der Hunger darin erschütterte sie bis ins Mark. Sie ließ einen leisen Laut hören, legte ihre Hände auf seine Hüften und glitt unter seinen Gehrock. Er bewegte sich ein wenig überrascht, und sie wollte ihre Hände wegziehen, aber er griff danach und hielt sie fest.


  „Nein", flüsterte er. „Geh nicht. Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, deine Hände auf mir zu spüren." Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar, drückte ihr einen sanften Kuss auf das Ohr und wandte seine Aufmerksamkeit dann ihrem Hals zu. „Du hast keine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, dazustehen und zuzuhören, wie eine von ihnen kichert und plappert, und die ganze Zeit kann ich an nichts anderes als die Kurve deines Halses denken, wenn du deinen Kopf hebst und lachst, oder die sanfte Wölbung deiner Brust oder die Art, wie sich der Stoff deines Kleides an deine Beine schmiegt."


  Sie erschauerte, genauso von seinen hitzigen Worten wie von der sanften Berührung seiner Lippen. „Gideon ..."


  Er presste seinen Mund auf ihren Hals. Sie warf den Kopf zurück und bot sich ihm an. Sie fühlte sich träge und beinahe benommen, und das Blut sammelte sich heiß tief in ihr.


  „Wie kann ich eines dieser albernen, geistlosen Mädchen wählen ...", sagte er mit rauer Stimme, „ ... wenn du da bist? Glaubst du wirklich, dass ich mich mit ihrem Kichern und ihren banalen Höflichkeiten zufriedengeben kann, wenn ich doch nichts anderes hören will als eine beißende Bemerkung von dir? Ich bin verrückt nach dir. Jede Nacht liege ich in meinem Bett und denke an dich, und das Verlangen tanzt über meine Haut wie Feuer, bis ich das Gefühl habe, verrückt zu werden. Und nie - kein einziges Mal - kommen mir Miss Surtons blaue Augen in den Sinn. Oder sehnen meine Hände sich danach, über Lady Floras Kurven zu gleiten. Ich kann an nichts anderes denken als goldene Augen wie geschmolzenes Metall. Alles, was ich unter meinen Fingerspitzen haben will, sind deine Brüste ... deine Hüften ..."


  Seine Hände glitten über ihren Körper, folgten seinen Worten, legten sich um ihre Brüste und strichen über ihre Hüften.


  „Alles, was ich will, bist du", gestand er, nahe an ihrem Mund. Dann eroberte er ihn hungrig, teilte ihre Lippen für seine suchende Zunge.


  Irene zitterte unter der Macht der Leidenschaft, die sie durchströmte, und sie krallte ihre Hände in sein Hemd, klammerte sich an ihn. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an und schmerzten, die Spitzen zogen sich vor Verlangen zusammen. Sie presste sich gegen seinen Körper, sehnte sich danach, seine Härte zu spüren. Verlangen erblühte heiß und feucht zwischen ihren Beinen.


  Seine Hände legten sich um ihr Gesäß. Er presste sie gegen sich und löste seinen Mund von dem ihren, um eine Spur heißer Küsse über ihren Hals und bis auf die sanften Kurven ihrer Brüste zu drücken.


  „Heirate mich", murmelte er drängend gegen ihre weiche Haut. „Erlöse mich von meiner Qual und werde meine Frau." Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Sein Gesicht hatte alle Härte verloren, und seine Augen brannten vor Verlangen. „Ich will dich in meinem Bett. Ich will dich jeden Tag bei mir haben. Ich will, dass dein Gesicht das Letzte ist, was ich am Abend sehe, und das Erste am Morgen."


  „Gideon ...", flüsterte Irene, von ihren Gefühlen überwältigt.


  „Ich bin kein Poet, ich weiß keine schönen Worte", fuhr er fort. „Ich bin ein direkter, harter Mann, das weiß ich.


  Ich kann dir keine süßen Liebesschwüre bieten. Ich glaube, dass ich nicht mehr zur... Liebe fähig bin, falls ich das je war. Aber eins weiß ich: Ich will dich als meine Frau. Ich will dich auf jede Art kennen, auf die ein Mann eine Frau nur kennen kann. Und ich kann dir versprechen, dass ich dich beschützen und mich um dich kümmern werde.


  Ich werde dir kein Leid antun. Das schwöre ich. Heirate mich, Irene."


  Sie starrte ihn an, ihr Gehirn ein Durcheinander von Gedanken und Gefühlen. Seine Worte ließen sie dahinschmelzen. Sie brannte vor Verlangen und fühlte sich doch gleichzeitig seltsam schwach und zerbrechlich. Er liebte sie nicht, das hatte er deutlich gesagt. Wie konnte sie hoffen, ein glückliches Leben zu führen, wenn ihr Ehemann sie nicht liebte? Doch wie konnte sie ein Leben ohne ihn wählen?


  


  „Gideon, ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll."


  „Verdammt noch mal!", rief er mit dunkler Stimme. „Kannst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben einfach Ja sagen?"


  „Ich muss nachdenken", erwiderte sie schwankend. Sie hatte sich immer gerühmt, sich von ihrer Vernunft, nicht von Emotionen leiten zu lassen. Wie konnte sie nun alle Vorsicht vergessen?


  „Denk nicht nach!", sagte er heftig. „Verdammt, Irene ..."


  Für einen langen Moment steinten sie sich an. Irene fühlte sich wie erstarrt, unfähig zu sprechen oder sich zu bewegen.


  Mit einem leisen Fluch löste er sich aus der Umarmung, machte einen Schritt von ihr weg und wandte sich ihr dann abrupt wieder zu. „Ich kann da nicht wieder hineingehen. Ich gehe zum Turm."


  Er sprach nicht weiter, ließ sie einfach stehen und eilte mit langen Schritten über die Terrasse und die Stufen hinunter in den Garten.


  Irene lief Gideon bis zur Treppe hinterher und sah, wie er im Dunkel des Gartens verschwand. Ihre Hände zu Fäusten geballt stand sie da und kämpfte mit den Tränen. Sie fühlte sich beraubt, als ob ihr etwas gewaltsam fortgenommen worden sei. Und sie wusste in diesem Moment, dass das, was gestohlen wurde, ihr Herz war.


  Sie liebte Gideon. Keine Worte, keine Logik, kein Nachdenken konnte das ändern. Sie war sich nicht sicher, wann sie sich in ihn verliebt hatte, wann sich das unmittelbare, intensive Verlangen, das sie vom ersten Moment für ihn gefühlt hatte, zu etwas Tieferem entwickelt hatte. Aber irgendwie, irgendwo auf ihrem Weg hatte sie ihm ihr Herz geschenkt.


  Sie liebte ihn, und sie wusste, dass sie sich nie von ihm würde abwenden können. Zunächst hatte sie geglaubt, dass es für sie das Schlimmste wäre, wenn sie zurück zu ihrem Bruder und seiner Frau müsste, um mit ihnen zu leben.


  Aber nun wurde ihr klar, dass es noch etwas Schlimmeres gab - sie würde den Rest ihres Lebens ohne Gideon verbringen müssen. Allein der Gedanke erfüllte sie mit einem unerträglichen Schmerz.


  Hilflos hob sie die Hände an ihrer geröteten Wangen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie Gideon trauen konnte. Er würde sie nicht verletzen, sie nicht kontrollieren, würde nichts von den Dingen tun, die den Gedanken an eine Ehe immer so bedrohlich gemacht hatten. Doch ihre Ängste waren letztendlich nicht das, was sie zurückgehalten hatte. Das wirklich Erschreckende war die Erkenntnis, dass sie ihm ihre Liebe geben könnte, ohne die seine im Gegenzug zu erhalten.


  Und genau das gab ihr jetzt das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben.


  Wenn sie zu ihm ging, ihn heiratete, gäbe sie sich ihm ganz und vollkommen, böte ihm ihre Liebe, ihr Selbst. Doch Gideon hatte ihr gerade gesagt, dass er sie nicht liebte - dass er sich der Liebe nicht einmal für fähig hielt. Konnte sie sich erlauben, sich offenen Auges in so eine emotionale Gefahr zu begeben? Zu lieben, auch wenn sie vielleicht niemals seine Liebe im Austausch erhalten würde?


  Während sie noch überlegte, ob sie dazu fähig war, wurde ihr bewusst, dass es zu einem noch viel schlimmeren Ergebnis führen würde, ihm ihre Liebe nicht zu geben. Sich jetzt einer Ehe mit ihm zu verweigern, wäre reine Feigheit. Es gab nur einen Weg für sie - sich ihm hinzugeben. Wenn sie das nicht tat, verleugnete sie ihre Liebe, verleugnete sich selbst. Ein Leben voll verbitterter Einsamkeit würde sie erwarten, und all das nur, weil sie Angst vor dem letzten, unwiderruflichen Schritt hatte.


  Mit einem leisen Aufstöhnen lief sie die Stufen hinunter. Sie raffte ihren Rock und eilte durch den Garten, folgte dem Pfad, den Gideon genommen hatte. Der Mond spendete das einzige Licht, und als sie die dunkleren Gebiete des Gartens erreichte, wo die Bäume und Sträucher eng nebeneinander wuchsen und das Licht ausschlossen, konnte sie nur noch gehen.


  Endlich kam sie zum Ende des Gartens und zu dem schmalen Pfad, der zu den Ruinen führte. Zu ihrer Rechten lag der Wald, dunkel und undurchdringlich. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie vielleicht Angst gehabt, hier allein entlangzugehen, aber in dieser Nacht dachte sie an nichts anderes als an Gideon.


  Dort vor ihr standen die Ruinen des Turms, und ihre Schritte beschleunigten sich, bis sie beinahe rannte. „Gideon!"


  Während sie zum Fuß des Turmes eilte, rief sie noch einmal seinen Namen. An der verfallenen Tür blieb sie stehen, eine Hand an den Stein gelegt, und sog die Luft ein. Plötzlich fühlte sie sich unsicher, und als sie diesmal seinen Namen sagte, klang es ein wenig zögernd. „Gideon?"


  Sie hörte das Geräusch von Holz auf Stein, und ein Licht fiel über ihr in das Treppenhaus. „Irene?"


  „Ja." Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, er müsse es selbst im oberen Stockwerk noch hören. „Ich bin hier."


  „Irene!" Schritte eilten über die Steinstufen. Er kam auf dem Absatz über ihr zum Stehen und sah zu ihr hinunter.


  Seine Augen schimmerten dunkel in dem matten Licht. Seine Miene wirkte angespannt.


  „Meine Antwort ist Ja", sagte sie, unfähig, das leichte Stocken in ihrer Stimme zu verbergen.


  Er nahm zwei Stufen auf einmal, schlang seine Arme um sie, hob sie hoch und barg sein Gesicht in ihrem Haar.


  „Irene, Irene ... Ich bin halb wahnsinnig geworden. Ich dachte, dass ich ein vollkommener Schwachkopf gewesen bin, so zu gehen und dich zu einer Entscheidung zu zwingen."


  


  Er küsste ihr Ohr, ihr Haar, das Gesicht, während die Worte aus ihm herausbrachen. „Ich wollte gerade zurückkommen und dir sagen, dass ich ein Idiot bin und so lange warten werde, wie du brauchst, um dich zu entscheiden."


  Glücklich lachte Irene auf. „Aber das brauchst du nicht, denn ich bin jetzt hier, und ich habe mich entschieden. Ich will dich. Ich will dich heiraten."


  „Dann sind wir uns vollkommen einig." Er hob sie in seine Arme und begann, die Stufen hinaufzusteigen. „Das passiert uns ohne Zweifel zum ersten Mal - und vielleicht auch zum letzten."


  „Du denkst, dass wir uns streiten werden?", fragte Irene und sah ihn mit gespielter Bestürzung an. „Aber, Mylord, wir werden ein Herz und eine Seele sein."


  „Wenn du je aufhören solltest, dich mit mir zu streiten, wüsste ich vermutlich nicht, was ich tun sollte. Vielmehr würde ich wohl glauben, dass irgendetwas nicht stimmt."


  Gideon trug sie in den Raum, den er in dem Turm eingerichtet hatte, setzte sie ab und trat die Tür hinter ihnen zu.


  Er stand vor ihr und sah für einen langen Moment auf sie hinab, ehe er seine Hände um ihr Gesicht legte.


  „Lady Radbourne. Meine Ehefrau", sagte er versuchsweise.


  „Noch bin ich nicht deine Ehefrau", erinnerte sie ihn.


  Er nahm eine ihrer Hände, hob sie an seinen Mund, küsste ihre Knöchel. „Wir sind nun verlobt. Einander versprochen. Ich werde es morgen meiner Großmutter sagen, und dann werde ich zusammen mit dir nach London fahren, um formell bei deinem Bruder um deine Hand anzuhalten. Aber ich habe die Antwort bekommen, die einzige, die ich heute Nacht brauche."


  Er drehte ihre Hand um und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. „Ich habe nur eine Bedingung", sagte er und küsste ihre Hand ein weiteres Mal.


  „Und die wäre?"


  „Dass wir bald heiraten", erwiderte er mit einem bedeutungstollen Lächeln auf den Lippen.


  Er strich ihre Wange entlang, beobachtete den Weg, den sein Finger nahm, als er ihr Kinn streichelte und über die zarte Haut ihres Halses fuhr, tiefer und tiefer, bis er die sanft gerundeten brüste erreichte und in die dunkle Spalte dazwischen glitt.


  Irene stockte der Atem, und ihr Herz begann wie wild zu Schlagen. „Haben Sie keine Geduld, Sir?"


  Sie warf ihm unter ihren Wimpern hervor einen langen Blick zu, eine unmissverständliche Einladung, und wurde mit dem leichten Zittern seines Fingers gegen ihre Haut belohnt.


  „Wenn es dich betrifft, habe ich überhaupt keine Geduld", Antwortete er, und sein Lächeln hatte etwas leicht Verschlagenes. Und doch bemerkte Irene, dass es ihr nicht im GeringstenAngst machte. Es erhitzte ihr Blut nur noch mehr.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er sanft über den Ausschnitt ihres Ballkleides direkt über ihren Brüsten, spreizte dann seine Hand flach über ihre Brust, bevor er sie hinaufgleiten ließ und sie um Ihren Nacken legte.


  „Ich will dich jetzt", sagte er mit rauer Stimme. „Und für immer."


  Er neigte den Kopf, um mit seinem Mund leicht über den ihren zu streichen, küsste sie noch einmal und noch einmal, bevor er den Rand ihrer Lippen mit seiner Zunge nachfuhr. Irene zog bei der Berührung überrascht den Atem ein, und sie fühlte, wie lächelte, ehe sich sein Mund auf den ihren senkte.


  Er küsste sie lange, genüsslich, erkundete sie und schenkte Ihr immer neue sinnliche Erfahrungen. Sie fühlte sich, als ob all ihre Muskeln und Knochen schmelzen würden, und sie lehnte Sich an ihn, ihre Hände gegen seine Brust gelegt, um sich abzustützen.


  Gideon umspannte ihre Taille mit seinen Händen, hielt sie fest, während er sie weiter voller Leidenschaft küsste.


  Als er schließlich den Kopf hob, sank sie benommen gegen ihn, ihre Wange an seiner Brust. Er neigte sich herab, küsste sie auf den Kopf und flüsterte ihren Namen.


  „Du bist so schön", sagte er. „Wie eine Göttin siehst du heute Abend aus. Strahlend und golden. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dich zu berühren."


  Er folgte seinen Worten mit Taten, ließ eine Hand ihren Rücken hinabgleiten und an ihrer Hüfte verweilen. Mit derselben langsamen Sorgfalt, die seine Lippen bewiesen hatten, liebkoste er sie, bewegte die Hände sacht über sie.


  Er drehte sie so, dass sie gegen ihn lehnte, und sie folgte ihm willig, genoss seine Berührung. Er schlang einen Arm um ihre Taille und presste sie gegen sich, während seine Hand über ihre Brüste und bis zu ihrem Bauch hinunterwanderte.


  Durch ihre Kleidung hindurch erregte er sie sanft. Seine Fingerspitzen glitten neckend über die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste, dann weiter über ihren Bauch, um sich in das Tal zwischen ihren Beinen zu wagen.


  Irene stieß einen überraschten Laut aus, versteifte sich ein wenig bei der unerwarteten Berührung, aber seine Finger bewegten sich langsam, vorsichtig, entzündeten unzählige empfindliche Nervenenden, und es dauerte nicht lange, bis es Seufzer des Vergnügens waren, die über ihre Lippen kamen. Sie spürte heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen und war sich eines tieferen, hungrigeren Sehnens bewusst.


  


  Sie rieb sich gegen seinen Körper und hörte verzückt, wie er leise stöhnte. Sein Verlangen berauschte sie, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn genauso erregen wollte, wie er sie erregt hatte.


  Langsam drehte sie sich zu ihm und ließ ihre Hände über seinen Körper wandern. „Zeig mir, wie ich dich erfreuen kann. Lass mich dir Vergnügen bereiten."


  „Alles, was du tust, bereitet mir Vergnügen", versicherte er ihr, spannte plötzlich all seine Muskeln und unterdrückte ein weiteres Stöhnen, als ihre Fingerspitzen über die Vorderseite seiner Hose glitten.


  „Ich mag es, wenn du das bei mir tust", sagte sie und ließ ihre Hände um ihn herumwandern und über seinen Hintern streichen. „Gefällt dir das auch?", fragte sie und grub ihre Fingerspitzen in sein Fleisch.


  Seine Antwort war ein erstickter Laut und das plötzliche Zucken seines Körpers gegen den ihren. Sie lächelte und wiederholte die Bewegung. Dann machte sie einen Schritt zurück und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.


  „Du hast mir einmal gesagt, dass du mein Haar offen sehen willst."


  Seine Augen glitzerten. „Das will ich immer noch."


  Er beobachtete sie. Seine Brust hob und senkte sich heftig, während sie ganz langsam ihr Haar löste. Die blonden Strähnen fielen über ihre Hände und Arme, streichelten ihre Haut. Er sah sie an, bis er nicht länger still bleiben konnte. Schließlich hob er die Hände und vergrub sie in ihren Locken.


  Erneut küsste er sie, nun mit wachsender Dringlichkeit, als ob er nicht genug von ihrem Geschmack bekommen könnte. Schließlich trat er einen Schritt zurück, um mit zitternden Händen ihr Kleid zu öffnen. Mit ebenso ungeschickten Fingern arbeitete sie an seinen Knöpfen, bis sie sein Hemd weit genug öffnen konnte, dass sie ihre Hände darunter gleiten lassen konnte. Neugierig strich sie über seinen nackten Brustkorb.


  Gideon stand ganz still. Hielt sich an ihren Schultern fest, während sie seine Haut liebkoste. Er biss sich in die Unterlippe, um das Stöhnen zurückzuhalten, das aus ihm herauszubrechen drohte, als ihre unerfahrenen Finger ihn beinahe unerträglich erregten. Sie erkundete seine Brust. Ihre Finger kreisten um seine flachen Brustwarzen und glitten weiter nach unten zu seinem Bauch, bis sie an seinen Hosenbund stieß.


  „Herr im Himmel", flüsterte er. „Du bringst mich um."


  Beunruhigt hob Irene den Kopf. „Soll ich aufhören? Habe ich dir wehgetan?"


  Er schüttelte den Kopf, griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. „Nur ein Vergnügen so süß, dass es beinahe schmerzt." Er entledigte sich mit einer leichten Bewegung seiner Schultern des Hemdes und warf es zur Seite. „Aber jetzt werde zuerst einmal ich dir Vergnügen bereiten."


  Gideon schob seine Hände unter die Schulterteile ihres Kleides, das schon bis unter die Taille geöffnet war, zog es herunter und enthüllte ihre weichen weißen Kurven, die nur noch von einem Hemdchen und den Unterröcken bedeckt waren. Nachdem er die Bänder der Unterröcke gelöst hatte, bauschten sie sich um ihre Füße. Während er sie beobachtete, jede Bewegung seiner Hände verfolgte, befreite er ihre Brüste aus dem Hemdchen. Er strich den Stoff von ihren Schultern, seine Augen gebannt auf die weiche Baumwolle gerichtet, als er das Hemd über ihre rosigen, erregten Brustspitzen zog.


  Irene stockte der Atem. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass es sie so erregen würde, Gideons Blick auf ihrem nackten Körper zu spüren. Das Verlangen zu sehen, das seinen Blick verdunkelte und seinen Mund sanfter werden ließ.


  Er streckte seine Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen langsam und behutsam über ihre Brüste, umkreiste die Spitzen, die sich unter seiner Berührung weiter aufrichteten. Sie zitterte, unvorbereitet auf das intensive Vergnügen, das sie durchfuhr und sich tief in ihr sammelte. Sie hatte nicht gewusst, niemals geahnt, dass die Berührung eines Mannes so ein Gefühl in ihr heraufbeschwören könnte - so unruhig, gierig, so kribbelnd.


  Gideon umfasste ihre Brüste, während seine Daumen ihre Brustspitzen umkreisten. Dann neigte er den Kopf und um-schloss eine mit seinem Mund, streichelte sie mit seiner Zunge. Irenes Knie gaben nach, und sie war dankbar für den starken Arm, der ihre Taille umfing und sie aufrecht hielt. Gideon sog an ihrer Brust, heiß und feucht, während seine Zunge die harte Spitze neckte. Es schien Irene, als ob ein unsichtbares Band durch sie hindurch lief, das ihre empfindsamen Brustspitzen mit ihrem Innersten verband, und mit jedem Zug seines Mundes, jeder Liebkosimg seiner Zunge, pulsierte das Band und überflutete sie mit Hitze und Verlangen.


  Sie grub ihre Finger in sein dichtes Haar, hielt sich fest, während wilde Empfindungen in ihr wirbelten und sich immer weiter steigerten. Ihr wurde bewusst, dass selbst das Gefühl von seinem Haar zwischen ihren Fingern sie erregte. Als er den Mund von ihrer Brustspitze löste, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken. Sie wartete, heftig atmend, während seine Lippen über ihre Brust wanderten. Sie fühlte sich lebendig und empfänglich für die geringste Berührung. Selbst die Nachtluft auf ihrer feuchten Brustspitze ließ den Hunger in ihr noch wachsen. Und dann senkte sich sein Mund auf ihre andere Brust, langsam, genüsslich, und erweckte sie zum Leben.


  Irene schluckte einen Schluchzen hinunter, und ihre Hände glitten von seinem starken Nacken zu seinen Schultern.


  Ihre Finger fuhren sein Schlüsselbein entlang, sie legte ihre Hände um seine Schultern und ließ sie dann die glatte Haut seiner Arme herabgleiten, fasziniert und erregt von deren Stärke.


  


  Er hob sie hoch und trug sie zu den Kissen, die an der Mauer lagen. Nachdem er sie sanft wieder auf den Boden gestellt hatte, wandte er sich dem letzten Kleidungsstück zu, das sie noch bedeckte, und löste die Bänder ihrer Unterhose. Der Bund gab nach, und er ließ seine Hände darunter gleiten, schob den Stoff langsam nach unten, während seine Finger über ihre Hüften fuhren. Die Unterwäsche fiel zu Boden. Nackt stand sie vor ihm, bis auf die dünnen Strümpfe, die mehr provozierten als verbargen, und ihre dünnen Tanzschuhe.


  Er sah sie an, die Lider schwer vor Verlangen, sein Gesicht leicht gerötet. Eine Dame sollte von der Lust, die so deutlich auf seinen Zügen erkennbar war, vermutlich schockiert sein, aber sie spürte, dass sein Blick nur dafür sorgte, dass sie ihn noch mehr begehrte.


  Gideon ließ seine Hand über ihren Po gleiten, dann weiter nach unten. Als er an ihrem Knie angekommen war, rollte er ihre Strümpfe herunter und zog ihre Strumpfbänder ab. Er hob erst den einen, dann den anderen Fuß, um ihre Tanzschuhe und dann die Strümpfe auszuziehen. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, um das Gleichgewicht zu halten. Seine Haut schien unter ihren Fingern zu glühen.


  Sanft drückte er einen Kuss erst auf die Innenseite ihres einen Oberschenkels und dann auf den anderen. Im nächsten Moment zog er sie neben sich auf die Kissen. Irene lehnte sich zurück, während er aufstand und sich seiner restlichen Kleidung entledigte, seine dunklen Schuhe achtlos zur Seite warf und die Hosen und Strümpfe herabzog.


  Nackt sah er wunderschön aus für Irene - kraftvoll und muskulös -, und wenn es auch ein wenig erschreckend war, den harten Beweis seines Verlangens zum ersten Mal zu sehen, so war es doch auch faszinierend. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn in sich aufzunehmen, und doch breitete sich zur selben Zeit Hitze zwischen ihren Beinen aus, die dafür sorgte, dass sie sich ihm öffnen wollte.


  Er legte sich neben sie, stützte sich auf einen Ellenbogen und sah zu ihr hinunter. Langsam glitt seine Hand über ihren Körper, liebkoste, neckte und erweckte immer wundervollere Empfindungen in ihr. Irenes Haut fühlte sich köstlich lebendig an, empfindlich für die geringste Berührung. Sie war sich eines sehr wollüstigen Verlangens bewusst, die Beine für ihn zu spreizen, ein Verlangen, das sie unterdrückte, bis er seine Hand über ihren Körper gleiten ließ, über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel.


  Zitternd holte sie Luft und schloss die Augen. Eigentlich sollte ihr dies peinlich sein und sich nicht wundervoll anfühlen, aber sie war unfähig, etwas anderes als sinnliche Freude zu empfinden. Behutsam erkundete er ihre geheimsten Stellen, teilte und streichelte sie. Irene konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten, und sie presste sich fest gegen seine Finger, suchte Erlösung.


  „Gideon ..." Sein Name war ein zitterndes Flüstern.


  Er beugte sich zu ihr, strich sanft mit den Lippen über ihren Mund und murmelte: „Jetzt noch nicht. Lass es mich leichter für dich machen."


  „Ich will dich", sagte sie deutlicher, öffnete ihre Augen und sah ihn an.


  Seine Muskeln spannten sich, als ob sie ihn berührt hätte, und er nahm einen langsamen Atemzug. „Ich weiß. Und du hast keine Vorstellung davon, was du bei mir damit anrichtest." Er rieb sein Gesicht gegen ihren Hals, und sein Atem sandte Schauer über ihre Haut. „Aber zuerst... Das wird helfen."


  Er küsste ihre Brüste, spielte mit Zunge und Lippen an ihren Brustspitzen, nährte das Feuer ihres Verlangens. Und während er das tat, ließ er einen Finger in sie gleiten und streichelte sie, dann einen weiteren, dehnte und füllte sie, öffnete sie.


  Rastlos bewegte Irene die Beine, grub die Fersen in die Kissen unter sich und bewegte sich gegen seine Hand. Er ließ ein kleines stöhnendes Lachen hören, und dann, endlich, legte er sich zwischen ihre Beine. Seine Hände unter ihren Hüften, hob er sie und ließ sich langsam und vorsichtig in sie sinken.


  Irene keuchte, Schmerz durchfuhr sie, und sie verkrampfte sich. Gideon hielt inne, wartete, und langsam entspannte sie sich. Vorsichtig glitt er in sie, füllte sie. Irene schlang ihre Beine um ihn, rutschte ein wenig hin und her, um ihn noch weiter aufzunehmen. Er begann, sich in ihr zu bewegen, sich behutsam zurückzuziehen und wieder einzudringen, und mit jeder Bewegung wuchsen ihre Lust und ihr Verlangen.


  Sie schluchzte, bewegte sich mit ihm, sehnte sich nach etwas, das sie nicht einmal benennen konnte. Und dann fühlte sie es in sich explodieren, ein Gefühl so tief und intensiv, dass es sie erschütterte. Sie zitterte, klammerte sich an ihn, während Gideon hart und tief in sie hineinstieß und aufschrie, als er selbst Erlösung fand. Wellen des Genusses durchliefen sie, setzten sich in jedem Teil ihres Körpers fort. Erschöpft legte er sich auf ihren Bauch, und Irene schlang ihre Arme um ihn, überwältigt von dem, was sie empfunden hatte.


  Was auch immer passierte, ob Gideon sie je lieben würde oder nicht, wusste sie doch, dass sie ihr Zuhause gefunden hatte.


  Als Irene am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, fragte sie sich ein wenig nervös, wie sie sich Gideon gegenüber verhalten sollte. Nachdem sie sich am Abend zuvor geliebt hatten, war er mit ihr zusammen zum Haus zurückgegangen, den Arm um sie gelegt. Sie hatten nur wenig gesprochen, waren aber immer wieder stehen geblieben, um sich zu küssen oder sich in den Armen zu halten. Sie hatten mit ihrer Rückkehr gewartet, bis alle anderen ins Bett gegangen waren. Irene war durch die Hintertür geschlüpft und in ihr Zimmer geschlichen, während Gideon noch einige Minuten draußen geblieben war, bevor er das Haus betrat. Müde und glücklich war sie sofort ins Bett gegangen und war eingeschlafen, erfüllt von einem tiefen Gefühl des Glücks.


  Doch an diesem Morgen waren ihr all die Probleme bewusst, die vor ihr lagen. Zum einen schien es wahrscheinlich, dass jemand - oder sogar mehr als einer - bemerkt hatte, dass sie und Gideon den letzten Teil des Abends nicht mehr da gewesen waren. Was, wenn jemand ein Wort darüber fallen ließ? Was sollte sie sagen? Um keinen Preis durfte sie erröten und stottern, denn dann wäre es sofort offensichtlich, dass sie sich irgendeiner Indiskretion schuldig gemacht hätte.


  Aber mehr als das fürchtete sie, dass es für alle offensichtlich sein würde, was sie für ihn fühlte ... was sie getan hatten. Und tief in ihr quälte sie eine nagende Angst, dass er alles bereuen würde, wenn er sie heute sah und dass er sich in der Zwischenzeit gefragt hatte, warum er sie je heiraten wollte.


  Doch als sie das Frühstückszimmer betrat und ihn am Tisch sitzen sah, verflogen all ihre Zweifel und Sorgen sofort. Er sah von seinem Teller hoch, und auch wenn er nicht lächelte, flammte ein intensiver Ausdruck in seinen Augen auf, der sie mehr willkommen hieß, als Worte es gekonnt hätten.


  „Lady Irene", sagte er, stand auf und trat heran, um den Stuhl für sie zurechtzurücken. „Ich hoffe, Sie haben letzte Nacht gut geschlafen nach der Anstrengimg ... des Tanzes."


  Er sah sie an, und seine klaren grünen Augen strahlten in einem vertrauten Lachen.


  „Danke, Lord Radbourne. Ich habe eine sehr angenehme Nacht gehabt", erwiderte sie und warf ihm einen koketten Blick zu, als sie sich setzte. „Das muss wohl an der Luft hier liegen."


  „Ich finde die Landluft immer sehr bekömmlich", warf Lady Salisbridge ein und fuhr mit einem nachsichtigen Lächeln fort: „Auch wenn meine beiden Mädchen heute Morgen ziemliche Faulpelze sind. Aber sie lieben es einfach so zu tanzen."


  „Es war ein wundervoller Ball", sagte Mrs. Surton. „So talentierte Musiker, so schöne Blumen. Ich muss ihre Fähigkeiten loben, Lady Radbourne, dass sie auf dem Land so exzellente Unterhaltung anzubieten wissen."


  Alle anderen schlossen sich dem Kompliment an die beiden Countesses an, die das Lob mit huldvollem Lächeln entgegennahmen. Irene warf über den Tisch hinweg einen amüsierten Blick zu Francesca, die ihr im Gegenzug zuzwinkerte.


  Irenes Blick wanderte dann zu Lady Odelia. Deren huldvolles Lächeln ließ Irene vermuten, dass Gideon seiner Großtante schon von seinen Heiratsplänen erzählt hatte. Beim Gedanken an ihre Hochzeit wurde Irene beinahe schwindelig, und sie lenkte ihren Blick zurück zu ihrem Teller, um ihr freudiges Lächeln zu verbergen.


  Nachdem man sich eingehend über den Ball vom vorigen Abend unterhalten hatte, sagte Francesca: „Nun bleibt uns nur noch zu entscheiden, was wir heute tun wollen."


  „Oh, ja", stimmte Miss Surton mit einem Kichern zu. „Was sollen wir machen? Rasentennis war schrecklich amüsant, nicht wahr?"


  „Vor allem dein Aufschlag, Ro", erwiderte ihr Bruder Percy.


  „Ach, du!" Sie schnitt eine schmollende Grimasse in seine Richtung. „Ich bin mir sicher, du willst wieder reiten gehen."


  „Das hört sich großartig an", stimmte Miss Hurley schnell zu.


  „Aber wohin sollen wir reiten?", fragte Callie. „Wir waren schon überall auf dem Besitz, oder?"


  Sowohl die Hurleys als auch Mr. Surton sahen verwundert aus, dass man noch einen weiteren Anreiz brauchte, als nur auf dem Pferderücken zu sein.


  „Da wären die Höhlen am Fluss", schlug Gideon vor. „Ich habe sie noch nicht besucht, aber mir wurde gesagt, dass sie recht interessant sein sollen."


  „Die Höhlen!", rief Lady Teresa. „Oh, da können wir nicht hingehen. Das ist viel zu gefährlich."


  „Unsinn!", erwiderte Lady Odelia barsch. „Ich bin mehrere Male dort gewesen. Als wir jünger waren, natürlich, was, Pansy? Es ist nicht gefährlich, solange man sich nicht von der Gruppe entfernt und sich verläuft."


  „Lord Cecil hat nie jemandem erlaubt, dort hinzugehen", erwiderte Lady Teresa steif.


  „Ohne Zweifel wollte er nicht, dass alle Welt dort herumspaziert", bemerkte Lady Odelia. „Das wäre natürlich nicht wünschenswert. Aber ich habe nie gehört, dass die Höhlen wirklich gefährlich wären. Du, Pansy?"


  „Nein, Liebes", antwortete ihre Schwester und fügte freundlich in Teresas Richtung hinzu: „Ich nehme an, dass Cecil nur besonders vorsichtig war, was dich und Timmy anging. Und er wollte keine Fremden dort. Solche Leute hätten vielleicht die Gesteinsformationen beschädigt. Aber die Höhlen sind sehr sehenswert. Ungewöhnlich."


  „Das hört sich genau richtig an", sagte Piers, und alle jüngeren Teilnehmer der Gesellschaft zögerten nicht lange, ihm zuzustimmen.


  „Ich bin mir sicher, dass die Köchin einige Picknickkörbe für uns füllen kann", fügte Francesca mit einem vielsagenden Blick zu Irene hinzu.


  Irene wusste, was dieser Blick bedeutete. Sie sollte mit der Haushälterin und der Köchin wegen der Essenskörbe sprechen, da sie während der letzten Woche für die Absprachen mit der Küche und die Haushaltsangelegenheiten verantwortlich gewesen war. Sobald das Frühstück beendet war, ging sie hinab in die Küche.


  Die Haushälterin Mrs. Jeffries schien eine Vorliebe für sie entwickelt zu haben. Irene war sich nicht sicher, warum das so war, aber sie vermutete, dass es viel mit der Unfähigkeit von Lady Teresa und Lady Pansy als Herrinnen des Hauses zu tun hatte. In den letzten Tagen hatte die Haushälterin sich in zunehmendem Maße an Irene gewandt, und selbst der Respekt einflößende Horroughs hatte sich in den seltenen Fällen, in denen er sich bei einer die Gäste betreffenden Sache nicht sicher war, mit ihr besprochen.


  Doch schien es Irene heute, als ob das Lächeln, mit dem Mrs. Jeffries sie begrüßte, besonders strahlend ausfiel und dass noch ein wenig mehr Ehrerbietung in den Versicherungen der Haushälterin lag, dass sie die Körbe vorbereiten und um ein Uhr zu den Höhlen bringen lassen würde. Irene bemerkte auch, dass die Bediensteten ihr heimliche Blicke zuwarfen, während sie miteinander tuschelten und verstohlen lächelten.


  Konnte es sein, dass die Dienerschaft schon von ihrer Verlobung mit Gideon wusste? Es schien unmöglich, da es erst in der vorigen Nacht passiert war. Aber natürlich erfuhren die Bediensteten immer alles zuerst. Ohne Zweifel war ein Dienstmädchen in der Nähe gewesen und hatte mit angehört, als Gideon seiner Großmutter oder Großtante davon erzählt hatte.


  Irene gab vor, nichts von all dem zu bemerken. Sobald ihr Gespräch mit der Haushälterin beendet war, verließ sie die Küche und ging auf ihr Zimmer, um sich umzuziehen.


  Während sie sich im Spiegel betrachtete und ihr Kleid auszog, fiel ihr auf, dass die Bediensteten - und vielleicht sogar Lady Odelia - auch von ihrem Gesicht hätten ablesen können, dass etwas Besonderes vorgefallen sein musste.


  Als sie zum Frühstück hinuntergegangen war, war ihr nicht bewusst gewesen, dass ein Strahlen des Glücks auf ihrem Gesicht lag, das sie unmöglich verstecken konnte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten, und ihr Mund sah so aus, als wollte sie jeden Moment in ein Lächeln ausbrechen.


  Sie betrachtete sich, wandte den Kopf in die eine, dann in die andere Richtung, versuchte, einen würdevolleren -


  oder wenigstens weniger offensichtlichen - Ausdruck anzunehmen. Aber es dauerte nur eine Minute, bis sie lachend aufgab. Was machte es schon, wenn alle anderen errieten, dass sie bis über beide Ohren verliebt war. Im Moment war ihr nur die Zukunft mit Gideon wichtig. Tatsächlich konnte sie es kaum erwarten, dass ihr neues Leben endlich begann.


  Aber zuerst musste sie noch den letzten Tag der Gesellschaft hinter sich bringen. Sie freute sich darauf, die Höhlen mit Gideon zu erkunden, also zog sie schnell ihr Reitkostüm an, steckte die kecke kleine Kappe auf ihrem Kopf fest und rückte sie schräg zurecht, sodass die glänzende schwarze Feder sich um ihr Gesicht legte und ihre Wange umschmeichelte. Hohe schwarze Stiefel und schwarze Lederhandschuhe komplettierten das Ensemble, und sie drehte sich ein letztes Mal vor dem Spiegel. Ihr gefiel das Bild, das sie bot. Anders als die hohe Taille, die im Moment Mode war, betonte das enge Jackett ihres Reitkostüms ihre Figur sehr vorteilhaft, und die warme braune Farbe stand ihr ausgezeichnet. Aber natürlich hätte ich mich heute selbst in Lumpen wunderschön gefühlt, dachte sie, als sie den Raum verließ.


  Irene ritt auf dem Weg zu den Höhlen zwischen Francesca und Calandra und überließ es Gideon und den restlichen Männern, die anderen Damen zu unterhalten. Es wäre schließlich nicht sehr höflich, wenn Gideon seine Vorliebe für ihre Gesellschaft zu offensichtlich zeigen würde.


  Sie ritten über eine Wiese und kamen zum Fluss, dem sie, geführt vom Stallmeister, folgten. Weiter ging es in Richtung der Hügel, die man in der Ferne sehen konnte, weg sowohl vom Dorf als auch der Straße nach London.


  Fast unmerklich begann der Weg neben dem Fluss schmaler zu werden und das Land dahinter anzusteigen, bis sie nach kurzer Zeit durch eine kleine Schlucht ritten und sich der Kalkstein an beiden Seiten über ihnen erhob.


  Schließlich blieb der Stallbursche stehen und sprach mit Gideon, zeigte auf eine Grenzlinie von Sträuchern am Fuß des Steilufers.


  Irene beschirmte ihre Augen mit einer Hand und sah einen Schatten hinter dem Buschwerk, der sich dunkel von dem Spitzenwerk aus Blättern und Zweigen absetzte. Sie stieg mit den anderen ab, und sie gingen die kleine Steigung hoch zu der Höhle.


  Der Eingang war ein nachtschwarzer Spalt im weißen Gestein, und wenn er auch auf einer Seite von einem großen Felsblock abgedeckt wurde, blieb doch mehr als genug Platz, dass zwei Leute nebeneinander durch die Öffnung gehen konnten.


  Die Männer hatten sich mit Lampen ausgerüstet, die sie nun entzündeten, und die Gruppe betrat die Höhle.


  Francesca und Irene gingen ganz hinten. Rochford blieb höflich zurück, um das Licht für sie zu halten.


  Doch sie waren kaum durch den Spalt getreten, als Miss Hurley, überrascht durch die Dunkelheit und Enge, die Nerven verlor und sich weigerte, weiterzugehen. Francesca unterdrückte ein Seufzen und erklärte, dass sie mit dem Mädchen draußen bleiben würde, und Mr. Surton bot nach einem letzten sehnsüchtigen Blick in die dunkle Höhle vor ihm galant an, ebenfalls umzukehren und den Damen Gesellschaft zu leisten. Die anderen gingen weiter.


  Die Höhle war zunächst ein Tunnel, etwa so groß wie der Eingang selbst, aber als sie weiter vordrangen, öffnete sie sich zu einem größeren Raum. Hier blieb die Gruppe stehen, und Irene sah sich beeindruckt um.


  Die Höhle dehnte sich in alle Richtungen über die Reichweite der Laternen hinaus, und überall schienen Felsen aus dem Boden zu wachsen oder von der Decke zu hängen, die im Licht feucht glänzten.


  Der gelehrte Freund des Dukes, Mr. Strethwick, hatte sie auf dem Ausflug begleitet, da ihn die Aussicht auf die Höhlen faszinierte. Nun begann der schüchterne Mann, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, voller Begeisterung über die Stalagmiten und Stalaktiten zu dozieren, ihre Formationen zu erklären und über Salze und Mineralien und Kalkstein zu referieren. Irene hörte nur halb zu, viel zu bezaubert von ihrer unheimlichen Schönheit, um sich für ihre Herkunft zu interessieren.


  Während Mr. Strethwick redete, ging der Stallmeister zurück zu den Pferden und brachte mehrere große Fackeln, die er in den Boden steckte und anzündete, sodass der Hauptraum der Höhle besser beleuchtet war und sie ihre Laternen mit sich nehmen konnten, tun weiter zu erkunden.


  Der Duke riet ihnen, als Gruppe zusammenzubleiben und nicht allein zu gehen. Er strahlte eine solch natürliche Autorität aus, dass ihm niemand widersprach. Irene war durchaus zufrieden, in der Nähe der anderen zu bleiben, vor allem nachdem Gideon sich hatte zurückfallen lassen und neben ihr ging.


  Es gab viel zu sehen, kleinere Tunnel und Höhlen, die von den anderen abgingen. Seltsam wellenförmige Formationen aus Stein und Erde waren zu bestaunen, die wie Vorhänge aussahen, und andere, die wie ein in der Bewegimg erstarrter Wasserfall wirkten. Die Mitglieder der Gruppe deuteten auf verschiedene Felsen, die in ihrer Fantasie zu einem knienden Mann, einem Pilz oder etwas anderem wurden.


  Schließlich trieb der Hunger sie wieder nach draußen, wo sie am Ufer des Flusses schon ihr Picknick erwartete.


  Irene wollte sich zu Francesca setzen, aber Gideon legte seine Hand auf ihren Arm.


  „Nein, bleib", murmelte er mit leiser Stimme.


  Sie sah ihn an, lächelte und nickte, ehe sie sich dann neben ihn auf den Stein setzte. Er hatte ihn gut ausgesucht, denn der breite Fels, auf dem sie saßen, war so situiert, dass er vor den anderen herausragte, sodass sie, obwohl auf beiden Seiten von ihnen Leute saßen, fast allein waren, ohne jedoch den Eindruck von Vertraulichkeit oder Unsittlichkeit zu erwecken.


  Während sie aßen, unterhielten sie sich, sprachen mehr über die Höhlen als über sich selbst. Aber die wichtigen Dinge wurden ohnehin durch ihr Lächeln, das sie sich zuwarfen, gesagt und die Art, wie sich ihre Blicke trafen oder sein Mund den harten Zug verlor, wenn er sie ansah. Auch wenn Irene sich hinterher nur noch an wenig von ihrer Unterhaltung erinnerte, würde sie immer das Wohlgefühl und den Frieden, der sie durchströmt hatte, im Gedächtnis behalten, die Wärme und die Freude. Sie würde nie die Sonne auf ihrem Gesicht vergessen, als sie zu Gideon hochsah, das strahlende Grün seiner Augen, als das Sonnenlicht auf sie fiel, oder das Rascheln der Blätter in den Bäumen, als eine sanfte Brise hindurchfuhr.


  Sie wusste, dass sie sich später Gedanken darüber machen würde, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie Ja sagte. Vielleicht würde sie sich fragen, ob es genug war, Gideons Frau zu sein, in dem Wissen, dass er sie als Freundin schätzte und sie begehrte, selbst wenn er sie nie lieben würde. Nachts würde sie vielleicht heimlich weinen, weil sie wusste, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Und weil sie Angst hatte, es könnte tatsächlich wahr sein, dass er zur Liebe nicht mehr fähig war.


  Aber in diesem Moment belasteten sie all diese Sorgen nicht. Sie schwelgte in der Wärme seines Blickes, dachte an seine Lippen auf den ihren und wie sie über ihre Haut gewandert waren. Für den Moment war das, was auch immer er für sie empfand, genug.


  Sie bemerkte Francescas Blick, die ein oder zwei Mal während des Essens zu ihnen hinübersah, und sie wusste, dass ihre Freundin nicht die Einzige war. Auch Gideons Onkel sah mehr als ein Mal in ihre Richtung.


  Nach dem Essen wollten einige unbedingt in die Höhlen zurückkehren - hauptsächlich der gelehrte Freund des Dukes, der dem köstlichen Essen kaum Beachtung geschenkt hatte, da er sich mit Rochford über die Wunder der Höhle unterhalten musste.


  Die beiden Salisbridge-Mädchen beschlossen, ein wenig beim Fluss auszuruhen, statt in die Dunkelheit und Nässe der Höhlen zurückzukehren. Was bedeutete, dass Francesca und Mr. Surton von der Pflicht befreit waren, bei Miss Hurley zu sitzen, und sich der Höhlengesellschaft anschließen konnten. Sie spazierten alle wieder hinein, diesmal schon nicht mehr ganz so unbehaglich berührt von dem unheimlichen dunklen Inneren.


  Irene und Gideon unterhielten sich und entfernten sich von der ansonsten dicht beieinander bleibenden Gruppe.


  Irene fühlte, wie Gideon seine Hand in die ihre schob, und sie wandte sich ihm überrascht zu. Er legte den Kopf schräg, nahm dann seine Laterne und führte sie von den anderen fort. Sie folgte ihm leise, und nach einem letzten Blick zurück schlüpften sie in einen der anderen Tunnel.


  Sie bedeckte ihren Mund, um ein Glucksen zu unterdrücken, und konzentrierte sich darauf, möglichst leise zu gehen, genauso begierig wie er, der Gruppe zu entkommen. Als er schließlich glaubte, dass sie sich weit genug von den anderen entfernt hatten, zog er Irene an sich und küsste sie.


  „Das wollte ich schon den ganzen Tag", gestand er und stellte seine Laterne auf die Erde, sodass er auch seinen anderen Arm um sie legen konnte.


  „Wirst du mich für sehr keck halten, wenn ich dir sage, dass ich es auch wollte?", fragte sie und warf ihm einen neckenden Blick zu.


  „Das werde ich und dem Himmel dafür danken", erwiderte er mit einem Lächeln und küsste sie wieder sanft auf die Lippen.


  Dann legte er seine Wange auf ihren Kopf, und so standen sie und hielten sich für einen langen Moment fest. Er schmiegte sich in ihr Haar und murmelte ihr ins Ohr: „Vielleicht können wir einen abgeschiedenen Nebengang finden und ..."


  Irene kicherte und fühlte sich ein wenig schwindelig. „Hör auf. Du sorgst noch dafür, dass ich mich wie Miss Surton anhöre."


  „Das möge Gott verhindern", erwiderte Gideon aufrichtig. Er hob seinen Kopf und blickte sie an, eroberte ihre Lippen dann noch einmal in einem langen, tiefen Kuss.


  Mit einem Seufzen ließ er sie schließlich los und nahm die Laterne auf. Sie spazierten Hand in Hand den Tunnel weiter, sich ihrer selbst nebeneinander genauso bewusst wie der Höhle um sie herum.


  „Ich habe meiner Großmutter und Tante Odelia gesagt, dass du meinen Antrag angenommen hast", sagte er. „Es ist wohl unnötig zu sagen, dass sie entzückt sind."


  „Ich bin mir sicher, Lady Teresa wird weniger begeistert sein", bemerkte Irene trocken.


  Er zuckte die Schultern. „Glücklicherweise hat sie in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Wird es dich stören, wenn sie weiter in Radbourne Park lebt? Sie könnte aber auch in ein anderes Haus ziehen, wenn es dir unangenehm ist."


  „Oh, ich werde sie schon ertragen", erwiderte Irene. „Ich würde Timothy doch nicht seines Zuhauses berauben wollen. Schließlich ist er deine Familie, und du magst ihn, wie ich weiß."


  „Das tue ich." Er lächelte sie an. „Aber dich mag ich lieber."


  „Das ist gut zu wissen. Ich bin mir sicher, dass ich dich da früher oder später auf die Probe stellen werde", fuhr sie leichthin fort. „Mir wurde gesagt, dass es nicht einfach ist, mit mir zusammenzuleben."


  „Mit dir?" Er sah sie in gespieltem Unglauben an. Seine Augen strahlten. „Wer würde es wagen, so etwas zu behaupten?"


  Sie warf ihm einen sprechenden Blick zu, und er beugte sich vor, um sie leicht auf den Mund zu küssen, gefolgt von schnellen Küssen auf Augen, Wangen und das Kinn.


  „Ich mag dich genau so, wie du bist", versicherte er ihr. „Jemand, mit dem man gut zusammenleben kann, würde mich wahrscheinlich innerhalb von zwei Wochen wahnsinnig machen."


  „Dann werde ich mein Möglichstes tun, dich geistig gesund zu halten", neckte sie ihn und fuhr in ernsterem Ton fort: „Gideon ... da ist eine Sache, um die ich dich bitten wollte."


  Fragend sah er sie an, ein wenig überrascht von ihrem Ton. „Was denn?"


  „Ich möchte, dass auch meine Mutter hier lebt. Sie ist nicht glücklich bei meiner Schwägerin. Sie sagt es nicht, aber ich weiß, dass es so ist und ..."


  „Natürlich", unterbrach er sie. Er ließ ihre Hand los, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran.


  „Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie bei uns leben würde. Du musst nicht danach fragen."


  „Danke." Sie lächelte ihn an.


  „Ich würde viel mehr geben, nur damit du mich auf diese Art ansiehst", sagte er und beugte sich herab, um sie erneut zu küssen. Seine Hand glitt ihren Rücken hinunter über ihre Rundungen, während er sie an sich presste.


  Verlangen flammte in ihr auf, und sie zitterte. Ihre Hände legten sich auf seinen Brustkorb und gruben sich in sein Hemd. Sie fragte sich mit einem kleinen Schauer der Erregimg, wie es sein würde, wenn er sie in eine abgeschiedene Ecke der Höhle ziehen würde.


  Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, und er stellte die Laterne mit einem Klappern ab, legte seine Arme um sie, zog sie hoch und gegen seinen Körper, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor. Sein Mund wanderte ihren Nacken hinunter und drang in die dunkle Spalte zwischen ihren Brüsten. Sein Atem wurde merkbar schneller.


  Mit einem Stöhnen setzte er sie wieder ab, machte einen halben Schritt zurück und atmete einmal tief ein. Seine Augen brannten und glitzerten vor Verlangen.


  „Zur Hölle, du versuchst mich. Ich kann nur wiederholen, dass ich, was die Hochzeit angeht, nur eine Bedingung stelle -dass sie sehr bald stattfindet."


  „Das sehe ich ganz genau so." Irene nahm einen zitternden Atemzug und strich glättend über ihr Kleid. „Vielleicht sollten wir zu den anderen zurückkehren, bevor wir einen Skandal heraufbeschwören."


  „Ja, ich glaube, du hast recht."


  Er nahm die Laterne wieder in die Hand, und sie gingen weiter. Aber nach einigen Windungen und Biegungen blieb er stehen und sah sich um. „Ich glaube nicht, dass das der Weg ist, den wir gekommen sind."


  Auch sie war auf den letzten Metern unruhig geworfen. „Haben wir uns verlaufen?"


  


  „Nicht sehr", sagte er. „Aber ich glaube, wir müssen ein Stück zurückgehen."


  Sie gingen zurück und folgten dem breiten Tunnel, bis zu der Stelle, wo er enger wurde. Nach einigen Minuten öffnete er sich zu einer größeren Höhle - nicht so riesig wie die Halle, durch die sie zuerst das Höhlensystem betreten hatten, aber dennoch ein Raum mit sehr hoher Decke. Irene war sich sicher, dass sie ihn vorher noch nicht betreten hatten.


  „Wir haben uns verlaufen!", rief sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  Sanft nahm er ihre kalte Hand und hob sie an die Lippen. „Mach dir keine Sorgen. Ich versichere dir, dass wir unseren Weg zurück finden werden."


  Er hob die Laterne und warf einen Blick durch die Höhle. „Es ist ein interessanter Ort. Sieh dir nur all die Höhlen an, die von dieser aus abgehen."


  Sie sah zu den dunkleren Öffnungen am Rande des Kreises von gelbem Licht, den die Laterne warf. „Ich hoffe, du hast nicht vor, einige davon zu erkunden."


  „Nein. Aber ich würde gerne später einmal wiederkommen und mehr Zeit hier verbringen." Er beendete seinen Rundblick, und sein Licht fiel auf die Höhlenwand, die ihnen am nächsten war. „Das ist seltsam."


  „Was ist seltsam?"


  Er machte einen Schritt auf die Wand zu und hielt das Licht näher heran. „Diese Wand. Sieh mal. Sie ist nicht wie die anderen."


  Irenes Blick folgte der Richtung, in die sein Finger zeigte, trotz ihrer Angst fasziniert. „Es sieht aus, als ob ... nun, als ob Steine aufgetürmt wurden."


  „Genau." Er stellte die Laterne an den Fuß der Wand und hockte sich davor. „Nicht wie die massiven Wände überall sonst."


  Gideon streckte seine Hand aus, strich mit einem Finger über den Fels und löste feuchte Erde. „Dies sind mit Erde verbundene und verkleidete Felsbrocken. Eine primitiv gebaute Wand, aber die Erde ist unterdessen fast vollkommen verschwunden. Sieh, wie viel zu Boden gefallen ist."


  Irene runzelte die Stirn, beugte sich vor und fuhr mit dem Finger über die Oberfläche. „Du hast recht. Jemand hat hier eine Wand gebaut. Aber warum?"


  Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber es ist seltsam."


  Er rieb mit der Hand über die Wand, löste mehr Erde und brachte die Steine darunter zum Vorschein. Dann strich er mit der Hand die Wand hinauf. „Sie geht nur bis zu dieser Höhe. Und ist vielleicht gut einen halben Meter breit." Entschlossen fügte er hinzu: „Ich werde herausfinden, was dahinter ist."


  Gideon grub beide Hände in die Wand und arbeitete einen recht flachen Stein heraus. Er löste sich mit einem kratzenden Geräusch, und danach ging die Arbeit viel einfacher. Irene holte die Reithandschuhe aus ihrer Tasche, zog sie an und kniete sich dann neben ihn, um ihm zu helfen. Sie verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengrube, das sich noch verstärkte, als sie ein immer größeres Loch öffneten. Hinter den Steinen empfing sie nur ein tiefes Schwarz, und ein unangenehmer Geruch schlug ihnen entgegen.


  Es schien sehr seltsam, dass jemand in einer Höhle eine Wand gebaut hatte. Warum war es nötig gewesen, dieses Loch zu schließen? Sie vermutete, es könnte zu einer gefährlichen Stelle führen, vielleicht einem starken Gefälle.


  Aber warum hatte man dann nicht einfach ein Warnschild aufgestellt?


  Die Höhlen wurden nur selten besucht. Lord Cecil hatte sie eindeutig für gefährlich gehalten, nach dem, was Lady Teresa erzählt hatte. Irene vermutete, dass andere es genauso sahen. Trotzdem fragte sie sich, ob noch etwas anderes dahintersteckte. Vielleicht hatten Kriminelle diese Höhlen benutzt, um ... ja, um was denn? Nun, sie war sich nicht sicher, aber sie überlegte, dass die Wand vielleicht gebaut worden war, um irgendwelche geheimen Dinge zu verbergen.


  Schmuggler fielen ihr ein. Andererseits waren sie dazu doch sicher zu weit vom Meer entfernt. Dann Diebe.


  Jemand stahl Dinge, brachte sie dann hierher und versteckte sie - aber zu welchem Zweck?


  Sie versuchte, sich vorzustellen, was so dringend versteckt werden musste, dass es sich lohnte, es den ganzen Weg durch die Schlucht und die Höhlen zu diesem entlegenen Ort zu bringen. Es müsste etwas sein, was für lange Zeit verborgen bleiben sollte. Aber ganz sicher waren doch die meisten Dinge, die man stahl, nur etwas wert, wenn man sie wieder verkaufte. Diebe stahlen kein Silber und versteckten es dann jahrelang. Und wie viel konnte man hier draußen auf dem Land überhaupt stehlen?


  Gideon kam immer besser voran, je länger sie arbeiteten, und die Öffnung wurde schnell größer. Schließlich war sie groß genug, dass er die Laterne heben und hineinleuchten konnte. Sie beugten sich auf jeweils einer Seite der Laterne vor, um in die Höhle sehen zu können.


  Das Licht schien nur wenige Fuß weit, genug, um einen kleinen Hohlraum etwa in der Größe eines Tierbaus zu enthüllen, der keine zwei Meter tief und nicht hoch genug war, um einen Mann aufrecht stehenzulassen. Der Schein der Laterne füllte ihn mit einem matten Licht und enthüllte ein Objekt, das etwa einen Meter von der Öffnung entfernt lag. Es war vielleicht gut eineinhalb Meter lang und zum Teil mit einem dünnen weißen Tuch bedeckt. Und es war ohne den geringsten Zweifel ein menschlicher Körper.


  Irene erstarrte, kein Laut drang aus ihrer Kehle. Abrupt setzte sie sich auf ihre Hacken zurück und wandte sich Gideon zu.


  Er stieß einen leisen Fluch aus.


  „Selene."


  „Oh, mein Gott." Irene legte die Hände an ihre Wangen. Ihr wurde bewusst, dass sie zitterte.


  Gideon hatte genau den Gedanken ausgesprochen, der sich in ihrem Kopf geformt hatte. Er zerrte an den restlichen Steinen und räumte den Eingang frei. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf seinen Arm.


  „Wir können uns nicht sicher sein."


  Er hielt inne und drehte sich zu ihr um. „Ich bin mir sicher. Wer sonst sollte es sein?"


  „Wir sollten den ... den Körper nicht berühren. Vielleicht kann jemand ..."


  „Sie identifizieren?", fragte er und nickte. Er sah schon ein wenig gefasster aus. „Ja. Du hast recht. Ich werde ...


  den Körper nicht berühren. Aber ich muss ihn sehen."


  Er schob die Laterne hinein und kroch hinterher. Irene folgte ihm. Wieder drehte er sich zu ihr.


  „Du musst das nicht machen", sagte er. „Es ist sicher kein schöner Anblick für eine Dame."


  „Ich muss", erwiderte sie. „Du wirst es dir ansehen, oder?"


  Er nickte und sagte nichts mehr, um sie umzustimmen. Sie krochen näher und hoben die Laterne, sodass ihr Licht voll auf den Leichnam fiel. Der Körper der Frau war wie eine Mumie in dunkles, nun verrottendes Material eingewickelt. Über ihren Kopf und die Schultern war dünner weißer Stoff drapiert, auf dem braune und gelbliche Flecken zu sehen waren. Irene vermutete, dass es ein Unterrock war.


  Unter dem dünnen weißen Stoff erkannte man die runzeligen, fast fleischlosen Züge eines Schädels, an dem noch immer einige Strähnen dunklen Haars hingen. Irene holte tief Atem. Ihr war plötzlich übel, und sie fühlte sich schwach. Sie drehte sich von dem Leichnam weg und schloss die Augen.


  „Ist alles in Ordnung?", fragte Gideon dicht neben ihr. Sie öffnete die Augen und sah seinen fragenden, besorgten Blick. „Du solltest das nicht sehen. Warum gehst du nicht zurück nach draußen?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Es geht mir gut." Das war natürlich eine Lüge, denn ihr war noch immer ein wenig schlecht. Sie hatte noch nie etwas so Grausiges gesehen. Aber sie würde Gideon nicht hier zurücklassen, sodass er sich allein dem stellen müsste, was sie beide für die verrotteten Überreste seiner Mutter hielten. Sie atmete ein. „Ist sie es?"


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber wer sollte es sonst sein?" Seufzend nahm er ihre Hand und drückte sie sanft. „Wir müssen zurückgehen und Hilfe holen. Einige andere Männer. Mein Onkel ist der Einzige, der sie vielleicht identifizieren kann."


  Irene nickte, legte dann ihre Hand auf seinen Arm und sah in seine Augen. „Ja, das werden wir, aber ... geht es dir gut?"


  Ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er führte ihre Hand an seinen Mund und drückte einen sanften Kuss auf ihre Knöchel. „Ja. Es ist schon lange her. Und nun weiß ich wenigstens, dass sie mich nicht verlassen hat."


  Für einen Moment lehnte er seinen Kopf gegen den ihren, richtete sich dann wieder auf. „Komm. Lass uns die anderen holen."


  Sie krochen aus dem bedrückenden Raum heraus. Es war eine Erleichterung, im Tunnel aufstehen zu können. Irene blickte sich um.


  „Ob wir den Weg zurück finden?"


  „Ganz sicher, wenn es vielleicht auch eine Weile dauern wird. Wir müssen einige Dinge entlang des Weges zurücklassen, damit wir wieder hierher finden."


  „Ich habe Bänder im Haar", bot sie an. „Und meine Handschuhe."


  „Meine Uhr und Uhrkette. Manschettenknöpfe. Wir werden genug finden."


  Langsam gingen sie zurück und ließen an jeder Kreuzung oder Abbiegimg einen Gegenstand zurück. Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie das leise Geräusch von Stimmen hörten. Sie blieben stehen und lauschten, dann legte Gideon die Hände um seinen Mund und rief. Seine Stimme hallte durch die Gänge.


  Einen Augenblick später hörten sie die antwortende Stimme eines Mannes, etwas lauter als vorher. „Radbourne?"


  Dann eine andere: „Gideon?"


  „Piers!", rief Gideon zurück. „Wir sind hier. Kommt weiter!"


  Er und die anderen tauschten weiter Rufe aus. Manchmal entfernten sich die Stimmen, kamen dann aber doch wieder näher, bis sie schließlich einen Lichtschimmer sahen. Einen Moment später erschienen drei Männer mit Laternen um die Kurve des Tunnels. Piers und Gideons Onkel gingen voran, und Rochford folgte ihnen.


  Jaspers Gesicht war von Sorge gezeichnet, und selbst Piers sah beunruhigt aus. Nur der Duke wirkte wie immer vollkommen ungerührt. Schlank und aufrecht in seinen hellen Hosen und dunkelblauem Jackett sah er genauso aus, als wäre er zu einem Spaziergang im Park unterwegs.


  „Gott sein Dank, Mann!", brach es aus Piers heraus, der schnell vorwärts schritt. „Du hast uns einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Wo bist du gewesen?"


  „Wir ... haben uns ein wenig verlaufen, und dann ... sind wir über etwas gestolpert."


  Etwas von dem, was in Gideon vorging, musste auf seinem Gesicht zu sehen sein, denn was immer die anderen Männer sagen wollten, erstarb auf ihren Lippen. Rochfords Blick wanderte über Gideon, dann über Irene, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie schmutzig und unordentlich sie aussehen mussten, nachdem sie die Steine beiseite geräumt hatten und dann auf ihren Händen und Knien in die niedrige Höhle gekrochen waren.


  „Zeigt es uns", war alles, was Rochford sagte.


  Sie gingen zurück und sammelten ihre Zeichen auf dem Weg ein, bis sie wieder an der Grabstätte waren. Irene sah zu, wie die anderen Männer am Eingang der Höhle niederknieten und hineinsahen. Piers holte hörbar Luft, und Jasper wurde blass und still wie derTod. Er warf seinem Neffen einen fragenden Blick zu.


  Gideon schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Du bist der Einzige, der es mit Sicherheit sagen kann."


  Jasper drehte sich um, um in die Höhle zu sehen. Aul seinem Gesicht lag ein solch tiefer Schmerz, dass Irene sich abwenden musste. Er nickte und begann mit Gideon neben sich vorwärts zu kriechen. Piers beobachtete die beiden Männer in schockierter Faszination, und Rochford wandte sich Irene zu.


  „Selene?", fragte er.


  „Wir befürchten es."


  Piers warf ihnen einen interessierten Blick zu, verstand aber offensichtlich, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für eine lange Erklärung war. Gideon und Jasper hatten das eingewickelte Skelett inzwischen erreicht.


  Sie hörten einen erstickten Ausruf von Jasper, und dann sagte er mit leiser Stimme: „Es ist ein Morgenmantel. Es ...


  Sie ist in einen Morgenmantel gewickelt. Ich ... ich weiß nicht, ob es ihrer war. Hilf mir."


  Er griff nach dem Stoff, und Gideon kroch "näher, um ihm zu helfen. Das Material zerfiel zwischen ihren Fingern, einiges in Stücke, einiges einfach zu Staub.


  „Oh, Gott." Jaspers Stimme brach, und er streckte seine Hand aus. „Ihr Ring. Hier ist ihr Ehering. Und diese ...


  diese Brosche. Die habe ich ihr geschenkt. Gott im Himmel. Es ist Selene. Selene."


  Rochford straffte sich. „Lady Irene, erlauben Sie mir, Sie zu den anderen Damen zurückzubegleiten. Mr.


  Aldenham, wenn Sie hierbleiben wollen, schicke ich den Stallmeister sofort zurück nach Radbourne Park, um einen Karren zu holen. Francesca und Irene werden die anderen zum Haus zurückbringen, und ich werde wieder hierherkommen, um zu helfen, sobald ich mich um alles gekümmert habe."


  Piers nickte. „Ich warte."


  „Geht es Ihnen gut?", fragte der Duke Irene, als er sie von der Grabkammer wegführte.


  Sie nickte. „Ja. Ich ... Es war wirklich ein schrecklicher Anblick, aber ..." Sie zuckte die Schultern und schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Keiner wird wohl von mir behaupten, dass ich besonders empfindlich bin."


  „Und ich danke Gott dafür", erwiderte Rochford. „Es wäre durchaus eine Herausforderung, eine bewusstlose Frau durch all diese Tunnel zurückzutragen. Oder eine hysterische."


  Er lächelte sie an, und sie war überrascht, wie das Lächeln sein attraktives Gesicht erhellte und ihm eine Wärme verlieh, die ihm sonst fehlte.


  „Ja, ich kann mir vorstellen, dass das durchaus schwierig wäre", stimmte sie zu und seufzte dann. „Ich fürchte, es wird schwer für Gideon sein. Er war gerade dabei, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass seine Mutter weggelaufen ist. Nun herauszufinden, dass sie ermordet wurde ..." Irene machte einen kleine Pause und fuhr dann fort: „Ich vermute, es kann nichts anderes als Mord sein?"


  „Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte", erwiderte Rochford. „Tante Odelia hat mir Tante Pansys Geschichte erzählt -dass Lady Selene mit einem Mann weggelaufen ist. Ich kann mir vorstellen, dass Lady Selene einen Brief geschrieben haben könnte, in dem sie vorgab zu fliehen. Danach ist sie hierhergekommen, um sich zu töten.


  Warum sie alle glauben machen wollte, sie sei mit einem Mann durchgebrannt, verstehe ich allerdings nicht.


  Andererseits wird sie kaum Selbstmord begangen und danach ihr Gesicht in Stoff eingewickelt haben."


  „Nein. Ich ... Es sah so aus, als wäre eine Seite ihres Kopfes ... eingeschlagen worden."


  „Verdammt unerfreulich, das Ganze. Wenigstens ist Cecil tot und muss nicht mehr die Höllenqual eines Gerichtsverfahrens über sich ergehen lassen."


  „Sie denken, dass es Gideons Vater war, der sie getötet hat?"


  „Er ist derjenige, der den Brief gelesen hat. Der Einzige, wenn ich meine Großtanten richtig verstanden habe. Ich denke, er muss es gewesen sein - oder sein Kammerdiener. Ich vermute, dass er es tatsächlich seinem Diener übertragen haben könnte. Owenby war ihm absolut ergeben."


  „Aber warum wurde Gideon weggebracht?", fragte Irene.


  „Ich habe keine Ahnung", gab Rochford zu. „Ah, da ist die Haupthöhle vor uns."


  „Kennen Sie sich in den Höhlen aus?", fragte Irene.


  


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu. „Nein. Ich bin noch nie zuvor hier gewesen."


  „Wie haben Sie dann den Weg zurück so gut gefunden?"


  Er hob eine Augenbraue. „Als wir anfingen uns Sorgen zu machen, dass Sie und Gideon vom Weg abgekommen waren - zumindest länger, als man bei einem frisch verlobten Paar vermuten würde ...", er erlaubte sich ein kleines Lächeln, „ ... habe herein. Irene sah zu Gideon. Sein Gesicht war hart, seine Augen umschattet, und in der Hand trug er etwas, was in ein Stück Stoff gewickelt war.


  „Jasper?" Pansy stand auf. Ihre Hände zitterten, und sie verknotete sie, um sie ruhig zu halten. „Ist es ... ist es wirklich Selene?"


  Ihr Sohn nickte grimmig. „Ja. Ich bin mir sicher. Da war eine Brosche, die sie häufig trug, und ihr Ehering."


  „Was ist passiert?", schluchzte Pansy, die völlig verloren aussah. „Wie ist das möglich?"


  „Ob sie sich verlaufen hat?", fragte Lady Odelia, die nach jedem Strohhalm griff, um sich nicht der Wahrheit stellen zu müssen. „Ist sie gefallen oder ..."


  Harsch fiel Gideon ihr ins Wort. „Sie wurde ermordet." Er sah seine Großmutter an. „Mein Vater hat sie getötet."


  Lady Pansy setzte sich abrupt, als ob ihre Beine unter ihr nachgegeben hätten. „Nein! Das kann nicht sein! Jemand muss sie ... entführt haben. Sie aus ihrem Zimmer verschleppt und dort getötet haben."


  „Sie wurde hier getötet", erwiderte Gideon hart. „Wir haben dies in einer Ecke der Höhle gefunden."


  Er streckte seine Hand aus und enthüllte das Objekt, das er hielt, indem er den Stoff zurückschlug. Jasper wandte sich ab, als könnte er den Anblick nicht ertragen. Irene starrte auf das, was in Gideons Hand lag: eine Bronzeuhr auf einem Sockel aus weißem Marmor. Sie war klein, nur zehn Zentimeter breit und vielleicht doppelt so hoch.


  Und sie war bedeckt von einem braunen Fleck, ein Fleck, der sich auch über den Stoff breitete, in den man sie eingewickelt hatte.


  Gideons Großmutter stieß beim Anblick der Uhr einen kleinen Schrei aus, und ihre Hände flogen an ihr Gesicht.


  „Nein! Nein! Das kann nicht sein."


  „Es ist ihre Uhr, nicht wahr?", fragte Gideon. „Die, von der ihre Zofe uns erzählt hat, dass sie ihrer Mutter gehörte? Die, die Lady Selene auf ihrem Ankleidetisch stehen hatte? Sie wurde benutzt, um ihr den Kopf damit einzuschlagen."


  Pansy schrie wieder auf und begann, in ihre Hände zu weinen.


  „Hör auf", sagte Jasper, der sich wieder an Gideon wandte, wenn er es auch immer noch vermied, das Objekt in der Hand seines Neffen anzusehen. „Es ist Selenes Uhr. Ich habe es dir bereits gesagt. Lass Mutter in Ruhe. Sie weiß nichts über das, was passiert ist."


  „Natürlich nicht", rief Lady Odelia fassungslos. „Niemand von uns weiß etwas. Irgendein ... irgendein Wahnsinniger muss hier eingebrochen sein und ..."


  „Genug!", presste Gideon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es hat genug Lügen, genug Täuschungen gegeben. Mein Vater hat sie getötet. Und ich werde herausfinden, was genau passiert ist." Damit drehte er sich um und verließ mit großen Schritten den Raum.


  Die anderen starrten ihm nach, die Stille nur durchbrochen von Lady Radbournes Schluchzen.


  „Wo, zum Teufel, geht er denn jetzt hin?", fragte Rochford, ohne sich an jemand Bestimmtes zu wenden.


  „Zu Owenby", erwiderte Jasper. „Ich werde ihm nachgehen."


  „Nein, bleiben Sie hier bei Ihrer Mutter", befahl der Duke, der nach Jaspers Arm griff und ihn zurückhielt. Er nickte in Richtung der beiden älteren Damen, die einander wie zum Trost umklammert hielten. „Ich werde ihm nachgehen."


  „Sie wissen nicht, wo Sie hin müssen", protestierte Jasper.


  „Ich weiß es", sagte Irene, die schon in Richtung Tür eilte. „Ich werde Ihnen den Weg zeigen."


  Auf Rochfords Befehl sattelten die Stallburschen in erstaunlich kurzer Zeit ein Paar Pferde, und Rochford und Irene machten sich auf den Weg. Gideon hatte einen ziemlichen Vorsprung, denn er hatte das Pferd genommen, mit dem er gerade angekommen und das noch nicht abgesattelt worden war. Doch wie seine Großtante schon gesagt hatte, fühlte sich Gideon nicht wirklich wohl auf dem Pferderücken, während Irene ihr ganzes Leben lang geritten war und der Duke den Eindruck machte, er wäre auf dem Pferderücken geboren. Außerdem waren ihre Tiere frisch, und sie nahmen die schwierigere, aber viel schnellere Route über Felder und Wiesen, sprangen über Zäune und Hecken und kamen unmittelbar östlich vom Dorf heraus.


  Sie galoppierten genau rechtzeitig den Weg hinauf, um Gideon absteigen und in das Cottage des Kammerdieners stürmen zu sehen. Rochford und Irene stiegen schnell von ihren eigenen Pferden und eilten zum Haus, nachdem sie sie hastig an den Zaun gebunden hatten.


  Gerade als sie eintreten wollten, kam das Dienstmädchen kreischend herausgestürmt. Als sie Rochford sah, griff sie nach seinem Ärmel und flehte ihn an: „Halten Sie ihn auf! Halten Sie ihn bitte auf! Er wird ihn umbringen!"


  Rochford schüttelte die Hand des Mädchens ab und ging weiter, unerschütterlich wie immer. Selbst das Krachen, das sie aus dem Raum vor sich hörten, schien ihn nicht zu verunsichern. Unbeirrt ging er auf den Lärm zu.


  


  Sie fanden Gideon in der Küche, wo er offensichtlich den ehemaligen Kammerdiener seines Vaters eingefangen hatte. Owenby musste in Richtung Hintertür geflüchtet sein, aber Gideon hatte ihm den Weg abgeschnitten.


  Owenby presste sich gegen die hintere Wand. Er wirkte panisch und sah aus, als ob er verzweifelt nach einem Fluchtweg suchte. Gideon stand in der Mitte der Küche, in der einen Hand einen Schürhaken. Er würde dem anderen Mann leicht den Weg versperten können, egal, ob er zur Hintertür oder in einen anderen Teil des Hauses laufen wollte.


  „Streiten Sie es nicht ab!", brüllte Gideon, als Rochford und Irene die Küche betraten. Er donnerte den Schürhaken mit einem Krachen auf den Tisch, sodass ein Stück Holz heraussprang. Owenby sprang hoch und blickte wild um sich, als überlegte er, die Wand hochzuklettern.


  „Ich weiß, dass er sie getötet hat! Er oder Sie! Wer war es?"


  „Ich ... ich ..." Owenbys Hände flatterten nervös von seiner Taille an seinen Hals zu der Wand hinter ihm.


  „Reden Sie endlich!" Gideon ließ seine Waffe ein weiteres Mal niederfahren.


  „Gideon! Halt!", sagte Irene scharf. „Er kann dir gar nicht antworten, weil er vor Angst fast den Verstand verliert."


  Überrascht wirbelte Gideon herum. „Irene! Rochford! Was, zum Teufel, macht ihr hier?"


  „Denkst du wirklich, ich würde es dir erlauben, in einem Wutanfall den Diener deines Vaters zu töten?", erwiderte Irene. „Ich habe nicht vor, unsere Hochzeitsnacht bei dir im Gefängnis zu verbringen."


  „Sei nicht dumm. Ich werde ihn nicht töten."


  „Natürlich nicht", stimmte Rochford zu, trat vor, legte seine Hand um den Schürhaken und nahm ihn Gideon aus der Hand.


  Der warf ihm einen entrüsteten Blick zu und wandte sich wieder an Owenby, der an die Wand gepresst in einer Ecke des Raumes kauerte. „Ich kann Sie immer noch erwürgen", sagte er. „Und Sie können mir glauben, ich werde nicht zögern, es zu tun, wenn Sie nicht sofort anfangen zu reden. Und zwar schnell. Ich bin nicht als Gentleman erzogen worden."


  „Ich bin mir sicher, dass er uns gerne erzählt, was mit Ihrer Mutter passiert ist", sagte Rochford. „Ist es nicht so, Owenby?"


  „Ich hab nichts getan", heulte Owenby, der in seiner Not wieder in seinen einfachen Akzent verfiel. „Ich hab Lady Radbourne nicht getötet. Ich schwör's!"


  „Ich habe auch nicht angenommen, dass Sie es getan haben", entgegnete Gideon mit grimmiger Miene. „Ich bin mir sicher, dass mein Vater sie getötet hat. Was ich von Ihnen wissen will, ist, warum. Sagen Sie mir, was passiert ist."


  „Ich weiß es nicht", beharrte Owenby verbissen. Als Gideon seine Fäuste hob und einen Schritt auf ihn zu machte, schrie der ältere Mann: „Ich weiß es wirklich nicht! Das ist die Wahrheit! Ich war nicht dabei, als es passiert ist. Er hat ... Lord Cecil hat mir gesagt... Ich hatte ein lautes Krachen gehört. Ich wartete in seinem Zimmer, um ihm beim Ausziehen zu helfen. Und ich habe gehört, wie sie gestritten haben."


  „Über was?", fragte Irene.


  „Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit. Ich konnte die Stimmen hören, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Außer ein Mal, als er schrie, dass er ihre Briefe hätte. Und als ich später hineinging, brannte Papier im Kamin. Ich vermutete, dass seine Lordschaft die Briefe dort hineingeworfen hatte. Es sah so aus, als ob sie versucht hätte, sie zu retten, denn der Schürhaken lag da, und es waren etwas Asche und Kohle auf der Kaminumrandung."


  „Was ist passiert? Sind Sie hineingegangen, als Sie das Krachen gehört haben?", fragte Gideon.


  „Nein, Mylord. Nicht sofort. Es stand mir nicht an. Das war eine Angelegenheit zwischen Ehemann und Ehefrau.


  Und ich hätte es auch nicht gewagt, ihm in die Quere zu kommen, wenn er eine seiner Launen hatte."


  „Also taten Sie ... nichts?" Gideons Lippen verzogen sich verächtlich.


  „Das ist richtig", erwiderte Owenby trotzig. „Ich habe gewartet. Es stand mir nicht an."


  „Wann haben Sie den Raum betreten?", fragte Rochford, bevor Gideon auf den Mann losgehen konnte.


  „Nun, nachdem sie geschrien hatte", sagte er. „Sie stritten weiter, und ich hörte, wie er ihr sagte, dass er sie niemals gehen lassen würde. Und dann ließ sie diesen Schrei los. Es hörte sich an wie 'Niemals!' oder ,Lass mich!' oder vielleicht war es nur sein Name. Ich erinnere mich nicht. Dann schrie sie wieder und ... und dann war da so ein dumpfer Laut und einige weitere ... dumpfe Laute. Ich wusste nicht, was passiert war, also ging ich zur Tür und ...


  er riss die Tür auf und sah mich. Und er zog mich in den Raum."


  Der kleine Mann zögerte. Ängstlich flackerte sein Blick von einem Mann zum anderen. Schließlich fuhr er fort:


  „Ich sah sie am Boden liegen. Da war ein umgefallener Stuhl ... Ich denke, das war der erste dumpfe Laut, den ich hörte. Und Lady Selene ... Sie lag an der Erde, auf der Seite, und ... und ich konnte sehen, dass sie ganz schlaff war.


  Ihr Kopf ... Die ganze eine Seite ihres Kopfes war voll Blut. Sie war auf die Kamineinfassung gefallen ... zumindest ihr Kopf. Der Rest von ihr lag auf dem Teppich. Aber ich konnte sehen, dass sie tot war." Er schauderte bei der Erinnerung. „Sie starrte mich direkt an."


  „Er hatte sie mit der Uhr erschlagen?"


  


  Owenby nickte. „Ja. Sie war nicht sehr groß. Er muss sie aufgehoben und ihr damit auf den Kopf geschlagen haben. Und dann, als sie fiel... schlug er sie noch ein oder zwei Mal."


  Der Diener verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Gideon an. „Es war nicht seine Schuld."


  „Nicht seine Schuld?", explodierte Gideon. „Er hat sie totgeschlagen!"


  „Sie hat ihn dazu gebracht", erwiderte Owenby heftig. „Sie hat ihn wahnsinnig vor Eifersucht gemacht. Er wusste, dass sie ein Verhältnis mit seinem Bruder hatte ... Oh, ja, ich wusste es auch. Es war klar, so wie sie sich immer ansahen."


  „Aber Lord Jasper war nicht einmal da", stellte Irene fest. „Er war einige Monate zuvor zur Armee gegangen."


  „Ich glaube, es waren seine Briefe, die Seine Lordschaft so wütend machten. Er muss ihr geschrieben haben, und Lord Cecil hat sie gefunden."


  „Also hat er sie getötet?", fragte Rochford, der es immer noch nicht glauben mochte.


  „Er wollte es nicht", beharrte Owenby. „Lord Cecil hat den Kopf verloren. Er hat zu mir gesagt: 'Owenby, ich glaube, ich habe sie getötet. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe nur dies hier in die Hand genommen und


  ...'"Er machte eine Pause und wiederholte: „Er wollte es nicht tun."


  „Nun, auf jeden Fall wollte er all das, was danach geschah", knurrte Gideon. „Er hat noch klar genug gedacht, einen raffinierten Plan auszuhecken."


  „Das meiste habe ich mir ausgedacht, Sir", korrigierte Owenby ihn, nicht ohne einen Anflug von Stolz. „Ich habe ihm gesagt, dass er einfach vorgeben solle, sie sei weggelaufen. Aber er sagte, das könne er nicht tun, weil es einen zu großen Skandal heraufbeschwören würde. Und ... und dann sagte er, wir könnten vorgeben, sie sei entführt worden. Also haben wir das gemacht. Ich habe sie in einen Morgenmantel gewickelt, der auf dem Bett lag, und ein oder zwei Unterröcke um ihren Kopf. Das Blut am Kamin habe ich auch mit einigen Unterröcken aufgewischt.


  Dann habe ich die Uhr in ihr Nachthemd gewickelt, und wir haben sie nach unten gebracht."


  „Sie haben sie in die Höhlen geschleppt?", fragte Rochford ungläubig. „Den ganzen Weg? Nachts?"


  „Da noch nicht, Sir", erwiderte er. „Wir hatten keine Zeit. Ich habe sie durch den Garten und zu den Ruinen getragen. Dort habe ich sie abgelegt und ein paar Steine vor ihr aufgeschichtet. Und dann bin ich zurückgegangen und habe den Jungen geholt. Ich habe ihn ... ich habe ihn zu diesem Mann gebracht, den ich kannte."


  „In London?", fragte Gideon. „Sie haben mich nach London gebracht?"


  „Nein! Nicht den ganzen Weg nach London. Nur nach Chip-ping Camden. Da gab es diesen Mann, der Kinder nahm, die man nicht wollte. Und jeden anderen auch. Also habe ich den Jungen dahin gebracht."


  Er sah Gideon nicht an, als er die letzten Worte sagte, als ob diese Weigerung ihm irgendwie helfen könnte, den Jimgen, den er einem Menschenhändler übergeben hatte, von dem Mann, der vor ihm stand, zu trennen.


  Owenby zuckte die Schultern. „Dann bin ich zurückgekommen, und wir haben gemacht, was wir geplant hatten.


  Lord Cecil tat so, als ob sie entführt worden wären. Und er gab vor, mir die Halskette anzuvertrauen und mich zu den Entführern zu schicken. Aber ich ... ich ging stattdessen zu den Ruinen und brachte sie in die Höhlen. Ich habe sie eingemauert, damit niemand zufällig über sie stolpern konnte. Und Lord Cecil hat den Leuten, wenn möglich, verboten, dort hinzugehen. Er hat gesagt, dass es gefährlich sei."


  Die drei sahen Owenby an. Irene fühlte sich benommen, weil er so nüchtern von Lady Selenes Ermordung erzählt hatte. Als sie Gideon einen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass auch er erschöpft wirkte. Sie vermutete, dass seine Wut verraucht war und sich bei der Geschichte des Kammerdieners in eine Art kalte Verzweiflung verwandelt hatte.


  „Aber es macht immer noch keinen Sinn", protestierte Irene. „Warum müssten Sie Gideon wegbringen? Warum wollte Lord Cecil seinen einzigen Sohn loswerden? Seinen Erben?"


  „Der Junge hatte ihn gesehen. Er wachte auf, vermutlich von den lauten Stimmen. Die Kinderstube befand sich direkt über den Räumen Ihrer Ladyschaft. Und er ist hineingeplatzt. Er sah, wie Lord Cecil seine Mutter geschlagen hat. Und er hat auch angefangen zu schreien. Das ... das war, als ich mich entschloss, nachzusehen, was los war. Lord Cecil hat ihn niedergeschlagen und versucht, ihn so zum Schweigen zu bringen. Er hatte Angst, dass er den ganzen Haushalt aufwecken würde. Er hat ihn be-wusstlos geschlagen. Und als ich zurückkam ... schlief der Junge immer noch. Ich denke ... ich denke, vielleicht hatte Lord Cecil ihm etwas Laudanum gegeben. Um ihn weiterschlafen zu lassen. Und er sagte mir, ich müsste auch den Jungen loswerden, weil er gesehen hatte ... was er gesehen hatte. Er konnte nicht hier bleiben, weil man jeden Augenblick befürchten musste, dass er jemandem erzählt, was passiert war."


  „Aber sein eigener Sohn!", rief Irene.


  „Was machte das schon", fauchte der Diener. Er sah Gideon mit einem Ausdruck an, der an Hass grenzte. „Vom ersten Tag ihrer Ehe an ist sie ihm untreu gewesen. Sein Bruder war nicht der Erste, nur der Letzte. Sie hatte eine ganze Reihe von Liebhabern." Er starrte Gideon an, sein Abscheu beinahe greifbar. „Sie denken, Sie sind was Besonderes, wie? Nun, Sie haben unrecht. Sie sind niemand, hören Sie? Sie sind nicht der Sohn des Earls."


  Das macht Sinn", sagte Gideon ruhig, „Wie bitte?" Erschrocken sah Irene zu ihm hinüber. Es waren seine ersten Worte, die er gesprochen hatte, seit sie zurück nach Radbourne Park ritten. Nachdem sie das Cottage des Kammerdieners verlassen hatten, war Rochford taktvoll vorgeritten, um Gideon und Irene die Gelegenheit zu geben, die Enthüllungen des Dieners allein zu besprechen. Aber die ersten Minuten des Ritts hatte Gideon in Gedanken versunken verbracht, und Irene hatte ihn nicht stören wollen. Sie sagte sich, dass er mit ihr reden würde, wenn er dazu bereit war. Aber das, was gerade aus seinem Mund gekommen war, hatte sie nicht erwartet.


  „Was macht Sinn?", fragte sie nach. „Ich fand nur wenig an seiner Geschichte sinnvoll."


  Gideon zuckte die Schultern. „Ich bin nicht Lord Cecils Sohn."


  „Das weißt du nicht", widersprach Irene. „Alles, was du hast, ist das Wort des Dieners von Lord Cecil. Aber er kann nur das wissen, was sein Dienstherr ihm gesagt hat. Wir haben also keinen Beweis, dass es die Wahrheit ist.


  Selbst Lord Cecil konnte nicht sicher sein. Das Bild, das Lord Jasper von Lady Selene gemalt hat, ist weit entfernt von dem einer Dirne, die sie laut Owenby gewesen sein soll. Lord Cecil hat ohne Zweifel versucht, seine eigenen Taten zu rechtfertigen, indem er das behauptet hat. Vermutlich glaubte er, dass es nicht so eine große Sünde sei, sie ermordet zu haben."


  „Aber es macht Sinn", beharrte Gideon dickköpfig und wandte sich ihr zu. „Was uns die ganze Zeit verwirrt hat, war die Tatsache, dass ein Mann sein eigenes Kind loswerden wollte. Wir haben die Vorstellung, dass mein Vater meine Mutter ermordet hat, verworfen, weil wir glaubten, dass er seinen eigenen Sohn und Erben nicht beiseiteschaffen würde. Aber er hätte vermutlich nicht so viele Skrupel gehabt, wenn er wusste, dass es nicht wirklich sein eigener Sohn war."


  „Er hat dich beiseitegeschafft, um seine eigene selbstsüchtige Haut zu retten", erwiderte Irene. „Es war Feigheit, nichts sonst. Denn wenn er wirklich dachte, dass du nicht sein Sohn bist, hätte er dich schon vor Jahren aberkennen können. Er hätte deine Mutter des Ehebruchs beschuldigen und sich scheiden lassen können."


  „Aber das hätte einen unschönen Skandal heraufbeschworen, den die Familie auf jeden Fäll vermeiden wollte.


  Außerdem hätte er sich selbst dem öffentlichen Spott preisgegeben, wenn er solche Vorwürfe gegen meine Mutter erhoben hätte, also machte er weiter mit bei der Täuschung, dass ich sein Sohn sei. Als sich dann jedoch die Möglichkeit ergab, mich" und seine Frau loszuwerden, hat er sie ergriffen. Wäre ich wirklich sein Sohn, bezweifle ich, dass er es getan hätte. Ich war erst vier. Er hätte mich daran hindern können, die Geschichte zu erzählen, und schließlich hätte ich es vergessen, genau wie ich meine Kindheit vergessen habe. Aber er sah die Chance, mich loszuwerden, und nutzte sie."


  „Aber was ist mit deinem Aussehen? Und das Muttermal auf deinem Rücken? Lady Odelia hat gesagt, dass du das Aussehen der Lilles hast."


  Spöttisch verzog er die Lippen. „Ach ja? Mein Haar ist dunkel, das stimmt, aber meine Augen sind grün. Ich glaube nicht, dass irgendjemand mich und Rochford für Brüder halten würde. Er ist größer und schlanker."


  „Nun, du bist auch nicht sein Bruder", erwiderte Irene entnervt. „Ihr seid Cousins, noch dazu zweiten Grades."


  „Erinnerst du dich nicht, wie die Zofe meiner Mutter sagte, dass ich wie Selene aussehe? Dass ich ihre Augen hätte? Und dass jeder darüber sprach, dass ich wie ein Bankes aussehe? Aber sie fand, dass ich eher meiner Mutter ähnelte. Lady Se-lenes Haar war auch schwarz. Und was das Mal betrifft, es ist ein Muttermal. Nicht etwas, was ich geerbt habe. Es beweist nur, dass ich der Junge bin, der entführt wurde. Es beweist nicht, dass ich ein Bankes bin."


  „Aber es gibt auch nichts, das beweist, dass du es nicht bist", fuhr Irene ihn an.


  „Verstehst du nicht?" Gideon hörte sich sehr erschöpft an. „Es erklärt, warum ich so deutlich fühle, dass ich nicht hierher gehöre. Ich bin kein Aristokrat. Mein Blut ist vermutlich das eines ... eines der Lakaien. Oder des Notars in der Stadt ... oder Gott weiß wer. Ich bin nicht der Earl of Radbourne. Und ich kann nicht vorgeben, es zu sein."


  „Was willst du damit sagen?", fragte Irene. „Wirst du ... deinen Titel aufgeben?"


  „Timothy sollte der Earl sein", sagte Gideon und spannte die Kiefer. „Ich kann ihm nicht stehlen, was ihm rechtmäßig zusteht. Denkst du, dass ich so ein Mensch bin?"


  „Nein. Ich denke, dass du die Aristokratie so sehr hasst, dass du abstreiten willst, selbst einer von ihnen zu sein."


  „Ich gehöre nicht dazu", beharrte er.


  „Das weißt du nicht."


  „Ich weiß es", sagte er leise. „Ich habe es tief in meinem Inneren von dem Moment an gewusst, als Rochford mich kontaktiert hat."


  „Wie denn? Du konntest es unmöglich wissen."


  „Ich weiß es, weil ich es fühle."


  „Das reicht nicht!", rief Irene. „Das ist kein Wissen."


  Gideon sah zu ihr hinüber und brachte sein Pferd zum Stehen. Sie waren beinahe am Haus angekommen und konnten es schon sehen, wie es sich über den Garten erhob. Die Fenster glitzerten in der untergehenden Sonne.


  Er stieg ab und streckte seine Hand aus, um ihr vom Pferd zu helfen, ging dann hinüber zu der niedrigen Steinmauer und blickte für einen langen Moment zum Haus hinüber, bevor er sich ihr wieder zuwandte.


  „Ich weiß es", wiederholte er. „Mein Instinkt sagt mir, dass ich kein Earl bin. Rochford hingegen kann seinen Stammbaum über Jahrhunderte zurückverfolgen."


  Irene kam zu ihm und stellte sich neben ihn. „Das konnte mein Vater auch."


  „Was meinst du damit?"


  „Nun, dass nicht alle Aristokraten wie Rochford sind. Sie sind auch nur Männer, mit verschiedensten Charaktereigenschaften. Lord Cecil war der rechtmäßige Earl of Radbourne, und er hat nicht gezögert, seine Frau zu töten."


  „Ich weiß sehr wohl, dass nicht alle Aristokraten gute Menschen sind. Und ich hoffe doch sehr, dass ich ein besserer Mann als mein Vat... als Lord Cecil bin. Aber ich bin kein Mitglied ... dieser Klasse. Ich bin kein Mann, dem es an Selbstvertrauen fehlt... ich bin erfolgreich bei allem, was ich anfange. Aber ich habe nicht dieses bestimmte Etwas, das jeder Adlige hat, den ich je gekannt habe, auch dein Vater. Diese Sicherheit, diese Selbst-gewissheit, dass sie für eine hohe Position geboren sind."


  „Ich glaube, die Eigenschaft, von der du sprichst, ist Arroganz", sagte Irene trocken. „Und ich denke nicht, dass sie angeboren ist, sondern anerzogen wird. Du bist auf eine ganz andere Art aufgewachsen. Das ändert aber nichts an deiner Abstammung. Du bist immer noch derselbe Mann, egal, wer dein Vater war."


  Er nickte. „Ich weiß. Aber es ist kaum gerecht Timothy gegenüber. Er ist der Sohn meines Vaters. Er sollte der Earl of Radbourne sein, nicht ich. Er wäre es auch, wenn Rochford mich nicht gefunden hätte. Ich muss es ihnen sagen. Ich muss den Titel aufgeben."


  „Du bist ein sehr guter Mann", sagte Irene und schob ihre Hand in die seine.


  „Das ist mir nur selten vorgeworfen worden", antwortete er mit einem leichten Lächeln, doch als er sie ansah, entdeckte sie ein beunruhigtes Flackern in seinen Augen. Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. „Ich werde nicht länger ein Earl sein. Und ich werde nie wissen, wer mein Vater ist. Ich ...", er machte eine Pause und fuhr dann hastig und mit entschlossenem Gesichtsausdruck fort: „ ... ich kann dich nicht an dein Versprechen binden, mich zu heiraten. Glücklicherweise haben wir niemandem außer meiner Familie davon erzählt, also musst du dir keine Gedanken machen, dass dein Name mit einem Skandal verbunden sein wird."


  Kälte kroch in Irenes Herz. Sie sah ihn einen langen Moment an und kämpfte darum zu sprechen, ohne in Tränen auszubrechen. „Wie bitte? Du möchtest mich nicht mehr heiraten?"


  Gideons Mund verzog sich. „Nein! Natürlich will ich dich noch immer heiraten. Aber ich wäre ein Schuft, wenn ich dich an dein Versprechen binden würde, obwohl ich dir nicht mehr das Leben bieten kann, das ich dir versprochen habe. Du wärst nicht die Countess of Radbourne, sondern nur die Frau eines Geschäftsmannes, und ich weiß, wie wenig der Reichtum, den ich habe, im Vergleich zu Namen und Familie zählt."


  „Oh!" Irene versteifte sich. Wut flammte in ihr hoch. Sie machte einen Schritt nach vorne und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  Gideons Augen weiteten sich. „Was, zum Teufel ...?" Überrascht hob er die Hand an seine brennende Wange.


  „Wie kannst du es wagen ... nach allem, was ich dir gesagt habe ... nach letzter Nacht!", wütete Irene mit blitzenden Augen. „Denkst du, dass meine Liebe einen Preis hat? Dass ich mich dir wegen deines Titels hingegeben habe?


  Dein Titel ist mir völlig egal! Oder dein Reichtum! Es war mir egal, ob du ein Earl oder ein Lumpensammler bist!


  Ich bin zu dir gekommen, weil ich dich liebe!"


  Zornig wirbelte sie herum und lief zurück zu ihrem Pferd. Sie stieg auf, stob davon und ließ einen Gideon zurück, der ihr mit offenem Mund hinterherstarrte.


  Irene ritt auf einer Welle der Wut zurück in Richtung Haus und schenkte Gideon keinerlei Beachtung, als er ihren Namen rief. Sie hörte, dass er hinter ihr her galoppierte, aber sie war die bessere Reiterin auf dem besseren Pferd und ritt ihm zu den Ställen davon. Hastig sprang sie vom Pferd, ohne auf Hilfe zu warten, warf dem Stallburschen die Zügel zu und rannte zum Haus. Ihre Brust war eng vor Wut und Schmerz. Sie konnte jetzt nicht auf Gideon warten und mit ihm reden. Vielmehr konnte sie nur hoffen, dass sie die Zuflucht ihres Schlafzimmers erreichte, bevor sie in Tränen ausbrach.


  Sie lief die Treppe hinauf, schaffte es aber nicht in ihr Zimmer. Jasper, der ihre Schritte gehört hatte, kam aus dem kleinen Salon neben dem Schlafzimmer seiner Mutter, ein besorgtes Runzeln auf seiner Stirn.


  „Lady Irene!" Er sah über ihre Schulter an ihr vorbei. „Wo ist Gideon? Ist er ..."


  „Es geht ihm gut", erwiderte Irene knapp. „Es tut mir leid. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen ..."


  Sie versuchte, sich in Richtimg ihres Zimmers abzuwenden, aber in diesem Moment erklangen Schritte auf der Treppe, und Gideon platzte in den Korridor.


  „Irene!"


  „Gideon!", rief sein Onkel, und seine Stirn glättete sich. „Gott sein Dank. Es geht dir gut."


  Gideon blieb stehen und sah Lord Jasper an, dann Irene, seine Miene von Niedergeschlagenheit gezeichnet.


  


  Schließlich sagte er: „Ja, es geht mir gut. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast."


  „Rochford hat uns erzählt, was Owenby gesagt hat", fuhr Jasper fort. „Deine Großmutter und Lady Odelia sind im Salon. Bitte, komm herein und rede einen Moment mit uns."


  „Ich werde Sie allein lassen, damit sie das unter sich besprechen können", sagte Irene schnell und machte sich wieder auf in Richtung ihres Zimmers.


  „Nein!" Gideon packte sie fest am Arm. „Du wirst mit uns kommen."


  Gideons Worte und sein wilder Gesichtsausdruck ließen Jasper überrascht blinzeln.


  „Ich bitte um Entschuldigung ...", begann Irene, deren Augen wütend funkelten.


  „Spuck dein Gift nicht jetzt schon über mir aus", sagte Gideon schnell. „Ich verspreche dir, du wirst in wenigen Minuten ausführlich Gelegenheit dazu haben. Aber erst muss ich mich um das hier kümmern. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich in dein Zimmer einschließt, damit du dich nicht mit mir befassen musst."


  Irenes Augenbrauen schössen nach oben, und sie erwiderte sarkastisch: „Glaubst du, ich habe Angst davor?"


  Ein Grinsen huschte über Gideons Gesicht und verschwand so schnell, wie es gekommen war. „Nein, das glaube ich nicht. Darum habe ich es gesagt. Bitte, komm einfach mit, während ich mit ihnen rede. Und dann klären wir das."


  Nur widerwillig gab Irene nach und ging mit den beiden Männern in den Salon, wo Lady Odelia und Lady Pansy auf sie warteten. Gideons Großmutter saß in der Ecke des Sofas und sah deutlich gealtert aus. Ihre Wangen waren von Tränenspuren bedeckt, und sie umklammerte ein zerknülltes Taschentuch, mit dem sie sich hin und wieder die Augen abtupfte.


  „Oh, Gideon", schluchzte sie, als sie ihn sah. „Es kann nicht wahr sein." Sie begann wieder zu weinen. „Dieser schreckliche Mann. Er lügt, ich weiß es."


  Gideon seufzte und strich mit einer Hand durch sein Haar. „Lord Jasper sagte, dass Rochford euch von Owenby erzählt hat." Er zögerte und fuhr dann fort: „Hat er auch erwähnt, was Owenby über meine ... Abstammung gesagt hat?"


  Lady Odelias Augenbrauen hoben sich fragend, aber ihre Schwester sah nur verwirrt aus.


  „Deine Abstammung?", wiederholte Pansy. „Ich verstehe nicht."


  Lord Jasper machte einen Schritt nach vorne und runzelte die Stirn. „Wovon redest du? Der Duke sagte nur, dass Owenby gestanden hat, Selenes Leiche versteckt zu haben, nachdem Cecil sie getötet hat. Was hat er denn noch gesagt?"


  „Dass Lord Cecil nicht mein Vater war", erwiderte Gideon. „Es tut mir leid. Ich will euch keinen weiteren Schmerz zufügen. Aber genau das hat er gesagt. Und ... ich denke, dass es vermutlich wahr ist."


  Lady Pansy ließ einen verstörten Aufschrei hören. „Nein! Nein! Es ist nicht wahr. Diese Gerüchte sind falsch. Ja, es hat etwas gedauert, bis Selene schwanger wurde. Aber es ist klar, dass du Cecils Sohn bist. Jeder, der Augen im Kopf hat, kann das sehen."


  „Ja, du hast das Aussehen der Lilles", fügte Lady Odelia entschieden hinzu, während wieder ein Anflug ihres alten Feuers in der Stimme mitschwang. „Sieh dir nur Rochford an. Sieh deinen Onkel an."


  Irene wandte sich automatisch Jasper zu, um ihn anzusehen, so wie es die alte Frau verlangt hatte. Ihre Augen verengten sich. Jasper bedachte Gideon mit einem Ausdruck von Schmerz und Bedauern. Langsam drehte sie sich zu Gideon um, und eine Idee formte sich in ihrem Kopf.


  „Natürlich!", rief sie, ohne nachzudenken, und fragte sich, warum sie es erst jetzt bemerkt hatte.


  Alle im Raum wandten sich ihr zu, und sie errötete.


  „Es ... es tut mir leid. Aber Gideon ..."


  „Was?" Er sah sie besorgt an. „Was ist denn?"


  „Nun ... ich denke ... Kann ich dich kurz allein sprechen?"


  „Natürlich. Aber erst muss ich loswerden, was ich sagen wollte."


  „Was deine zukünftige Frau dir mitteilen möchte, ist vermutlich Folgendes", begann Gideons Onkel. „Ich glaube, ihr ist gerade klar geworden, warum du das Aussehen der Lilles und auch der Bankes hast. Sieh mich an, und du wirst wissen, wie du in gut zwanzig Jahren aussehen wirst."


  Sprachlos starrte Gideon ihn an.


  „Owenby hat die Wahrheit gesagt, als er erklärte, dass Cecil nicht dein Vater ist", fuhr Jasper fort. „Ich bin es."


  „Du ...", erwiderte Gideon ausdruckslos.


  Jasper nickte. „Ja. Ich ... ich wollte es dir schon viele Male sagen, seit du wieder bei uns bist. Aber ich wusste, wie es um deine Gefühle für uns stand. Ich fürchtete, dass du uns nach so einer Neuigkeit nur noch mehr verachten würdest. Vor allem mich. Ich bin weggegangen und habe dich hier bei ihm gelassen. Habe euch beide bei ihm gelassen. Ich war ein Narr und ein Feigling. Ich schwöre, dass ich es nicht getan hätte, wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, wozu er fähig war. Ich hätte mir niemals träumen lassen ... Er hat dich nicht gemocht. Ich denke, er wusste, dass du nicht ihm gehörtest. Ich bin mir sicher, er vermutete, dass ich dein Vater bin. Jeder Narr hätte sehen können, dass ich mich vom ersten Moment an Hals über Kopf in Selene verliebt habe."


  „Jasper!" Pansy sah ihn schockiert an. „Was sagst du da? Wie konntest du nur! Du hast Cecil betrogen?"


  „Cecil?", erwiderte Jasper. „Du regst dich auf, weil ich es gewagt habe, Cecils Frau zu lieben? Dieser Mann war ein Rohling. Er hat Selene ermordet. Er war ein brutaler Tyrann, und er hatte nie genug Verstand, um es schätzen zu können, was für ein Juwel seine Frau war. Er hat sie hundert Mal betrogen, und doch beschimpfte er sie, wenn sie einen anderen Mann auch nur anlächelte. Sie hat ihn geliebt, als sie ihn geheiratet hat. Sie hätte keinen Liebhaber genommen, wenn er ihre Liebe nicht mit Füßen getreten hätte. Cecil hatte eine Mätresse in London für seine Besuche dort, und doch hat er Selene nie erlaubt, in die Stadt zu fahren, aus Angst, ein anderer Mann könnte ihr ins Auge fallen. Da waren die Tavernenmädchen im Dorf, die Kurtisanen in London oder Bath, wenn er seiner Geliebten und seiner Frau müde war. Aber er griff Selene an, wenn sie dem Gutsbesitzer beim Landball einen Tanz schenkte oder dem Arzt auf der Straße zur Begrüßung zunickte."


  Abrupt wandte Jasper sich ab, während er um seine Selbstkontrolle kämpfte. Dann drehte er sich zurück zu Gideon.


  Seine Stimme klang kalt, als er weitersprach. „Deine Mutter war eine gute Frau, Gideon. Denke bitte nicht, dass sie lose und schlecht war. Sie war meinem Bruder sechs lange Jahre treu. Ich war derjenige, der sie umworben hat.


  Und sie hat sich mir erst zugewandt, als mein Bruder ihr Herz einmal zu viel gebrochen hatte. Selbst dann hasste sie die Täuschung, die Sünde, und nach einigen Monaten schickte sie mich fort. Ich bin gereist, habe studiert - ich habe mich auf alle Arten beschäftigt, die mir nur einfielen -, und ich bin nicht hierher zurückgekommen, bis du drei Jahre alt warst. Mutter hatte mir von deiner Geburt geschrieben, aber mir war nicht klar, dass du mein Sohn bist, bis


  ... bis Selene es mir sagte. Da habe ich sie gebeten, Cecil zu verlassen und mit mir fortzugehen. Aber sie wollte es nicht. Sie sagte, dass sie dich Cecil nicht wegnehmen könnte, weil er glaubte, du seiest sein Sohn. Sie konnte dir nicht deine Erbschaft wegnehmen. Wir ... Für eine kurze Zeit genossen wir unser Glück, bis ich es nicht länger ertrug, täglich mit anzusehen, dass sie seine Frau war. Da habe ich sie das zweite Mal verlassen." Jaspers Miene wirkte finster. „Du kennst den Rest der Geschichte."


  „Mein Gott." Gideon starrte ihn einen langen Moment an. „Ich weiß kaum, was ich sagen soll."


  „Dass du mir vergibst."


  „Ich vergebe dir", antwortete Gideon sofort. „Ich ... Die Wahrheit ist, ich bin froh, es zu wissen." Er lächelte ein wenig schief. „Es ist gut zu wissen, wer mein Vater ist. Zu wissen, dass er kein Mörder ist."


  Jasper lächelte. „Dem Himmel sei Dank. Ich fürchtete schon, ich hätte dich für immer verloren."


  „Nun, dann ist das geklärt", sagte Lady Odelia mit einem erleichterten Seufzen. „Es ist natürlich skandalös, aber niemand muss etwas davon erfahren. Ich habe darüber nachgedacht, und ich denke, dass es das Beste ist, wenn wir bei Cecils ursprünglicher Geschichte bleiben und sagen, dass Lady Radbourne entführt wurde. Und dass es irgendwelche Halunken waren, die sie getötet und in den Höhlen versteckt haben. Welch poetische Gerechtigkeit, werden alle sagen, dass ihr Sohn, der zur Familie zurückgekehrt ist, derjenige ist, der sie gefunden hat und ihr endlich die letzte Ruhe schenken kann."


  „Aber es ist noch nicht alles geklärt,Tante Odelia", korrigierte Gideon sie entschieden. „Da ist immer noch die Frage, was mit Timothy geschehen soll. Ich bin Lord Jaspers Sohn, nicht der des Earls, und obendrein noch unehelich geboren."


  „Niemand muss das wissen", stellte seine Großtante klar.


  „Schließlich kann es keiner von uns beweisen, nicht wahr? Cecil hat dich als seinen Sohn akzeptiert. Seine Ehefrau hat dich geboren. Ich sehe nicht, warum die Erbfolge geändert werden sollte."


  „Ich kann Timothy nicht dessen berauben, was ihm rechtmäßig zusteht", widersprach Gideon. „Er ist der einzige wahre Sohn. Er sollte den Besitz und Titel erben, nicht ich."


  Lady Odelia stöhnte auf. „Nun, jetzt kann niemand mehr bezweifeln, dass du ein Lilles bist. Du bist genauso halsstarrig wie dein Großvater."


  Pansy neben ihr nickte. „Ja, er ähnelt Vater sehr. Aber, Odelia, das ist nicht der Punkt, oder?"


  „Was soll denn der Punkt sein? Dass wir dieser schrecklichen Teresa wieder das Regiment im Haus überlassen sollen? Gegen Timothy habe ich ja nichts. Vielleicht wird er zu einem vernünftigen Mann heranwachsen - auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie das mit so einer Mutter gelingen soll. Aber da ist nichts von einem Lilles an ihm. Oder einem Bankes."


  „Das kommt daher", warf Jasper ein, „weil kein Lilles- oder Bankesblut in ihm ist."


  Ein weiteres Mal hatte er die Aufmerksamkeit aller. Er zuckte die Schultern. „Man muss ihn nur ansehen. Lady Odelia hat recht. Ich habe keine Ahnung, wer Timothys Vater ist, aber ich bin mir sicher, dass es nicht mein Bruder war. Cecil konnte keine Kinder zeugen."


  „Jasper, nein! Das war doch nur ein gemeines Gerücht", widersprach seine Mutter. „Wie kannst du das wiederholen?"


  „Es war nicht nur ein Gerücht, Mutter, und das weißt du auch. Es war die Wahrheit. Selene war sechs Jahre mit dem Mann verheiratet, ohne zu empfangen. Das einzige Kind, das sie Cecil schenkte, war meins. Cecil wusste es -


  


  er war nur zu stolz, es zuzugeben. Warum, denkst du, hat er Gideon als seinen Sohn anerkannt? Er wusste, dass er keinen Erben produzieren konnte, also war mein Kind, sein Neffe, das Beste, was er bekommen konnte. Was meinst du wohl, warum er so lange wartete, bis er wieder geheiratet hat? Nicht aus Liebe zu Selene, und offensichtlich auch nicht, weil er hoffte, dass sie noch lebte. Vielmehr wusste er, dass er keinen Erben zeugen konnte, und hatte deshalb keine Lust, das nun noch ein weiteres Mal unter Beweis stellen zu müssen. Trotz all seiner Geliebten habe ich nie gehört, dass eine von ihnen ein Kind von ihm bekommen hat. Du kennst seinen Ruf hier in der Gegend - wir alle kennen ihn. Doch ist je ein Tavernenmädchen oder eine Dienerin auf unserer Türschwelle erschienen und hat behauptet, sein Baby in den Armen zu halten? Nein. Ich habe keine Ahnung, wie Teresa es angestellt hat, dass er sie geheiratet hat, aber es hat zwei Jahre gedauert, bis sie schwanger wurde. Ich bin mir sicher, sie war weniger naiv als Selene. Anders als Selene glaubte sie Cecils Anschuldigungen wohl nicht, dass es ihre Schuld sei, kein Kind empfangen zu können. Also ist sie losgezogen und hat einen anderen Mann gefunden, der ihr das Kind gezeugt hat, das sie brauchte."


  Vorwurfsvoll sah Pansy ihn an. „Wie kannst du das sagen? Hast du keinen Respekt vor den Toten? Oder deiner Familie?"


  „Ich habe keinen Respekt vor einem Mörder", erwiderte Jasper offen. „Und ich bin der ganzen Geheimnisse müde.


  Die Wahrheit ist, dass Cecil und ich Mumps hatten, als wir Kinder waren, das weißt du. Mir passierte nichts. Ich war erst sechs. Aber er war zwölf Jahre alt, und wenn er sich auch erholte, war er danach zeugungsunfähig."


  Seine Mutter begann wieder zu weinen, und ihre Schwester fuhr sie an: „Ach, bitte sei still, Pansy. Ich weiß, er war dein Sohn. Aber wirklich, Liebes, wir wussten alle, was für ein Schuft er war, schon vor diesen Neuigkeiten, dass er seine Frau getötet und Gideon einem Kinderhändler übergeben hat. Wenn ich du wäre, würde ich meine Tränen trocknen und sehr genau darüber nachdenken, was du deinem Enkel und Jasper angetan hast, indem du all diese Jahre geschwiegen hast."


  Die Augen ihrer Schwester weiteten sich bestürzt. „Aber ich wusste es nicht!"


  „Natürlich nicht. Du gibst dir immer große Mühe, nichts zu wissen", erwiderte Odelia. Als die Augen ihrer Schwester sich mit Tränen füllten, herrschte sie sie an: „Oh, fang jetzt bitte nicht schon wieder an."


  Beschwingt stand Lady Odelia auf. Der letzte Schlagabtausch mit ihrer Schwester schien ihre alten Geister wiedererweckt zu haben. „Nun, Gideon, so sieht es aus. Es mag nicht viel sein, aber dies ist deine Familie. Das Beste, was du für den kleinen Jungen tun kannst, ist, seiner Mutter ein Haus in der Stadt zu geben und Timothy hier zu behalten. Ich bin mir sicher, sie wird mehr als glücklich sein, ihn auf dem Land aufwachsen zu sehen, während sie das Leben in der Stadt genießt. Und du wirst ohne Zweifel dafür sorgen, dass er alle Möglichkeiten hat. Mit Glück wird aus ihm mehr als aus seiner Mutter oder ... nun, wer auch immer sein Vater ist. Du, fürchte ich, wirst einfach lernen müssen, damit zu leben, ein Earl zu sein."


  „Ich verspreche dir, dass ich mich bemühen werde", erwiderte Gideon.


  Jasper trat zu ihm, um mit ihm zu sprechen, und Irene ergriff die Gelegenheit, sich aus dem Zimmer zu stehlen. Sie war allerdings noch nicht bis zur Tür gekommen, als Gideon schon ihren Namen rief, aber sie drehte sich nicht um, sondern ging einfach weiter.


  „Entschuldige mich bitte", sagte Gideon zu seinem richtigen Vater. „Ich würde sehr gerne mit dir reden. Aber ich muss mich erst um eine dringende Angelegenheit kümmern."


  Er eilte aus dem Zimmer und erwartete schon halb, dass Irene in ihrem Schlafzimmer verschwunden sein würde, doch stattdessen stand sie im Korridor und wartete auf ihn. Sie sah nicht mehr wütend aus, nur müde, und das verursachte ihm einen schärferen Schmerz, als ihre beißende Wut es je vermocht hatte.


  „Irene, bitte ..." Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Hand streckte sich ihr entgegen. „Lass mich mit dir reden.


  Lass mich erklären."


  „Also gut. Aber wir sollten wenigstens in den Garten gehen. Ich möchte nicht, dass mein Privatleben Klatsch für alle hier liefert."


  Er nickte und folgte ihr die Treppe hinunter und hinaus auf die Terrasse. Sie gingen durch den Garten, bis sie schließlich zu einer abgeschiedenen Bank kamen.


  Irene wandte sich ihm zu, straffte die Schultern und sagte: „Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Ich hoffe, du vergibst mir."


  Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Natürlich vergebe ich dir... wenn du mir vergibst, dass ich ein ungeschickter Narr bin."


  Sie hob eine Augenbraue. „Ich vermute, du kannst einfach nicht anders."


  Ihm entfuhr ein kurzes Lachen. „Man kann sich wirklich auf dich verlassen. Du erlaubst einem nie, mit etwas durchzukommen."


  Sie zuckte die Schultern. „Dann hast du ja Glück, gerade noch mal entwischt zu sein, nicht wahr?"


  „Ich will nicht entwischen", erwiderte er. „Ich will dich heiraten."


  Sie verzog das Gesicht. „Dann fürchte ich, wirst du eine Enttäuschung erleben."


  


  „Hast du ernst gemeint, was du gesagt hast?", fragte er. „Dass du mich liebst."


  Sie hob ihr Kinn. „Ich lüge normalerweise nicht. Ja, ich liebe dich, aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, dich zu heiraten."


  Ein Lächeln umspielte Gideons Mundwinkel. „Nicht einmal dann, wenn ich ein Lumpensammler werde?"


  Die vertraute Wut flammte in ihren Augen auf. „Mach dich nicht über mich lustig! Ich habe dir meine Liebe angeboten, und du bietest mir ... Geld und ... Titel... und ..." . „Meine Liebe", sagte Gideon schlicht, ging zu ihr und fasste sie bei den Armen. Eindringlich sah er sie an. „Ich biete dir meine Liebe. Jetzt und für immer. Alles, was ich habe, gehört dir. Ich fürchte, ohne dich würde es mir ohnehin nichts mehr bedeuten. Aber am allermeisten gehört dir mein Herz. Und das schon seit dem Moment, als ich dich das erste Mal sah. Du hattest damals die Pistole auf meine Brust gerichtet und mich mit deinen goldenen Augen wütend angefunkelt."


  „Aber ich ..." Irene spürte, dass sie zu zittern begann. All das, was sie an diesem Nachmittag erlebt hatte, hatte sie zutiefst aufgewühlt. „Du hast gesagt..." Tränen traten ihr in die Augen, und sie stockte, fühlte sich gleichzeitig dumm und wundervoll.


  „Ich habe angeboten, dich freizugeben, weil ich dich nach all den neuen Erkenntnissen nicht an dein Versprechen binden konnte. Aber ich wollte nicht, dass du es akzeptierst. Vielmehr hoffte ich, dass du genau das tust, was du getan hast..." Er hielt inne und rieb sich mit einem reumütigen Grinsen die Wange. „Wenn vielleicht auch etwas weniger energisch. Aber ich musste dir die Möglichkeit geben zu wählen."


  Sie stieß einen kleinen Laut aus, halb Schluchzen, halb Lachen, und schmiegte sich in seine Arme. „Bitte, biete mir nie wieder eine solche Möglichkeit an."


  „Ganz bestimmt nicht", versicherte er ihr, schlang seine Arme eng um sie und legte seine Wange an ihr Haar.


  „Glaub mir, ich habe nicht vor, dir eine weitere Gelegenheit zu geben, mir zu entkommen. Du gehörst mir, und ich werde dich niemals wieder gehen lassen."


  Irene legte ihre Arme um seine Taille, drückte die Wange gegen seine Brust und schwelgte in seiner Wärme, Stärke, seinem Duft. Doch nach einem Moment löste sie sich ein wenig von ihm und sah zu ihm hoch. „Aber du ...


  hast mir letzte Nacht gesagt, dass du mich nicht lieben kannst. Du hast gesagt..."


  „Ohne Zweifel habe ich einige sehr dumme Dinge von mir gegeben", unterbrach er sie. „Ich dachte ... Ich habe mir eingeredet, dass ich dich nicht liebe und nur Verlangen, Freundschaft, Bewunderung für dich empfinde - was tatsächlich auch stimmt. Aber als ich heute Nachmittag meinen Onkel beobachtete - meinen Vater -, wie er sich über meine Mutter beugte, die schon so lange tot ist, und Tränen in seinen Augen sah ... da wusste ich es. Ich wusste, dass ich mich genauso fühlen würde, wenn man dich mir nehmen würde. Zwanzig, dreißig Jahre später -


  und für den Rest meines Lebens - würde ich dich immer npch vermissen. Und ich wusste, dass ich nur vorgab, dass das, was ich fühlte, irgendetwas anderes als Liebe war. Ich liebe dich."


  „Gideon!" Irene schlang ihre Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Ich liebe dich auch."


  Nach einem langen Augenblick ließ er sie los, sah in ihr Gesicht und lächelte. „Ich denke", sagte er leise, „dass wir es Tante Odelia überlassen sollten, die Geschichte weiter zu verbreiten."


  „Ich finde, das hört sich nach einer sehr guten Idee an", erwiderte sie und lächelte zurück.


  „Ich denke auch, dass wir die Diener anweisen sollten, unser Abendessen zum Türm zu schicken. Ich fürchte, ich fühle mich nicht wohl genug, mich heute Abend zu unseren Gästen zu gesellen."


  Irenes Lächeln wurde breiter. „Weißt du was? Ich glaube, ich fühle mich auch nicht sehr gut."


  „Dann sind wir uns einig? Ich glaube, nun schon zum zweiten Mal."


  „Und das letzte Mal", sagte Irene sofort.


  „Das sollten wir feiern."


  Er küsste sie. Dann legte er seinen Arm um ihre Schultern, und sie gingen langsam in Richtimg der Ruinen.


  s war die allgemeine Meinung, dass die Hochzeit des Earl of Radbourne mit Lady Irene Wyngate die Hochzeit des Jahres war. Wenn auch vielleicht nicht die vornehmste, denn sie wurde mit unziemlicher Hast veranstaltet. Aber es wurden keine Kosten gescheut, und es hatte keine Hochzeit in den letzten Jahren gegeben, die so von Dramatik und Gerüchten begleitet war.


  Es gab genügend Klatsch, um die Stadt für die gesamten zwei Monate zwischen der Ankündigung der Verlobung und der Hochzeit im November zu elektrisieren. Da war die Sache mit dem verschwundenen Erben, der Jahre später zu seiner Familie zurückkehrte, die Entführung, von der geflüstert wurde, dass es gar keine Entführung gewesen sei, nicht zu vergessen die schauderhaft schreckliche Entdeckung der Leiche der Mutter des Earls - und das ausgerechnet während einer Gesellschaft auf dem Landsitz der Familie. Und andere, dunklere Dinge, die keiner anders als im Flüsterton zu erwähnen wagte.


  Die Gerüchte besagten, dass es eine Liebesheirat war. Und während doch nur wenige behaupten konnten, dass sie den Bräutigam tatsächlich kannten, was ihm eine faszinierend geheimnisvolle Aura verlieh, gab es doch viele, die gut genug mit der Braut bekannt waren, um davon überrascht zu sein, dass sie oder der Bräutigam sich Hals über Kopf verliebt hätten.


  Aber niemand, der die Hochzeit besuchte, konnte das Strahlen der Liebe auf den Gesichtern des Earls und seiner Ehefrau übersehen, als sie ihren Schwur leisteten. Und als sie für den ersten Tanz ihres Ehelebens auf die Tanzfläche gingen, erfüllte selbst das härteste Herz ein leises Ziehen tränenreicher Freude.


  Lady Francesca Haughston, die am Rande der Tanzfläche stand und ihnen zusah, glühte vor Vergnügen, das nur zu einem geringen Teil von dem wundervollen silbernen Tafelaufsatz stammte, den Lady Odelia ihr in Dankbarkeit, die Verlobung ermöglicht zu haben, überreicht hatte - und dessen Erlös Lady Haughstons Haushalt durch den ganzen Winter bringen würde. Die Wahrheit war, dass Francesca sowohl Irene Wyngate als auch ihr Ehemann ans Herz gewachsen waren. Und sie war von der sicheren und beglückenden Überzeugung erfüllt, dass ihre Ehe voller Liebe sein würde.


  Der Tanz endete, und das Paar verließ die Tanzfläche. Lächelnd kam Irene auf Francesca zu und streckte ihr zur Begrüßung beide Hände entgegen. „Francesca! Ich freue mich so, Sie zu sehen!"


  Irene war ein wenig erhitzt, und ihre Augen glänzten vor Vergnügen. Sie ist das perfekte Abbild einer schönen Braut, dachte Francesca. Ganz offensichtlich dachte Gideon neben ihr dasselbe, denn er sah seine Frau auf eine Weise an, die bei einem weniger harten Mann „bis über beide Ohren verliebt" genannt werden würde.


  „Lady Haughston." Er wandte den Blick lange genug von Irene, um sich höflich vor Francesca zu verbeugen.


  „Ich wünsche Ihnen beiden alles Glück der Erde", sagte Francesca. „Auch wenn Sie meine guten Wünsche nicht brauchen. Ihre Freude ist allen hier offensichtlich."


  „Das lässt sich wohl kaum verheimlichen", erwiderte Gideon, hob die Hand seiner Frau an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. „Ich bin der glücklichste aller Männer." Er wandte sich an Francesca. „Ich weiß, dass ich Ihnen dafür danken muss."


  Sie lächelte. „Nein, ich gab Ihnen nur die Möglichkeit dazu. Sie selbst haben ihr Herz gewonnen."


  „Trotz großen Widerstands", fügte Gideon grinsend hinzu.


  „Unsinn. Ich war nur vernünftig", sagte Irene zu ihm, ihr Lächeln so breit wie das seine.


  „Vernünftig? Ach, war das so?"


  „Ja, natürlich. Es war nur vernünftig, nicht heiraten zu wollen, bei den Beispielen an Ehen, die ich gesehen hatte.


  Aber dann habe ich natürlich erkannt, dass es sogar noch vernünftiger war, deinen Antrag anzunehmen." Sie warf ihm einen kecken Blick zu.


  „Tatsächlich?", erwiderte Gideon nachsichtig. „Warum das?"


  „Nun, wie jeder weiß, ist es einfach sinnlos, gegen die Liebe anzukämpfen."


  „Meine intelligente Ehefrau", sagte Gideon und zog sie für einen Kuss in seine Arme.


  „Gideon!", rief Irene lachend und errötete, ehe sie sich aus seiner Umarmung löste. „Wir befinden uns in der Öffentlichkeit!"


  Gideon beugte sich näher und flüsterte ihr ins Ohr: „Dann kann ich nur vorschlagen, dass wir uns sofort aus der Öffentlichkeit zurückziehen."


  Mit einem letzten Lächeln und Nicken in Francescas Richtung nahm Irene den Arm, den er ihr anbot, und sie gingen durch die Menge. Francesca sah ihnen mit Zuneigung nach, als sie sich ihren Weg durch den Saal bahnten und immer wieder stehen blieben, um mit Leuten zu sprechen, die ihnen die besten Wünsche aussprachen.


  „So ein schönes Paar", sagte eine Stimme neben ihr, und sie drehte sich um und sah Lady Bainbridge neben sich stehen.


  Francesca lächelte sie und ihre Schwester Lady Fennelton, die wie immer an Lady Bainbridges Seite war, ein wenig verhalten an.


  „Ja, Sie müssen sehr stolz sein, Lady Haughston", fügte Mrs. Fennelton hinzu. „Jeder sagt, dass Sie für die Hochzeit verantwortlich sind."


  „Danke", entgegnete Francesca höflich. „Doch ich fürchte, ich hatte nur sehr wenig damit zu tun. Ich habe sie lediglich einander vorgestellt."


  „Ach, kommen Sie", warf eine männliche Stimme hinter ihr ein, und die Frauen drehten sich um. Der Duke of Rochford war zu ihnen herübergeschlendert.


  Die zwei Schwestern lächelten affektiert, als sie sich von so einer wichtigen Persönlichkeit angesprochen sahen.


  Der Duke schenkte ihnen allen ein Lächeln, während er fortfuhr: „Lady Haughston ist nur bescheiden. Dies ist schließlich schon ihr zweiter Triumph in diesem Jahr. Sie hat ihren Bruder Viscount Leighton auch seiner Braut vorgestellt."


  „Oh, ja, natürlich", stimmte Lady Bainbridge zu. „Sie haben am Ende der Saison geheiratet. Und habe ich nicht gehört ... steht da nicht ein freudiges Ereignis ins Haus?


  Francescas Lächeln war freundlich, aber doch dazu angetan, Vertraulichkeiten zu unterbinden. „Ja, die Familie hat eine Ankündigung gemacht."


  „Einfach wundervoll", fügte Lady Fennelton hinzu, die Francescas reservierter Ton nicht beeindruckte. „Nun, wie ich sehe, verstehen Sie sich wohl auf Magie, Lady Haughston. Lady Fornbridge sagte genau das kürzlich zu mir, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so ein glückliches Händchen haben."


  „Ach, Euer Gnaden", sagte ihre Schwester mit einem schelmischen Lächeln zu dem Duke. „Vielleicht sollten auch Sie Lady Haughstons Hilfe in Anspruch nehmen. Man könnte meinen, Sie sind schon viel zu lange Junggeselle."


  Lady Haughston versteifte sich und warf Rochford einen schnellen Blick zu.


  „Ach ja?" Das Lächeln des Dukes wirkte kühl. Er wandte sich Francesca zu und sagte ausdruckslos: „Ich fürchte, Lady Haughston würde sich meiner nicht annehmen wollen. Sie weiß zu genau, wie wenig ich für die Ehe tauge.


  Ist es nicht so, Mylady?"


  Francescas Blick hielt den seinen einen langen Moment fest, bevor sie sich mit einem hellen Lachen an die anderen Frauen wandte. „Natürlich. Jeder weiß, dass der Duke of Rochford ein eingefleischter Junggeselle ist.


  Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ..." Sie schenkte ihnen ein steifes Lächeln und ging davon.


  Der Duke sah ihr nach, und für einen kurzen Moment huschte ein Ausdruck, der fast Bedauern sein konnte, über sein Gesicht.
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